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Gegenwart. 


Alles kündet dich an! 
Erſcheinet die herrliche Sonne, 
Folgſt du, ſo hoff ich es, bald. 

Trittſt du im Garten hervor, 


So biſt du die Roſe der Roſen, 
Lilie der Lilien zugleich. 


Wenn du im Tanze dich regſt, 
So regen ſich alle Geſtirne 
Mit dir und um dich umher. 


Nacht! und ſo wär es denn Nacht! 
Nun überfcheinft du des Mondes 
Lieblichen, ladenden Glanz. 


Ladend und lieblich biſt du, 
Und Blumen, Mond und Geſtirne 
Huldigen, Sonne, nur dir. 


Sonne! ſo ſei du auch mir 
Die Schöpferin herrlicher Tage; 
Leben und Ewigkeit iſts. 


Die Luſtigen von Weimar. 


Donnerstag nach Belvedere, 
Freitag gehts nach Jena fort: 


2 Gedichte. Goethes 


Denn das iſt, bei meiner Ehre, 
Doch ein allerliebſter Ort! 

Samstag iſts worauf wir zielen, 
Sonntag rutſcht man auf das Land; 
Zwäzen, Burgau, Schneidemühlen 
Sind uns alle wohlbefannt. 


Montag reizet uns die Bühne; 
Dienstag ſchleicht dann auch herbei, 
Doch er bringt zu ſtiller Sühne 
Ein Rapuſchchen frank und frei. 
Mittwoch fehlt es nicht an Rührung: 
Denn es gibt ein gutes Stück; 
Donnerstag lenkt die Verführung 
Uns nach Belveder’ zurück. 


Und es ſchlingt ununterbrochen 
Immer ſich der Freudenkreis 
Durch die zweiundfunfzig Wochen, 
Wenn mans recht zu führen weiß. 
Spiel und Tanz, Geſpräch, Theater, 
Sie erfriſchen unſer Blut; 
Laßt den Wienern ihren Prater; 
Weimar, Jena, da iſts gut! 


Idylle. 
(Es wird angenommen, ein ländliches Chor habe ſich verſammelt und ſtehe im 
Begriff, ſeinen Feſtzug anzutreten.) 
Chor. 

Dem feſtlichen Tage 

Begegnet mit Kränzen, 

Verſchlungenen Tänzen, 

Geſelligen Freuden 

Und Reihengeſang. 


Damon. 
Wie ſehn ich mich aus dem Gedränge fort! 
Wie frommte mir ein wohlverborgner Ort! 


Werke 26. Idylle. 3 


In dem Gewühl, in dieſer Menge 
Wird mir die Flur, wird mir die Luft zu enge. 


Chor. 


Nun ordnet die Züge, 
Daß jeder ſich füge 
Und einer mit allen, 
Zu wandeln, zu wallen 
Die Fluren entlang. 


(Es wird angenommen, das Chor entferne ſich; der Geſang wird immer leiſer, 
bis er zuletzt ganz, wie aus der Ferne, verhallt.) 


Damon. 
Vergebens ruft, vergebens zieht ihr mich; 
Es ſpricht mein Herz; allein es ſpricht mit ſich. 


Und ſoll ich beſchauen 
Geſegnetes Land, 

Den Himmel den blauen, 
Die grünenden Gauen, 
So will ich allein 

Im ſtillen mich freun. 


Da will ich verehren 
Die Würde der Frauen, 
Im Geiſte ſie ſchauen, 
Im Geiſte verehren; 
Und Echo allein 
Vertraute ſoll ſein. 


Chor (aufs leiſeſte, wie aus der Ferne, miſcht abſatzweiſe in Damons Geſang 
die Worte:) 
Und Echo — allein — 
Vertraute — ſoll ſein. — 


Menalkas. 
Wie find ich dich, mein Trauter, hier! 
Du eileſt nicht zu jenen Feſtgeſellen? 
Nun zaudre nicht und komm mit mir, 
In Reih und Glied auch uns zu ſtellen! 


Damon. 
Willkommen, Freund! doch laß die Feſtlichkeit 
Mich hier begehn im Schatten alter Buchen: 
Die Liebe ſucht die Einſamkeit; 
Auch die Verehrung darf ſte ſuchen. 
Menalkas. 
Du ſucheſt einen falſchen Ruhm 
Und willſt mir heute nicht gefallen. 
Die Liebe ſei dein Eigentum; 
Doch die Verehrung teileſt du mit allen! 


Wenn ſich Tauſende vereinen 
Und des holden Tags Erſcheinen 
Mit Geſängen, 

Freudeklängen, 


Herrlich feiern, 
Dann erquickt ſich Herz und Ohr; 


Und wenn Tauſende beteuern, 
Die Gefühle ſich erſchließen 
Und die Wünſche ſich ergießen, 
Reißt es kraftvoll dich empor. 
(Es wird angenommen, das Chor kehre nach und nach aus der Ferne zurück.) 


4 Gedichte. Goethes 
| 


Damon. 
Lieblich hör ich ſchon von weiten, 
Und es reizet mich die Menge; 
Ja fie wallen ja fie ſchreiten 
Von dem Hügel in das Tal. 


Menalkas. 
Laß uns eilen, fröhlich ſchreiten 
Zu dem Rhythmus der Geſänge! 
Ja ſie kommen, ſte bereiten 
Sich des Waldes grünen Saal. 


Chor (allmählich wachſend). 
Ja wir kommen, wir begleiten 
Mit dem Wohlklang der Geſünge 
Fröhlich im Verlauf der Zeiten 
Dieſen einzig ſchönen Tag. 


Werke 26. 


Arie. 


Alle. 
Worauf wir zielen, 
Was alle fühlen, 
Verſchweigt, verſchweiget! 
Nur Freude zeiget! 
Denn die vermags; 
Ihr wird es glücken, 
Und ihr Entzücken 
Enthält die Würde, 
Enthält den Segen 
Des Wonne-Tags! 


rie 
Nach dem Italie niſchen. 


An den holden Jüngling denkend, 
Den ich gar ſo zärtlich liebe, 
Ging ich ſtill durchs Abendwäldchen, 
Und unvermutet fand ich ihn da. 


Ach, wie flog er mir entgegen, 
Schloß mich herzlich an die Bruſt, 
Als in dem Buſche ſich etwas regte, 
Was raſchelt? rief ich erſchrocken aus. 


Es iſt das Wild im Walde häufig, 
Es ſind die Haſen, es ſind die Hühner, 
Fürchte nichts, nur nichts, mein ſüßes Liebchen, 
Und laß uns wandeln im Abendrot. 


Allein ich ſeh was Weißes blinken. 
Es glänzt wie Tauben, ſo wie Kaninchen, 
Die Zweige teilend, tret ich ihm näher, 
Ich dringe weiter und immer weiter, 
Und nun gelang ich zum grünen Platz. 


Was Himmel ſeh ich? ſtatt des Kaninchens 
Drückt ſich ein Dirnchen zum Dickicht hin; 
Iſt dies das Reh! iſt dies das Hühnchen! 


Gedichte. 


Ich will es treffen! ich will es rupfen! 
Geſchwind, ſie rührt ſich! ſpringt mir fort, 
Dort unten läuft ſie! Nun iſt ſie weg. 


Lieber Gatte, ſüßer Jüngling, 
Von euch iſt hier ja nicht die Rede, 
Ich ſinge nur von ſolchen Wichtchen, 
Die mit Verwegenheit uns Naſen drehn. 


Pfaffenſpiel. 

In einer Stadt, wo Parität 
Noch in der alten Ordnung ſteht, 
Da, wo ſich nämlich Katholiken 
Und Proteſtanten ineinander ſchicken, 
Und, wies von Vätern war erprobt, 
Jeder Gott auf ſeine Weiſe lobt; 
Da lebten wir Kinder Lutheraner 
Von etwas Predigt und Geſang, 
Waren aber dem Kling und Klang 
Der Katholiken nur zugetaner: 
Denn alles war doch gar zu ſchön, 
Bunter und luſtiger anzuſehn. 


Dieweil nun Affe, Menſch und Kind 
Zur Nachahmung geboren ſind, 
Erfanden wir, die Zeit zu kürzen, 

Ein auserleſnes Pfaffenſpiel: 

Zum Chorrock, der uns wohlgefiel, 
Gaben die Schweſtern ihre Schürzen; 
Handtücher, mit Wirkwerk ſchön verziert, 
Wurden zur Scola travoeſtiert; 

Die Mütze mußte den Biſchof zieren, 
Von Goldpapier mit vielen Tieren. 


So zogen wir nun im Ornat 
Durch Haus und Garten, früh und ſpat, 
Und wiederholten ohne Schonen 
Die ſämtlichen heiligen Funktionen; 
Doch fehlte noch das beſte Stück. 
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Wir wußten wohl, ein prächtig Läuten 
Habe hier am meiſten zu bedeuten; 
Und nun begünſtigt uns das Glück: 
Denn auf dem Boden hing ein Strick. 
Wir ſind entzückt, und wie wir dieſen 
Zum Glaockenſtrang ſogleich erkieſen, 
Ruht er nicht einen Augenblick: 

Denn wechſelnd eilten wir Geſchwiſter, 
Einer ward um den andern Küſter, 
Ein jedes drängte ſich hinzu. 

Das ging nun allerliebſt von ſtatten — 
Und weil wir keine Glocken hatten, 
So ſangen wir Bum Baum dazu. 


Vergeſſen, wie die ältſte Sage, 
War der unſchuld'ge Kinderſcherz; 
Doch grade dieſe letzten Tage 
Fiel er mit einmal mir aufs Herz: 
Da find fie ja, nach allen Stücken, 
Die neupoetiſchen Katholiken! 


Ihro Kaiſerlichen Hoheit der Frau Erbgroßherzogin 
von Sachſen-Weimar und Eiſenach. 


Zu würdiger Umgebung deines Bildes, 
Wie es mir immerfort im Geiſte waltet, 
Wählt ich in Tagen, wo der Frühling ſchaltet, 
Des Gartens Blumen, Blumen des Gefildes. 


Dann ſchien der Rand des Achilleiſchen Schildes, 
So reich er war, nicht reich genug geſtaltet; 
Ja, würd ein Purpurteppich umgefaltet, 
Darauf geſät der Sterne blendend Mildes. 


Nun aber wird ein zierlich Heft geſchmücket, 
Ein treuer Diener widmets deiner Hoheit, 
Und du vergönneſt mir die erſte Weihe. 
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Wie ſprech ich aus, wie ſehr mich das beglücket. 
Jetzt fühl ich erſt in neubelebter Froheit: 
Die ſchönſten Kränze winden Lieb und Treue. 


Stammbuchs-Weihe. 
Der Demoiſelle Caroline Ulrich. 


Muntre Gärten lieb ich mir, 
Viele Blumen drinne, 
Und du haſt ſo einen hier, 
Merk ich wohl, im Sinne. 


Mögen Wünſche für dein Glück 
Tauſendfach erſcheinen; 
Grüße ſie mit heitrem Blick 
Und voran die meinen! 


Der getreue Eckart. 


O wären wir weiter, o wär ich zu Haus! 
Sie kommen. Da kommt ſchon der nächtliche Graus; 
Sie ſinds, die unholdigen Schweſtern. 
Sie ſtreifen heran und ſie finden uns hier, 
Sie trinken das mühſam geholte, das Bier, 
Und laſſen nur leer uns die Krüge. 


So ſprechen die Kinder und drücken ſich ſchnell; 
Da zeigt ſich vor ihnen ein alter Geſell: 
Nur ſtille, Kind! Kinderlein, ſtille! 
Die Hulden, ſie kommen von durſtiger Jagd, 
Und laßt ihr ſte trinken, wies jeder behagt, 
Dann find fie euch hold, die Unholden. 


Geſagt ſo geſchehn! und da naht ſich der Graus 
Und fiehet fo grau und fo ſchattenhaft aus, 
Doch ſchlürft es und ſchlampft es aufs beſte. 
Das Bier iſt verſchwunden, die Krüge ſind leer; 
Nun ſauſt es und brauſt es, das wütige Heer, 
Ins weite Getal und Gebirge. 


Werke 26. Der Totentanz. 


Die Kinderlein ängſtlich gen Hauſe ſo ſchnell, 
Geſellt ſich zu ihnen der fromme Geſell: 
Ihr Püppchen, nur ſeid mir nicht traurig. — 
Wir kriegen nun Schelten und Streich bis aufs Blut. — 
Nein keineswegs, alles geht herrlich und gut, 
Nur ſchweiget und horchet wie Mäuslein. 


Und der es euch anrät und der es befiehlt, 
Er iſt es, der gern mit den Kindelein ſpielt, 
Der alte Getreue, der Eckart. 
Vom Wundermann hat man euch immer erzählt, 
Nur hat die Beſtätigung jedem gefehlt, 
Die habt ihr nun köſtlich in Händen. 


Sie kommen nach Hauſe, ſie ſetzen den Krug 
Ein jedes den Eltern beſcheiden genug 
Und harren der Schläg und der Schelten. 
Doch fiehe, man koſtet: ein herrliches Bier! 
Man trinkt in die Runde ſchon dreimal und vier, 
Und noch nimmt der Krug nicht ein Ende. 


Das Wunder, es dauert zum morgenden Tag. 
Doch fraget, wer immer zu fragen vermag: 
Wie iſts mit den Krügen ergangen? 

Die Mäuslein, ſie lächeln, im ſtillen ergetzt; 
Sie ſtammeln und ſtottern und ſchwatzen zuletzt, 
Und gleich ſind vertrocknet die Krüge. 


Und wenn euch, ihr Kinder, mit treuem Geſicht 
Ein Vater, ein Lehrer, ein Aldermann ſpricht, 
So horchet und folget ihm pünktlich! 

Und liegt auch das Zünglein in peinlicher Hut, 
Verplaudern iſt ſchädlich, verſchweigen iſt gut; 
Dann füllt ſich das Bier in den Krügen. 


Der Totentanz. 


Der Türmer, der ſchaut zu Mitten der Nacht 
Hinab auf die Gräber in Lage; 


Io 
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Der Mond, der hat alles ins Helle gebracht; 
Der Kirchhof, er liegt wie am Tage. 

Da regt ſich ein Grab und ein anderes dann: 
Sie kommen hervor, ein Weib da, ein Mann, 
In weißen und ſchleppenden Hemden. 


Das reckt nun, es will ſich ergetzen ſogleich, 
Die Knöchel zur Runde, zum Kranze, 
So arm und ſo jung, und ſo alt und ſo reich; 
Doch hindern die Schleppen am Tanze. 
Und weil hier die Scham num nicht weiter gebeut, 
Sie ſchütteln ſich alle, da liegen zerſtreut 
Die Hemdelein über den Hügeln. 


Nun hebt ſich der Schenkel, nun wackelt das Bein, 
Gebärden da gibt es vertrackte; 
Dann klipperts und klapperts mitunter hinein, 
Als ſchlüg man die Hölzlein zum Takte. 
Das kommt nun dem Türtmer ſo lächerlich vor; 
Da raunt ihm der Schalk, der Verſucher, ins Ohr: 
Geh! hole dir einen der Laken. 


Getan wie gedacht! und er flüchtet ſich ſchnell 
Nun hinter geheiligte Türen. 
Der Mond und noch immer er ſcheinet ſo hell 
Zum Tanz, den ſie ſchauderlich führen. 
Doch endlich verlieret ſich dieſer und der, 
Schleicht eins nach dem andern gekleidet einher 
Und huſch iſt es unter dem Raſen. 


Nur einer, der trippelt und ſtolpert zuletzt 
Und tappet und grapſt an den Grüften; 
Doch hat kein Geſelle ſo ſchwer ihn verletzt; 
Er wittert das Tuch in den Lüften. 
Er rüttelt die Turmtür, ſie ſchlägt ihn zurück, 
Geziert und geſegnet, dem Türmer zum Glück, 
Sie blinkt von metallenen Kreuzen. 


Das Hemd muß er haben, da raſtet er nicht, 
Da gilt auch kein langes Beſinnen, 


Werfe 26. Gewohnt, getan. II 


Den gofifchen Zierat ergreift nun der Wicht 
Und klettert von Zinne zu Zinnen. 

Nun iſts um den armen, den Türmer getan! 
Es ruckt ſich von Schnörkel zu Schnörkel hinan, 
Langbeinigen Spinnen vergleichbar. 


Der Türmer erbleichet, der Türmer erbebt, 
Gern gäb er ihn wieder, den Laken. 
Da häckelt — jetzt hat er am längſten gelebt — 
Den Zipfel ein eiſerner Zacken. 
Schon trübet der Mond ſich verſchwindenden Scheins, 
Die Glocke, ſie donnert ein mächtiges Eins, 
Und unten zerſchellt das Gerippe. 


Gewohnt, getan. 


Ich habe geliebet, nun lieb ich erſt recht! 
Erſt war ich der Diener, nun bin ich der Knecht. 
Erſt war ich der Diener von allen; 
Nun feſſelt mich dieſe ſcharmante Perſon, 
Sie tut mir auch alles zur Liebe, zum Lohn, 
Sie kann nur allein mir gefallen. 


Ich habe geglaubet, nun glaub ich erſt recht! 
Und geht es auch wunderlich, geht es auch ſchlecht, 
Ich bleibe beim gläubigen Orden: 

So düſter es oft und ſo dunkel es war 
In drängenden Nöten, in naher Gefahr, 
Auf einmal iſts lichter geworden. 


Ich habe geſpeiſet, nun fpeif ich erſt gut! 
Bei heiterem Sinne, mit fröhlichem Blut 
Iſt alles an Tafel vergeſſen. 
Die Jugend verſchlingt nur, dann ſauſet fie fort; 
Ich liebe zu tafeln am luſtigen Ort, 
Ich koſt und ich ſchmecke beim Eſſen. 


Ich habe getrunken, nun trink ich erſt gern! 
Der Wein, er erhöht uns, er macht uns zum Herrn 
Und löſet die ſklaviſchen Zungen. 
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Ja, ſchonet nur nicht das erquickende Maß: 
Denn ſchwindet der älteſte Wein aus dem Faß, 
So altern dagegen die jungen. 


Ich habe getanzt und dem Tanze gelobt, 
Und wird auch kein Schleifer, kein Walzer getobt, 
So drehn wir ein ſittiges Tänzchen. 
Und wer ſich der Blumen recht viele verflicht, 
Und hält auch die ein und die andere nicht, 
Ihm bleibet ein munteres Kränzchen. 


Drum friſch nur aufs neue! Bedenke dich nicht: 
Denn wer ſich die Roſen, die blühenden, bricht, 
Den kitzeln fürwahr nur die Dornen. 

So heute wie geſtern, es flimmert der Stern; 
Nur halte von hängenden Köpfen dich fern 
Und lebe dir immer von vornen. 


Die wandelnde Glocke. 


Es war ein Kind, das wollte nie 
Zur Kirche ſich bequemen, 
Und Sonntags fand es ſtets ein Wie, 
Den Weg ins Feld zu nehmen. 


Die Mutter ſprach: die Glocke tönt, 
Und ſo iſt dirs befohlen, 
Und haſt du dich nicht hingewöhnt, 
Sie kommt und wird dich holen. 


Das Kind, es denkt: die Glocke hängt 
Da droben auf dem Stuhle. 
Schon hats den Weg ins Feld gelenkt, 
Als lief es aus der Schule. 


Die Glocke Glocke tönt nicht mehr, 
Die Mutter hat gefackelt. 
Doch welch ein Schrecken hinterher! 
Die Glocke kommt gewackelt. 
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Rätſel. 


Sie wackelt ſchnell, man glaubt es kaum; 


Das arme Kind im Schrecken 
Es lauft, es kommt, als wie im Traum; 
Die Glocke wird es decken. 


Doch nimmt es richtig ſeinen Huſch, 
Und mit gewandter Schnelle 
Eilt es durch Anger, Feld und Buſch 
Zur Kirche, zur Kapelle. 


Und jeden Sonn- und Feiertag 
Gedenkt es an den Schaden, 
Läßt durch den erſten Glockenſchlag, 
Nicht in Perſon ſich laden. 


Rätſel. 


Da find fie wieder, 
Die loſen Dinger! 
An hübſchen Händchen 
Gar ſechs der Finger! 


Es rühmt das Volk ſich 
Als Zeitgefährte 
Und ziert gar lieblich 
Geſchorne Bärte. 


Kein Schneider kleidet 
So viele Nackte, 
Wenn er auch Höllen 
Aus Höllen packte. 


Sie wären Huren, 
Wenn man ſie würbe; 
Doch iſt ihr Leibchen 


Nur gar zu mürbe. 


Man ignorieret, 
Woher ſie kamen; 
Ich nannte zweimal 


Schon ihren Namen. 
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Memento. 


Kannſt dem Schickſal widerſtehen, 
Aber manchmal gibt es Schläge; 
Wills nicht aus dem Wege gehen, 
Ei! ſo geh du aus dem Wege! 


Ein andres. 


Mußt nicht widerſtehn dem Schickſal, 
Aber mußt es auch nicht fliehen! 
Wirſt du ihm entgegen gehen, 

Wirds dich freundlich nach ſich ziehen. 


Im Vorübergehn. 


Ich ging im Felde 
So für mich hin, 
Und nichts zu ſuchen, 
Das war mein Sinn. 


Da ſtand ein Blümchen 
Sogleich ſo nah, 
Daß ich im Leben 
Nichts lieber ſah. 


Ich wollt es brechen, 
Da ſagt es ſchleunig: 
Ich habe Wurzeln, 
Die ſind gar heimlich. 


Im tiefen Boden 
Bin ich gegründet; 
Drum ſind die Blüten 
So ſchön geründet. 


Ich kann nicht liebeln, 
Ich kann nicht ſchranzen; 
Mußt mich nicht brechen, 
Mußt mich verpflanzen. 

* 
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Ich ging im Walde 
So vor mich hin; 
Ich war ſo heiter, 
Wollt immer weiter — 
Das war mein Sinn. 


Gefunden. 


Ich ging im Walde 
So für mich hin, 
Und nichts zu ſuchen, 
Das war mein Sinn. 


Im Schatten ſah ich 
Ein Blümchen ſtehn, 
Wie Sterne leuchtend, 
Wie Vuglein ſchön. 


Ich wollt es brechen, 
Da ſagt es fein: 
Soll ich zum Welken 


Gebrochen fein? 


Ich grubs mit allen 
Den Würzlein aus, 
Zum Garten trug ichs 
Am hübſchen Haus. 


Und pflanzt es wieder 
Am ſtillen Ort; 
Nun zweigt es immer 
Und blüht ſo fort. 


Offue Tafel. 


Viele Gäſte wünſch ich heut 
Mir zu meinem Tiſche! 
Speiſen ſind genug bereit, 
Vögel, Wild und Fiſche. 


Gedichte. 


Eingeladen find fie ja, 

Habens angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob ſie kommen! 


Schöne Kinder hoff ich nun, 
Die von gar nichts wiſſen, 
Nicht, daß es was Hübſches ſei, 
Einen Freund zu küſſen. 
Eingeladen ſind ſie all, 
Habens angenommen. 
Hänschen, geh und fieh dich um! 


Sieh mir, ob ſie kommen! 


Frauen denk ich auch zu ſehn, 
Die den Ehegatten, 


Ward er immer brummiger, 
Immer lieber hatten. 
Eingeladen wurden fie, 
Habens angenommen. 
Hänschen, geh und fieh dich um! 


Sieh mir, ob ſie kommen! 


Junge Herrn berief ich auch, 
Nicht im mindſten eitel, 
Die ſogar beſcheiden ſind 
Mit gefülltem Beutel; 
Dieſe bat ich ſonderlich, 
Habens angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 


Sieh mir, ob ſie kommen! 


Männer lud ich mit Reſpekt, 
Die auf ihre Frauen 
Ganz allein, nicht neben aus 
Auf die ſchönſte ſchauen. 
Sie erwiderten den Gruß, 
Habens angenommen. 
Hänschen, geh und fieh dich um! 


Sieh mir, ob ſie kommen! 


Goethes 
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Dichter lud ich auch herbei, 
Unſre Luſt zu mehren, 
Die weit lieber ein fremdes Lied 
Als ihr eignes hören. 
Alle dieſe ſtimmten ein, 
Habens angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob fie kommen! 


Doch ich ſehe niemand gehn, 

Sehe niemand rennen! 

Suppe kocht und ſtedet ein, 

Braten will verbrennen. 

Ach, wir habens, fürcht ich nun, 

Zu genau genommen! 
Hänschen, ſag was meinſt du wohl? 
Es wird niemand kommen. 


Hänschen, lauf und ſäume nicht, 
Ruf mir neue Gäſte! 
Jeder komme, wie er iſt, 
Das iſt wohl das Beſte! 
Schon iſts in der Stadt bekannt, 
Wohl iſts aufgenommen. 
Hänschen, mach die Türen auf: 
Sieh nur, wie ſie kommen! 


Herrn Oberſtlieutnant von Bock. 


Weimar, den 22. Oktober 1813. 


Von allen Dingen, die geſchehn, 
Wenn ich es redlich ſagen ſollte, 

So wars, Koſaken hier zu ſehn, 
Nicht eben was ich wünſchen wollte. 
Doch als die heilig⸗große Flut 

Den Damm zerriß, der uns verengte, 
Und Well auf Welle mich bedrängte, 
War dein Koſak mir lieb und gut. 


Gedichte. 
Angebinde zur Rückkehr. 


Die Freundin war hinausgegangen, 

Um in der Welt ſich umzutun; 

Nun wird ſie bald nach Haus gelangen 
Und auf gewohnte Weiſe ruhn. 

Und neigt ſie dann das art'ge Köpfchen, 
Umwunden reich von Zopf und Zöpfchen, 
Nach einem kiſſenreichen Sitzchen, 

So bietet freundlich ihr das Mützchen. 


Eigentum. 


Ich weiß, daß mir nichts angehört, 
Als der Gedanke, der ungeſtört 
Aus meiner Seele will fließen, 
Und jeder günſtige Augenblick, 
Den mich ein liebendes Geſchick 
Von Grund aus läßt genießen. 


Goethes 


Höchſtes haft du vollbracht, mein Volk, Schmachvolles erduldet: 


Wirſt du dereinſt dich deiner bewußt 


[Ende 1813. 


Zu Wallenſteins Lager. 


Als die weimar'ſchen Freiwilligen ausmarſchierten. 


Erſter Holkiſcher Jäger. 
Zweiter Holkiſcher Jäger. 
Fremder Sänger. 


Erſter Jäger. 


Da kommt noch einer überquer, 
Der iſt gewiß aus Italien her. 


Zweiter Jäger. 


Was willſt du denn mit deiner Zither? 
Du ſiehſt aus wie ein Hochzeitbitter. 


Stets dir ſelber nur gleich haſt du das Schönſte bewahrt. 
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Erſter Jäger. 
Der Marre der ift fo bänderreich, 
Sein luſt'ges Land erkennt man gleich. 


Sänger. 
Euer Tumult, was will denn das? 
Seid höflich! Denn ich ſing euch was. 


Zweiter Jäger. 
Da werden wir was Neues hören; 
Doch hütet euch ihn nicht zu ſtören! 


Erſter Jäger. 
Nichts Neues! Alten Leierton! 
Er iſt verliebt, ich ſeh es ſchon. 


Sänger (rezitativiſch). 
Wo ſoviel Völker ſich verſammeln, 
Da mag ein jeder ſingen und ſtammeln. 
(Intonierend.) 


Da dah! ta dah! 


Erſter Jäger. 
Ein närriſcher Wicht! 
Der Kerl, er ſingt ſchon, wenn er ſpricht. 


Sänger. 
Ich muß ins Feld, ich will dich meiden, 
Wenn auch mein Herz mir widerſpricht, 
Von deiner Mähe werd ich ſcheiden, 
Von meiner Liebe kann ich nicht. 


Ins Feld hinaus! Das heißt nicht meiden; 
Denn meine Seele ſcheidet nicht. 

Ja, mich erwarten hohe Freuden, 

Und ich erfülle meine Pflicht. 


Ich will ins Feld! Warum nicht ſcheiden? 
Dir ſei die Träne, mir die Pflicht. 
Nun Lebewohl! Es iſt kein Leiden: 
Ich bleibe dein! Vergiß mein nicht. 
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Erſter Jäger. 
Vergiß mein nicht, das iſt ein ſchlechtes Freſſen! 
Wer will denn leben, kann er nicht vergeſſen? 
Vergeſſen! ja! ſich ſelbſt vergeſſen 
Das iſt die Kunſt, ſo ſoll es ſein! 
Mit Feinden hab ich mich gemeſſen, 
Mit Mädchen und mit Flaſchen Wein. 


Zweiter Jäger. 


Es iſt nicht recht, den Gaſt zu ſtören; 
Wir möchten das noch einmal hören. 
Den Feind zu ſchlagen, das iſt Scherz, 
Und wer noch lebt, wird immer naſchen, 
Da gibt es Mädchen, gibt es Flaſchen; 
Doch haben wir auch eine Art von Herz, 
Der Kleine ſoll uns ſingend rühren. 


Erſter Jäger. 
Ich ſchlafe ſchon, laßt euch verführen. 


Sänger 
(wiederholt ſein Lied.) 


Zweiter Jäger. 
Ganz recht! Der Abſchied iſt ein Spiel! 
Nun wird es ernſt und immer beſſer: 
Es ſei dein Lied ein ſcharfes Meſſer, 
Dem Feind die Spitze, mir den Stil. 


Schluß-Chor. 


Und ſo hat denn der Dichter das Wahre geſagt, 
Wie wir es denn alle nun wiſſen. 

Ihr Jünglinge ſeid, ſo wie es nun tagt, 

Zum Marſch und zum Streite befliſſen. 

Gedenket an uns in der blutigen Schlacht, 

Und habt ihr das Werk mit, das große, vollbracht, 
So bringt uns, was ihr uns genommen. 
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Sänger 
(solo, quasi parlando.) 
Eure Gegenwart 
So lieb und wert! 
Chor. 
So ſeid ihr uns herzlich willkommen. 


Epilog 


zum Trauerſpiele Eſſex, im Charakter der Königin. 


Und Eſſex nicht? — Unſelige, kein Wort! 
Ihr tretet auf, den Edlen trägt man fort! 
Die Schwäche wird, die Liſt zu ſpät verbannt; 
Ich traut euch noch, ob ich euch ſchon gekannt, 
Wie einer, der, zu eigenem Gericht, 
Die Schlange nährt und wähnt, ſie ſteche nicht. 
Kein Laut, kein Hauch beleidige mich hier! 
Eſſex verſtummt und fo verſtummt auch ihr! 
Nun zeige ſich mein ungebeugter Sinn; 
Verſchwindet all! Es bleibt die Königin. 
(Alles entfernt ſich, ſie tritt vor.) 
Sie bleibe! ja! an dieſem Tag voll Graun, 
Mit ſchnellem Blick ihr Leben zu beſchaun; 
Denn ihr geziemts, ſo hoch hinauf geſtellt, 
Des Glücks Gebieterin, die Luſt der Welt, 
Sich immer ſelber gleich, da klar zu ſehn, 
Wo andre, dumpf gedrückt, im Traume gehn. 


Wer Mut ſich fühlt in königlicher Bruſt, 

Er zaudert keineswegs, betritt mit Luſt 

Des Stufenthrones untergrabne Bahn, 

Kennt die Gefahr und ſteigt getroſt hinan; 

Des goldnen Reifes ungeheure Laſt 

Er wägt ſie nicht; entſchloſſen, wie gefaßt, 
Drückt er ſie fröhlich auf das kühne Haupt 
Und trägt ſie leicht, als wie von Grün umlaubt. 
So tateſt du. — Was noch ſo weit entfernt, 
Haſt du dir anzueignen ſtill gelernt; 
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Und was auch Wildes dir den Weg verrannt, 
Du haſts geſehn, betrachtet und erkannt. — 
Des Vaters Wut, der Mutter Mißgeſchick, 
Der Schweſter Haß, das alles blieb zurück, 
Blieb hinter dir, indeſſen du gebeugt 

Mit hohem Sinn dich in dir ſelbſt erzeugt, 
Und im Gefängnis hart behandelt, Friſt 

Zu bilden dich gewannſt das was du biſt. 

Ein froher Tag erſchien, er rief dich an, 

Man rief dich aus, und ſo war es getan: 
„Die Königin, ſie lebe!“ Nun, du ſtandſt, 
Und ſteheſt noch, trotz dem was du empfandſt, 
Und trotz der Feinde, die mit Krieg und Tod 
Von außen und von innen dich bedroht. 

Des Papſtes heil'ger Grimm, des Spaniers Meid, 
So vieler Freier Unbeſcheidenheit, 

Der Großen tückiſch aufgeregter Sinn, 
Verräter viel, ſelbſt eine Königin, — 

Und dieſer denn zuletzt! — Das trag ich hier! 
Die ſchnöde Welt, was weiß ſie denn von mir? 
Schauſpielerin! ſo nennen ſie mich all, 

Und Schau zu ſpielen iſt ja unſer Fall. 

Die Völker gaffen, reden, wähnen viel, 

Was wollen ſie denn anders als ein Spiel? 
Verſtellt man ſich denn einzig auf dem Thron? 
Dort ſpielt ein Kind und das verſtellt ſich ſchon. 


Doch mit dir ſelbſt, in Glück und in Gefahr, 
Eliſabeth, dir ſelbſt getreu und wahr, 

Mit Recht verſchloſſen. — Welches zweite Herz 
Vermag zu teilen königlichen Schmerz? 

Die falſche Welt, ſie buhlt um unſern Schatz, 
Um unſre Gunſt, ſogar um unſern Platz; 

Und machſt du je dir den Geliebten gleich, 
Nicht Liebe gnügt, er will das Königreich. 

So war auch dieſer. — Und nun ſprich es aus: 
Dein Leben trugen ſie mit ihm hinaus. — 

Der Menſch erfährt, er fei auch, wer er mag, 
Ein letztes Glück und einen letzten Tag. 
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Dies gibt man zu, doch wer geſteht ſich frei, 
Daß dieſe Liebe nun die letzte ſei; 

Daß ſich kein Auge mehr mit froher Glut 

Zu unſerm wendet, kein erregtes Blut, 

Das überraſchtem Herzen leicht entquoll, 
Verrätriſch mehr die Wange färben ſoll; 

Daß kein Begegnen möglich, das entzückt, 

Kein Wiederſehn zu hoffen, das beglückt, 

Das von der Sonne klarſter Himmelspracht 
Nichts mehr erleuchtet wird. — Hier iſt es Macht, — 
Und Nacht wirds bleiben, in der hohlen Bruſt. 
Du blickſt umher und ſchaueſt ohne Luſt, 

So lang die Parze deinen Faden zwirnt, 

Den Sternenhimmel, den du ſelbſt geſtirnt, 
Und ſuchſt vergebens um dein fürſtlich Haupt 
Den ſchönſten Stern, den du dir ſelbſt geraubt; 
Das andre ſcheint ein unbedeutend Heer, 

Geſteh dirs nur! denn Eſſex lebt nicht mehr. 


War er dir nicht der Mittelpunkt der Welt? 
Der liebſte Schmuck an allem, was gefällt? 

War nicht um ihn Saal, Garten und Gefild 

Als wie der Rahmen um ein koſtbar Bild? 

Das holde Bild, es war ein eitler Traum; 

Das Schnitzwerk bleibt und zeigt den leeren Raum. 


Wie ſchritt er nicht ſo frei, ſo muſterhaft! 
Des Jünglings Reize mit des Mannes Kraft; 
Wie lauſcht ich gern dem wohlbedachten Rat! 
Erſt reine Klugheit, dann die raſche Tat; 
Gemäßigt Feuer erſt, dann Flammenglut, 
Und königlich war ſelbſt ſein Ubermut. 


Doch ach! zu lange haſt du dirs verhehlt: 
Was iſt das alles, wenn die Treue fehlt, 
Und wenn der Günſtling, gegen uns ergrimmt, 
Das rauben will, was wir ihm frei beſtimmt, 
Wenn unſre Macht, zu eigenem Verdruß, 
Wo ſie belohnen wollte, ſtrafen muß! 
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Er iſt geſtraft — ich bin es auch! wohlan 

Hier iſt der Abſchluß! Alles iſt getan 

Und nichts kann mehr geſchehn! Das Land, das Meer, 
Das Reich, die Kirche, das Gericht, das Heer, 

Sie ſind verſchwunden, alles iſt nicht mehr! 


Und über dieſes Nichts du Herrſcherin! 

Hier zeige ſich zuletzt dein feſter Sinn; 
Regiere noch, weil es die Not gebeut, 
Regiere noch, da es dich nicht mehr freut. 
Im Purpurmantel und mit Glanz gekrönt, 
Dich ſo zu ſehen iſt die Welt gewöhnt; 

So unerſchüttert zeige dich am Licht, 

Wenn dirs im Buſen morfch zuſammenbricht. 


Allein wenn dich die nächtlich ſtille Zeit 

Von jedem Auge, jedem Ohr befreit, 

In deiner Zimmer einſamſtem Gemach, 

Entledige ſich dein gerechtes Ach! 

Du ſeufzeſt! — Fürchte nicht der Wände Spott, 
Und wenn du weinen kannſt, ſo danke Gott! 


Und immer mit dir ſelbſt, und noch einmal, 
Erneuet ſich die ungemeſſne Qual. 

Du wiederholſt die ungemeſſne Pein: 

Er iſt nicht mehr; auch du hörſt auf zu ſein — 
So ſtirb Eliſabeth mit dir allein! 


Zu 
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Durchlauchtigſter Protektor, 
Sehr ehrwürdiger Meiſter, 
Verehrungswürdigſte Anweſende! 


Ob es gleich dem Einzelnen unter keiner Bedingung geziemen will, 
alten ehrwürdigen Gebräuchen ſich entgegen zu ſtellen, und das, was 
unſere weiſen Vorfahren beliebt und angeordnet, eigenwillig zu verändern, 
ſo würde ich doch, ſtände mir der Zauberſtab wirklich zu Gebote, den 
die Muſe unſerm abgeſchiedenen Freunde geiſtig anvertraut, ich würde 
dieſe ganze düſtere Umgebung augenblicklich in eine heitere verwandeln: 
dieſes Finſtere müßte ſich gleich vor Ihren Augen erhellen, und ein 
feſtlich geſchmückter Saal mit bunten Teppichen und munteren Kränzen, 
ſo froh und klar als das Leben unſeres Freundes, ſollte vor Ihnen 
erſcheinen. Da möchten die Schöpfungen ſeiner blühenden Phantaſie 
Ihre Augen, Ihren Geiſt anziehn, der Dlymp mit ſeinen Göttern, 
eingeführt durch die Muſen, geſchmückt durch die Grazien, ſollte zum 
lebendigen Zeugnis dienen, daß derjenige, der in fo heiterer Umgebung 
gelebt und dieſer Heiterkeit gemäß auch von uns geſchieden, unter die 
glücklichſten Menſchen zu zählen, und keinesweges mit Klage, ſondern 
mit Ausdruck der Freude und des Jubels zu beſtatten ſei. 

Was ich jedoch den äußern Sinnen nicht darſtellen kann, ſei den 
innern dargebracht. Achtzig Jahre; wie viel in wenigen Silben! Wer 
von uns wagt es, in der Geſchwindigkeit zu durchlaufen und ſich zu 
vergegenwärtigen, was ſo viele Jahre, wohl angewandt, bedeuten? 
Wer von uns möchte behaupten, daß er den Wert eines, in jedem 
Betracht vollſtändigen, Lebens ſogleich zu ermeſſen und zu ſchätzen 
wiſſe? 

Begleiten wir unſern Freund auf dem Stufengange ſeiner Tage, 
ſehen wir ihn als Knaben, Jüngling, Mann und Greis, ſo finden 
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wir, daß ihm das ungemeine Glück zu teil ward, die Blüte einer jeden 
dieſer Jahreszeiten zu pflücken; denn auch das hohe Alter hat ſeine 
Blüte, und auch dieſer auf das heiterſte ſich zu freuen war ihm 
gegönnt. Nur wenig Monate ſind es, als die verbundenen Brüder 
ihre geheimnisvolle Sphinx für ihn mit Roſen bekränzten, um aus: 
zudrücken, daß, wenn Anakreon, der Greis, ſeine erhöhte Sinnlichkeit 
mit leichten Roſenzweigen zu ſchmücken unternahm, die ſittliche Sinn— 
lichkeit, die gemäßigte geiſtreiche Lebensfreude unſeres Edlen einen reichen, 
gedrängt gewundenen Kranz verdiene. 

Wenige Wochen ſind es, daß dieſer treff liche Freund noch unſern 
Zuſammenkünften nicht nur beiwohnte, ſondern auch in ihnen tätig 
wirkte. Er hat ſeinen Ausgang aus dem Irdiſchen durch unſern 
Kreis hindurch genommen; wir waren ihm auch noch zuletzt die 
Nächſten, und wenn das Vaterland, ſowie das Ausland, fein An: 
denken feiert, wo ſollte dies früher und kräftiger geſchehen, als bei uns! 

Den ehrwürdigen Geboten unſerer Meiſter habe ich mich daher 
nicht entziehen dürfen und ſpreche in dieſer angeſehenen Verſammlung 
zu ſeinem Andenken um ſo lieber einige Worte, als ſie flüchtige Vor— 
läufer ſein können deſſen, was künftig die Welt, was unſere Ver— 
brüderung für ihn tun wird. Dieſe Geſinnung iſts, dieſe Abſicht, um 
derentwillen ich mir ein geneigtes Gehör erbitten darf; und wenn das— 
jenige, was ich mehr aus einer faſt vierzig Jahre geprüften Neigung, 
als aus redneriſcher Überlegung, keineswegs in gehöriger Verbindung, 
ſondern vielmehr in kurzen Sätzen, ja ſprungweiſe vortrage, weder des 
Gefeierten, noch der Feiernden würdig erſcheinen dürfte, ſo muß ich 
bemerken, daß hier nur eine Vorarbeit, ein Entwurf, ja nur der Inhalt 
und, wenn man will, Marginalien eines künftigen Werks zu erwarten 
ſeien. Und ſo werde denn, ohne weiteres Zaudern, zu dem uns ſo 
lieben, werten, ja heiligen Gegenſtand geſchritten! 

Wieland war in der Nähe von Biberach, einer kleinen Reichs— 
ſtadt in Schwaben, 1733 geboren. Sein Vater, ein evangeliſcher 
Geiſtlicher, gab ihm eine ſorgfältige Erziehung und legte bei ihm den 
erſten Grund der Schulkenntniſſe. Hierauf ward er nach Kloſter 
Bergen an der Elbe geſendet, wo eine Erziehungs- und Lehranſtalt, 
unter der Alufficht des wahrhaft frommen Abtes Steinmetz, in gutem 
Rufe ſtand. Von da begab er ſich auf die Univerfität zu Tübingen, 
ſodann lebte er einige Zeit als Hauslehrer in Bern, ward aber bald 
nach Zürich zu Bodmern gezogen, den man in Süddeutſchland, wie 
Gleimen nachher in Norddeutſchland, die Hebamme des Genies 
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nennen konnte. Dort überließ er ſich ganz der Luſt, welche das 
Selbſthervorbringen der Jugend verſchafft, wenn das Talent unter 
freundlicher Anleitung ſich ausbildet, ohne daß die höheren Forderungen 
der Kritik dabei zur Sprache kommen. Doch entwuchs er bald jenen 
Verhältniſſen, kehrte in ſeine Vaterſtadt zurück und ward von nun 
an ſein eigner Lehrer und Bildner, indem er auf das raſtloſeſte ſeine 
literariſch-poetiſche Neigung fortſetzte. Die mechaniſchen Amtsgeſchäfte 
eines Vorſtehers der Kanzlei raubten ihm zwar Zeit, aber nicht Luſt 
und Mut, und damit ja ſein Geiſt in ſo engen Verhältniſſen nicht 
verkümmerte, wurde er dem in der Mähe begüterten Grafen Stadion, 
Kurfürſtlich Mainziſchem Miniſter, bekannt. In dieſem angeſehenen 
wohleingerichteten Haufe wehte ihn zuerſt die Welt- und Hofluft an; 
innere und äußere Staatsverhältniſſe blieben ihm nicht fremd, und 
ein Gönner für das ganze Leben ward ihm der Graf. Hierdurch 
blieb er dem Kurfürſten von Mainz nicht unbekannt, und als unter 
Emmerich Joſeph die Akademie zu Erfurt wieder belebt werden 
ſollte, ſo berief man unſern Freund dahin und betätigte dadurch die 
duldſamen Geſinnungen, welche ſich über alle chriſtlichen Religions— 
verwandten, ja über die ganze Menſchheit, vom Anfange des Jahr— 
hunderts her verbreitet. 

Er konnte nicht lange in Erfurt wirken, ohne der Herzogin 
Regentin von Weimar bekannt zu werden, wo ihn der für alles 
Gute ſo tätige Karl von Dalberg einzuführen nicht ermangelte. 
Ein auslangend bildender Unterricht ihrer fürſtlichen Söhne war das 
Hauptaugenmerk einer zärtlichen, ſelbſt höchſt gebildeten Mutter, und 
ſo ward er herüber berufen, damit er ſeine literariſchen Talente, ſeine 
ſittlichen Vorzüge zum beſten des fürſtlichen Hauſes, zu unſerm Wohl 
und zum Wohl des Ganzen verwendete. 

Die ihm nach Vollendung des Erziehungsgeſchäftes zugeſagte Ruhe 
wurde ihm ſogleich gegeben, und als ihm eine mehr als zugeſagte 
Erleichterung ſeiner häuslichen Umſtände zu teil ward, führte er ſeit 
beinah vierzig Jahren ein ſeiner Natur und ſeinen Wünſchen völlig 
gemäßes Leben. 

Die Wirkungen Wielands auf das Publikum waren ununterbrochen 
und dauernd. Er hat ſein Zeitalter ſich zugebildet, dem Geſchmack 
ſeiner Jahresgenoſſen ſowie ihrem Urteil eine entſchiedene Richtung 
gegeben, dergeſtalt, daß ſeine Verdienſte ſchon genugſam erkannt, 
geſchätzt, ja geſchildert ſind. In manchem Werke über deutſche 
Literatur iſt ſo ehrenvoll als ſinnig über ihn geſprochen; ich gedenke 
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nur deſſen, was Küttner, Eſchenburg, Manſo, Eichhorn von 
ihm gerühmt haben. 

Und woher kam die große Wirkung, welche er auf die Deutſchen 
ausübte? Sie war eine Folge der Tüchtigkeit und der Offenheit 
ſeines Weſens. Menſch und Schriftſteller hatten ſich in ihm ganz 
durchdrungen, er dichtete als ein Lebender und lebte dichtend. In 
Verſen und Proſa verhehlte er niemals, was ihm augenblicklich zu 
Sinne, wie es ihm jedesmal zu Mute ſei, und ſo ſchrieb er auch 
urteilend und urteilte ſchreibend. Aus der Fruchtbarkeit ſeines Geiſtes 
entquoll die Fruchtbarkeit ſeiner Feder. 

Ich bediene mich des Ausdrucks Feder nicht als einer redneriſchen 
Phraſe; er gilt hier ganz eigentlich, und wenn eine fromme Ver— 
ehrung manchem Schriftſteller dadurch huldigte, daß fie ſich eines 
Kiels, womit er ſeine Werke gebildet, zu bemächtigen ſuchte, ſo dürfte 
der Kiel, deſſen ſich Wieland bediente, gewiß vor vielen dieſer Aus— 
zeichnung würdig ſein. Denn daß er alles mit eigener Hand und 
ſehr ſchön ſchrieb, zugleich mit Freiheit und Beſonnenheit, daß er das 
Geſchriebene immer vor Augen hatte, ſorgfältig prüfte, veränderte, 
beſſerte, unverdroſſen bildete und umbildete, ja nicht müde ward, Werke 
von Umfang wiederholt abzuſchreiben, dieſes gab ſeinen Produktionen 
das Zarte, Zierliche, Faßliche, das Natürlichelegante, welches nicht 
durch Bemühung, ſondern durch heitere genialiſche Aufmerkſamkeit auf 
ein ſchon fertiges Werk hervorgebracht werden kann. 

Dieſe ſorgfältige Bearbeitung ſeiner Schriften entſprang aus einer 
frohen Überzeugung, welche zu Ende feines ſchweizeriſchen Aufenthaltes 
in ihm mag hervorgetreten ſein, als die Ungeduld des Hervorbringens 
ſich in etwas legte, und der Wunſch, ein Vollendetes dem Gemein— 
weſen darzubringen, entſchiedener und deutlicher rege ward. 

Da nun bei ihm der Mann und der Dichter Eine Perfon aus: 
machten, ſo werden wir, wenn wir von jenem reden, auch dieſen 
zugleich ſchildern. Reizbarkeit und Beweglichkeit, Begleiterinnen 
dichteriſcher und redneriſcher Talente, beherrſchten ihn in einem hohen 
Grade; aber eine mehr angebildete als angeborne Mäßigung hielt 
ihnen das Gleichgewicht. Unſer Freund war des Enthuſiasmus im 
höchſten Grade fähig, und in der Jugend gab er ſich ihm ganz hin, 
und dieſes um ſo lebhafter und anhaltender, als jene ſchöne Zeit, in 
welcher der Jüngling den Wert und die Würde des Vortrefflichſten, 
es ſei erreichbar oder unerreichbar, in ſich fühlt, für ihn ſich durch 
mehrere Jahre verlängerte. 
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Jene frohen reinen Gefilde der goldenen Zeit, jene Paradieſe der 
Unſchuld, bewohnte er länger als andere. Sein Geburtshaus, wo ein 
gebildeter Geiſtlicher als Vater waltete, das uralte, an den Ufern der 
Elbe lindenumgebene Kloſter Bergen, wo ein frommer Lehrer patri— 
archaliſch wirkte, das in ſeinen Grundformen noch klöſterliche Tübingen, 
jene einfachen Schweizerwohnungen, umrauſcht von Bächen, beſpült 
von Seen, umſchloſſen von Felſen; überall fand er ſein Delphi wieder; 
überall die Haine, in denen er, als ein ſchon erwachſener gebildeter 
Jüngling, noch immer ſchwelgte. Dort zogen ihn die Denkmale 
mächtig an, die uns von der männlichen Unſchuld der Griechen hinter— 
laſſen ſind. Cyrus, Araſpes und Panthea und gleich hohe Geſtalten 
lebten in ihm auf, er fühlte den Platoniſchen Geiſt in ſich weben, er 
fühlte, daß er deſſen bedurfte, um jene Bilder für ſich und für andere 
wiederherzuſtellen, und dieſes um ſo eher, als er nicht ſowohl dichteriſche 
Schattenbilder hervorrufen, ſondern vielmehr wirklichen Weſen einen 
ſittlichen Einfluß zu verſchaffen hoffte. 

Aber gerade daß er ſo lange in dieſen höheren Regionen zu ver— 
weilen das Glück hatte, daß er alles, was er dachte, fühlte, in ſich 
bildete, träumte, wähnte, lange Zeit für die vollkommenſte Wirklichkeit 
halten durfte, eben dieſes verbitterte ihm die Frucht, die er von dem 
Baum des Erkenntniſſes zu pflücken endlich genötigt ward. 

Wer kann dem Konflikt mit der Außenwelt entgehen? Auch unſer 
Freund wird in dieſen Streit hineingezogen; ungern läßt er ſich durch 
Erfahrung und Leben widerſprechen, und da ihm nach langem Sträuben 
nicht gelingen will, jene herrlichen Geſtalten mit denen der gemeinen 
Welt, jenes hohe Wollen mit den Bedürfniſſen des Tags zu ver— 
einigen, entſchließt er ſich, das Wirkliche für das Notwendige gelten 
zu laſſen, und erklärt das ihm bisher Wahrgeſchienene für Phan— 
taſterei. 

Aber auch hier zeigt ſich die Eigentümlichkeit, die Energie ſeines 
Geiſtes bewundernswürdig. Bei aller Lebensfülle, bei ſo ſtarker Lebens— 
luſt, bei herrlichen innern Anlagen, bei redlichen geiſtigen Wünſchen und 
Abſichten, fühlt er ſich von der Welt verletzt und um ſeine größten 
Schätze bevorteilt. Nirgends kann er nun mehr in der Erfahrung wieder— 
finden, was ſo viele Jahre ſein Glück gemacht hatte, ja der innigſte 
Beſtand ſeines Lebens geweſen war; aber er verzehrt ſich nicht in eitlen 
Klagen, deren wir in Proſa und Verſen von andern ſo viele kennen; ſondern 
er entſchließt ſich zur Gegenwirkung. Er kündigt allem, was ſich in 
der Wirklichkeit nicht immer nachweiſen läßt, den Krieg an, zusörderft 
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alſo der platoniſchen Liebe, ſodann aller dogmatiſierenden Philoſophie, 
beſonders den beiden Extremen, der ſtoiſchen und pythagoreiſchen. 
Unverſöhnlich arbeitet er ferner dem religiöſen Fanatismus und allem, 
was dem Verſtande excentriſch erſcheint, entgegen. 

Aber ſogleich überfällt ihn die Sorge, er möge zu weit gehen, er 
möge ſelbſt phantaſtiſch handeln, und nun beginnt er zugleich einen 
Kampf gegen die gemeine Wirklichkeit. Er lehnt ſich auf gegen 
alles, was wir unter dem Wort Philiſterei zu begreifen gewohnt ſind, 
gegen ſtockende Pedanterei, kleinſtädtiſches Weſen, kümmerliche äußere 
Sitte, beſchränkte Kritik, falſche Sprödigkeit, platte Behaglichkeit, 
anmaßliche Würde, und wie dieſe Ungeiſter, deren Mame Legion iſt, 
nur alle zu bezeichnen ſein mögen. 

Hierbei verfährt er durchaus genialiſch, ohne Vorſatz und Selbſt— 
bewußtſein. Er findet ſich in der Klemme zwiſchen dem Denkbaren 
und dem Wirklichen, und indem er beide zu gewältigen oder zu ver— 
binden Mäßigung anraten muß, ſo muß er ſelbſt an ſich halten und, 
indem er gerecht ſein will, vielſeitig werden. 

Die verſtändige reine Rechtlichkeit edler Engländer und ihre Wirkung 
in der fittlichen Welt, eines Addiſon, eines Steele, hatten ihn 
ſchon längſt angezogen; nun findet er aber in dieſer Genoſſenſchaft 
einen Mann, deſſen Sinnesart ihm weit gemäßer iſt. 

Shaftesbury, den ich nur zu nennen brauche, um jedem Ge— 
bildeten einen treff lichen Denker ins Gedächtnis zu rufen, Shaftesbury 
lebte zu einer Zeit, wo in der Religion ſeines Vaterlandes manche 
Bewegung vorging; wo die herrſchende Kirche mit Gewalt die Anders— 
geſinnten zu bezähmen dachte. Auch den Staat, die Sitten bedrohte 
manches, was einen Verſtändigen, Wohldenkenden in Sorge ſetzen 
muß. Gegen alles dieſes, glaubte er, ſei am beſten durch Frohſinn 
zu wirken; nur das, was man mit Heiterkeit anſehe, werde man recht 
ſehen, war ſeine Meinung. Wer mit Heiterkeit in ſeinen eigenen 
Buſen ſchauen könne, müſſe ein guter Mann ſein. Darauf komme 
alles an, und alles übrige Gute entſpringe daher. Geiſt, Witz, Humor 
ſeien die echten Organe, womit ein ſolches Gemüt die Welt anfaſſe. 
Alle Gegenſtände, ſelbſt die ernſteſten, müßten eine ſolche Klarheit und 
Freiheit vertragen, wenn ſie nicht mit einer nur anmaßlichen Würde 
prunkten, ſondern einen echten, die Probe nicht ſcheuenden Wert in 
ſich ſelbſt enthielten. Bei dieſem geiſtreichen Verſuch, die Gegenſtände 
zu gewältigen, konnte man nicht umhin, ſich nach entſcheidenden Be— 
hörden umzuſehen, und fo ward einerſeits der Menſchenverſtand über 
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den Inhalt, und der Geſchmack über die Art des Vortrags zum 
Richter geſetzt. 

An einem ſolchen Manne fand nun unſer Wieland nicht einen 
Vorgänger, dem er folgen, nicht einen Genoſſen, mit dem er arbeiten 
ſollte, ſondern einen wahrhaften älteren Zwillingsbruder im Geiſte, 
dem er vollkommen glich, ohne nach ihm gebildet zu ſein; wie man 
denn von Menächmen nicht ſagen könnte, welcher das Original, und 
welcher die Kopie ſei. 

Was jener, in einem höheren Stande geboren, an zeitlichen Mitteln 
mehr begabt, durch Reifen, Unter, Weltumſicht mehr begünſtigt, in 
einem weiteren Kreiſe, zu einer ernſteren Zeit, in dem meerumfloſſenen 
England leiſtete, eben dieſes bewirkte unſer Freund von einem anfangs 
ſehr beſchränkten Punkt aus, durch eine beharrliche Tätigkeit, durch 
ein ſtetiges Wirken in ſeinem, überall von Land und Bergen um— 
grenzten Vaterlande, und das Reſultat davon war, damit wir uns 
bei unſerm gedrängten Vortrage eines kurzen, aber allgemein verſtänd— 
lichen Wortes bedienen, jene Popularphiloſophie, wodurch ein praktiſch 
geübter Sinn zum Urteil über den moraliſchen Wert der Dinge, ſo 
wie über ihren äſthetiſchen zum Richter beſtellt wird. 

Dieſe, in England vorbereitet und auch in Deutſchland durch Um— 
ſtände gefördert, ward alſo durch dichteriſche und gelehrte Werke, ja 
durchs Leben ſelbſt, von unſerm Freunde, in Geſellſchaft von unzähligen 
Wohlgeſinnten verbreitet. 

Haben wir jedoch, inſofern von Anſicht, Geſinnung, Überſicht die 
Rede ſein kann, Shaftesbury und Wieland vollkommen ähnlich gefunden, 
ſo war doch dieſer jenem an Talent weit überlegen; denn was der 
Engländer verſtändig lehrt und wünſcht, das weiß der Deutſche, in 
Verſen und Proſa, dichteriſch und redneriſch auszuführen. 

Zu dieſer Ausführung aber mußte ihm die franzöſiſche Behandlungs— 
weiſe am meiſten zuſagen. Heiterkeit, Witz, Geiſt, Eleganz iſt in 
Frankreich ſchon vorhanden; feine blühende Einbildungskraft, welche 
ſich jetzt nur mit leichten und frohen Gegenſtänden beſchäftigen will, 
wendet ſich nach den Feen- und Rittermärchen, welche ihu die größte 
Freiheit gewähren. Auch hier reicht ihm Frankreich in der Tauſend 
und Einen Nacht, in der Romanenbibliothek ſchon halb verarbeitete 
zugerichtete Stoffe, indeſſen die alten Schätze dieſes Fachs, welche 
Deutſchland beſitzt, noch roh und ungenießbar dalagen. 

Gerade dieſe Gedichte ſind es, welche Wielands Ruhm am meiſten 
verbreiteten und beſtätigten. Ihre Munterkeit fand bei jedermann 
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Eingang, und ſelbſt die ernſteren Deutſchen ließen ſie ſich gefallen: 
denn alle dieſe Werke traten wirklich zur rechten und günſtigen Zeit 
hervor. Sie waren alle in dem Sinne geſchrieben, den wir oben 
entwickelt haben. Oft unternahm der glückliche Dichter das Kunſt— 
ſtück, ganz gleichgültigen Stoffen durch die Bearbeitung einen hohen 
Wert zu geben, und wenn es nicht zu leugnen iſt, daß er bald den 
Verſtand über die höheren Kräfte, bald die Sinnlichkeit über die ſitt⸗ 
lichen triumphieren läßt, ſo muß man doch auch geſtehen, daß am 
rechten Ort alles, was ſchöne Seelen nur zieren mag, die Oberhand 
behalte. 

Früher, wo nicht als alle, doch als die meiſten dieſer Arbeiten, war 
die Überſetzung Shakeſpeares. Wieland fürchtete nicht, durch 
Studien ſeiner Originalität Eintrag zu tun, ja ſchon früh war er 
überzeugt, daß, wie durch Bearbeitung ſchon bekannter Stoffe, ſo auch 
durch Überſetzung vorhandener Werke, ein lebhafter reicher Geiſt die 
beſte Erquickung fände. 

Shakeſpearen zu überſetzen, war in jenen Tagen ein kühner Gedanke, 
weil ſelbſt gebildete Literatoren die Möglichkeit leugneten, daß ein 
ſolches Unternehmen gelingen könne. Wieland überſetzte mit Freiheit, 
erhaſchte den Sinn ſeines Autors, ließ beiſeite, was ihm nicht über— 
tragbar ſchien, und ſo gab er ſeiner Nation einen allgemeinen Begriff 
von den herrlichſten Werken einer andern, ſeinem Zeitalter die Einſicht 
in die hohe Bildung vergangener Jahrhunderte. 

Dieſe Überfegung, fo eine große Wirkung fie in Deutſchland hervor— 
gebracht, ſcheint auf Wieland ſelbſt wenig Einfluß gehabt zu haben. 
Er ſtand mit ſeinem Autor allzuſehr in Widerſtreit, wie man genugſam 
erkennt aus den übergangenen und ausgelaſſenen Stellen, mehr noch 
aus den hinzugefügten Noten, aus welchen die franzöſiſche Sinnesart 
hervorblickt. 

Anderſeits aber ſind ihm die Griechen, in ihrer Mäßigung und 
Reinheit, höchſt ſchätzbare Muſter. Er fühlt ſich mit ihnen durch 
Geſchmack verbunden; Religion, Sitten, Verfaſſung, alles gibt ihm 
Anlaß, ſeine Vielſeitigkeit zu üben, und da weder die Götter, noch 
die Philoſophen, weder das Volk noch die Völker, ſo wenig als die 
Staats⸗ und Kriegsleute ſich untereinander vertragen, fo findet er 
überall die erwünſchteſte Gelegenheit, indem er zu zweifeln und zu 
ſcherzen ſcheint, ſeine billige, duldſame, menſchliche Lehre wiederholt 
einzuſchärfen. 

Zugleich gefällt er ſich, problematiſche Charaktere darzuſtellen, und 
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es macht ihm zum Beiſpiel Vergnügen, ohne Rückſicht auf weibliche 
Keuſchheit, das Liebenswürdige einer Muſarion, Lais und Phryne 
hervorzuheben und ihre Lebensweisheit über die Schulweisheit der 
Philoſophen zu erhöhen. 

Aber auch unter dieſen findet er einen Mann, den er als Re— 
präſentanten ſeiner Geſinnungen ausbilden und darſtellen kann, ich 
meine Ariſtippen. Hier ſind Philoſophie und Weltgenuß durch eine 
kluge Begrenzung fo heiter und wünſchenswert verbunden, daß man 
ſich als Mitlebender in einem ſo ſchönen Lande, in ſo guter Ge— 
ſellſchaft zu finden wünſcht. Man tritt ſo gern mit dieſen unter— 
richteten, wohldenkenden, gebildeten, frohen Menſchen in Verbindung, 
ja man glaubt, ſolange man in Gedanken unter ihnen wandelt, auch 
wie is geſinnt zu ſein, wie ſie zu denken. 

In dieſen Bezirken erhielt ſich unſer Freund durch ſorgfältige Vor— 
übungen, welche dem Überſetzer noch mehr als dem Dichter notwendig 
ſind; und ſo entſtand der deutſche Lucian, der uns den griechiſchen um 
deſto lebhafter darſtellen mußte, als Verfaſſer und Überſetzer für wahr⸗ 
hafte Geiſtesverwandte gelten können. 

Ein Mann von ſolchen Talenten aber, predige er auch noch ſo 
ſehr das Gebührende, wird ſich doch manchmal verſucht fühlen, die 
Linie des Anſtändigen und Schicklichen zu überſchreiten, da von jeher 
das Genie ſolche Wagſtücke unter feine Gerechtſame gezählt hat. 
Dieſen Trieb befriedigte Wieland, indem er ſich dem kühnen außer— 
ordentlichen Ariſtophanes anzugleichen ſuchte und die ebenſo verwegnen 
als geiſtreichen Scherze durch eigne angeborne Grazie gemildert über— 
zutragen wußte. 

Freilich war zu allen dieſen Darſtellungen auch eine Einſicht in die 
höhere bildende Kunſt nötig, und da unſerm Freund niemals das 
Anſchauen jener überbliebenen alten Meiſterwerke gegönnt ward, ſo 
ſuchte er durch den Gedanken ſich zu ihnen zu erheben, ſie durch die 
Einbildungskraft zu vergegenwärtigen, dergeſtalt, daß man bewundern 
muß, wie der vorzügliche Geiſt ſich auch von dem Entfernten einen 
Begriff zu machen weiß, ja es würde ihm vollkommen gelungen ſein, 
hätte ihn nicht eben ſeine lobenswerte Behutſamkeit abgehalten, ent— 
ſchiedene Schritte zu tun; denn die Kunſt überhaupt, beſonders aber 
die der Alten, läßt ſich ohne Enthuſtasmus weder faſſen noch be— 
greifen. Wer nicht mit Erſtaunen und Bewunderung anfangen 
will, der findet nicht den Zugang in das innere Heiligtum. Unſer 
Freund aber war viel zu bedächtig, und wie hätte er auch in dieſem 
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einzigen Falle eine Ausnahme von feiner allgemeinen Lebensregel 
machen ſollen? 

War er jedoch mit den Griechen durch Geſchmack nah verwandt, 
ſo war er es mit den Römern noch mehr durch Geſinnung. Nicht 
daß er ſich durch republikaniſchen oder patriotiſchen Eifer hätte hin— 
reißen laſſen, ſondern er findet, wie er ſich den Griechen gewiſſer— 
maßen nur andichtete, unter den Römern wirklich ſeinesgleichen. Horaz 
hat viel Ahnliches von ihm; ſelbſt kunſtreich, ſelbſt Hof- und Welt— 
mann iſt er ein verſtändiger Beurteiler des Lebens und der Kunſt; 
Cicero, Philoſoph, Redner, Staatsmann, tätiger Bürger, und beide 
aus unſcheinbaren Anfängen zu großen Würden und Ehren gelangt. 

Wie gern mag ſich unſer Freund, indem er ſich mit den Werken 
dieſer beiden Männer beſchäftigt, in ihr Jahrhundert, in ihre Um— 
gebungen, zu ihren Zeitgenoſſen verſetzen, um uns ein anſchauliches 
Bild jener Vergangenheit zu übertragen, und es gelingt ihm zum 
Erſtaunen. Vielleicht könnte man im ganzen mehr Wohlwollen 
gegen die Menſchen verlangen, mit denen er ſich beſchäftigt, aber er 
fürchtet ſich fo ſehr vor der Parteilichkeit, daß er lieber gegen fie als 
für ſie Partei nehmen mag. 

Es gibt zwei Überfegungsmarimen: die eine verlangt, daß der 
Autor einer fremden Nation zu uns herüber gebracht werde, dergeſtalt, 
daß wir ihn als den Unſrigen anſehen können; die andere hingegen 
macht an uns die Forderung, daß wir uns zu dem Fremden hinüber 
begeben und uns in ſeine Zuſtände, ſeine Sprachweiſe, ſeine Eigen— 
heiten finden ſollen. Die Vorzüge von beiden ſind durch muſterhafte 
Beiſpiele allen gebildeten Menſchen genugſam bekannt. Unſer Freund, 
der auch hier den Mittelweg ſuchte, war beide zu verbinden bemüht, 
doch zog er als Mann von Gefühl und Geſchmack in zweifelhaften 
Fällen die erſte Maxime vor. 

Niemand hat vielleicht ſo innig empfunden, welch verwickeltes Ge— 
ſchäft eine Überſetzung fei, als er. Wie tief war er überzeugt, daß 
nicht das Wort, ſondern der Sinn belebe. Man betrachte, wie er 
in ſeinen Einleitungen uns erſt in die Zeit zu verſetzen und mit den 
Perſonen vertraut zu machen bemüht iſt, wie er alsdann ſeinen Autor 
auf eine uns ſchon bekannte, unſerem Sinn und Ohr verwandte 
Weiſe ſprechen läßt und zuletzt noch manche Einzelnheit, welche 
dunkel bleiben, Zweifel erregen, anſtößig werden könnte, in Noten 
auszulegen und zu beſeitigen ſucht. Durch dieſe dreifache Bemühung 
ſieht man recht wohl, hat er ſich erſt ſeines Gegenſtandes bemächtigt, 
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und ſo gibt er ſich denn auch die redlichſte Mühe, uns in den Fall 
zu ſetzen, daß ſeine Einſicht uns mitgeteilt werde, auf daß wir auch 
den Genuß mit ihm teilen. 

Ob er nun gleich mehrerer Sprachen mächtig war, ſo hielt er ſich 
doch feſt an die beiden, in denen uns der Wert und die Würde der 
Vorwelt am reinſten überliefert iſt. Denn ſo wenig wir leugnen 
wollen, daß aus den Fundgruben anderer alten Literaturen mancher 
Schatz gefördert worden und noch zu fördern iſt, ſo wenig wird man 
uns widerſprechen, wenn wir behaupten, die Sprache der Griechen 
und Römer habe uns bis auf den heutigen Tag köſtliche Gaben 
überliefert, die an Gehalt dem übrigen Beſten gleich, der Form nach 
allem andern vorzuziehen ſind. 

Die deutſche Reichsverfaſſung, welche ſo viele kleine Staaten in 
ſich begriff, ähnlichte darin der griechiſchen. Die geringſte, unſchein— 
bare, ja unſichtbare Stadt, weil fie ein eignes Intereſſe hatte, mußte 
ſolches in ſich hegen, erhalten und gegen die Nachbarn verteidigen. 
Daher war ihre Jugend frühzeitig aufgeweckt und aufgefordert über 
Staatsverhältniſſe nachzudenken. Und fo war auch Wieland, als 
Kanzleiverweſer einer der kleinſten Reichsſtädte, in dem Fall, Patriot 
und im beſſern Sinne Demagog zu ſein; wie er denn einmal über 
einen ſolchen Gegenſtand die zeitige Ungnade des benachbarten Grafen 
Stadion, ſeines Gönners, lieber auf ſich zu ziehen, als unpatriotiſch 
nachzugeben die Entſchließung faßte. 

Schon fein Agathon belehrt uns, daß er auch in dieſem Fache 
geregelten Geſinnungen den Vorzug gab, indes gewann er doch Gegen— 
ſtänden fo viel Anteil ab, daß alle feine Beſchäftigungen und Nei— 
gungen in der Folge ihn nicht hinderten, über dieſelben zu denken. 
Beſonders fühlte er ſich aufs neue dazu aufgefordert, als er ſich einen 
bedeutenden Einfluß auf die Bildung hoffnungsvoller Fürſten ver— 
ſprechen durfte. 

Aus allen den Werken, die er in dieſer Art geliefert, tritt ein 
weltbürgerlicher Sinn hervor, und da ſie in einer Zeit geſchrieben 
ſind, wo die Macht der Alleinherrſchaft noch nicht erſchüttert war, 
ſo iſt ſein Hauptgeſchäft, den Machthabern ihre Pflichten dringend 
vorzuſtellen und fie auf das Glück hinzuweiſen, das fie in dem Glück 
der Ihrigen finden ſollten. 

Nun aber trat die Epoche ein, in der eine aufgeregte Nation alles 
bisher Beſtandene niederriß und die Geiſter aller Erdbewohner zu einer 
allgemeinen Geſetzgebung zu berufen ſchien. Auch hierüber erklärt er 
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ſich mit umſichtiger Beſcheidenheit und ſucht durch verſtändige Vor— 
ſtellungen, die er unter mancherlei Formen verkleidet, irgend ein Gleich— 
gewicht in der bewegten Menge hervorzubringen. Da aber der Tumult 
der Anarchie immer heftiger wird, und eine freiwillige Vereinigung 
der Maſſe undenkbar erſcheint, ſo iſt er der Erſte, der die Einherr— 
ſchaft wieder anrät und den Mann bezeichnet, der das Wunder der 
Wiederherſtellung vollbringen werde. 

Bedenkt man nun hiebei, daß unſer Freund über dieſe Gegenſtände 
nicht etwa hinterdrein, ſondern gleichzeitig geſchrieben, und als Heraus: 
geber eines vielgeleſenen Journals Gelegenheit hatte, ja genötigt war, 
ſich monatlich aus dem Stegreife vernehmen zu laſſen, fo wird der— 
jenige, der ſeinem Lebensgange chronologiſch zu folgen berufen iſt, 
nicht ohne Bewunderung gewahr werden, mit welcher Aufmerkſamkeit 
er den raſchen Begebenheiten des Tags folgte und mit welcher Klug— 
heit er ſich als ein deutſcher und als ein denkender teilnehmender 
Mann durchaus benommen hat. Und hier iſt es der Ort, der für 
Deutſchland ſo wichtigen Zeitſchrift, des Teutſchen Merkurs, zu ge— 
denken. Dieſes Unternehmen war nicht das erſte in ſeiner Art, aber 
doch zu jener Zeit neu und bedeutend. Ihm verſchaffte ſogleich der 
Name des Herausgebers ein großes Zutrauen: denn daß ein Mann, 
der ſelbſt dichtete, auch die Gedichte anderer in die Welt einzuführen 
verſprach, daß ein Schriftſteller, dem man ſo herrliche Werke ver— 
dankte, ſelbſt urteilen, ſeine Meinung öffentlich bekennen wollte, dies 
erregte die größten Hoffnungen. Auch verſammelten ſich wertvolle 
Männer bald um ihn her, und dieſer Verein vorzüglicher Literatoren 
wirkte ſo viel, daß man durch mehrere Jahre hin ſich des Merkurs 
als Leitfadens in unſerer Literargeſchichte bedienen kann. Auf das 
Publikum überhaupt war die Wirkung groß und bedeutend; denn 
wenn auf der einen Seite das Leſen und Urteilen über eine größere 
Maſſe ſich verbreitete, fo ward auch die Luft, ſich augenblicklich mit- 
zuteilen, bei einem jeden rege, der irgend etwas zu geben hatte. Mehr 
als er erwartete und verlangte, floß dem Herausgeber zu; ſein Glück 
weckte Nachahmer, ähnliche Zeitſchriften entſtanden, die erſt monat— 
lich, dann wochen- und tagweiſe ſich ins Publikum drängten und end— 
lich jene babyloniſche Verwirrung hervorbrachten, von der wir Zeuge 
waren und ſind, und die eigentlich daher entſpringt, daß jedermann 
reden und niemand hören will. 

Was den Wert und die Würde des Teutſchen Merkurs viele 
Jahre durch erhielt, war die dem Herausgeber desſelben angeborne 
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Liberalität. Wieland war nicht zum Parteihaupt geſchaffen; wer 
die Mäßigung als Hauptmaxime anerkennt, darf ſich keiner Ein— 
ſeitigkeit ſchuldig machen. Was ſeinen regen Geiſt aufreizte, ſuchte 
er durch Menſchenverſtand und Geſchmack bei ſich ſelbſt ins Gleiche 
zu bringen, und ſo behandelte er auch ſeine Mitarbeiter, für die er 
ſich keineswegs enthuſtasmierte; und wie er die von ihm fo hoch ge— 
achteten alten Autoren, indem er ſie mit Sorgfalt überſetzte, doch 
öfters in den Noten zu bekriegen pflegte, ſo machte er auch oft ge— 
ſchätzte, ja geliebte Mitarbeiter durch mißbilligende Noten verdrieß— 
lich, ja ſogar abwendig. 

Schon früher hatte unſer Freund wegen größerer und kleinerer 
Schriften gar manche Anfechtung leiden müſſen, um ſo weniger 
konnte es ihm als Herausgeber einer Zeitſchrift an literariſchen Feh— 
den ermangeln. Aber auch hier beweiſt er ſich als immer derſelbe. 
Ein ſolcher Federkrieg darf ihm niemals lange dauern, und wie ſichs 
einigermaßen in die Länge ziehen will, ſo läßt er dem Gegner das 
letzte Wort und geht ſeines gewohnten Pfades. 

Ausländer haben ſcharfſinnig bemerkt, daß deutſche Schriftſteller 
weniger als die Autoren anderer Nationen auf das Publikum Rück— 
ſicht nehmen, und daß man daher in ihren Schriften den Menſchen, 
der ſich ſelbſt ausbildet, den Menſchen, der ſich ſelbſt etwas zu Danke 
machen will, und folglich den Charakter desſelben, gar bald abnehmen 
könne. Dieſe Eigenſchaft haben wir ſchon oben Wielanden beſonders 
zugeſchrieben, und es wird um ſo intereſſanter ſein, ſeine Schriften 
wie ſein Leben in dieſem Sinne zu reihen und zu verfolgen, als man 
früher und ſpäter den Charakter unſeres Freundes aus eben dieſen 
Schriften verdächtig zu machen ſuchte. Gar viele Menſchen ſind 
noch jetzt an ihm irre, weil fie ſich vorſtellen, der Vielſeitige müſſe 
gleichgültig und der Bewegliche wankelmütig ſein. Man bedenkt 
nicht, daß der Charakter ſich nur durchaus aufs Praktiſche beziehe. 
Nur in dem, was der Menſch tut, zu tun fortfährt, worauf er be— 
harrt, darin zeigt er Charakter, und in dieſem Sinne hat es keinen 
feſtern, ſich ſelbſt immer gleichern Mann gegeben als Wieland. 
Wenn er ſich der Mannigfaltigkeit ſeiner Empfindungen, der Be— 
weglichkeit ſeiner Gedanken überließ, keinem einzelnen Eindruck Herr— 
ſchaft über ſich erlauben wollte, ſo zeigte er eben dadurch die Feſtig— 
keit und Sicherheit ſeines Sinnes. Der geiſtreiche Mann ſpielte gern 
mit ſeinen Meinungen, aber, ich kann alle Mitlebenden als Zeugen 
auffordern, niemals mit ſeinen Geſinnungen. Und ſo erwarb er ſich 
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viele Freunde und erhielt ſie. Daß er irgend einen entſchiedenen Feind 
gehabt, iſt mir nicht bekannt geworden. Im Genuß ſeiner dichteriſchen 
Arbeiten lebte er viele Jahre in ſtädtiſcher, bürgerlicher, freundlich— 
geſelliger Umgebung und erreichte die Auszeichnung eines vollſtändigen 
Abdrucks feiner ſorgfältig durchgeſehenen Werke, ja einer Prachtaus— 
gabe derſelben. 

Aber er ſollte noch im Herbſt ſeiner Jahre den Einfluß des Zeit— 
geiſtes empfinden und auf eine nicht vorzuſehende Weiſe ein neues 
Leben, eine neue Jugend beginnen. Der Segen des holden Friedens 
hatte lange Zeit über Deutſchland gewaltet, äußere allgemeine Sicher— 
heit und Ruhe traf mit den innern, menſchlichen, weltbürgerlichen 
Geſinnungen gar ſchön zuſammen. Der friedliche Städter ſchien ſeiner 
Mauern nicht mehr zu bedürfen, man entzog ſich ihnen, man ſehnte 
ſich aufs Land. Die Sicherheit des Grundbeſitzers gab jedermann 
Vertrauen, das freie Naturleben zog jedermann an, und wie der ge— 
ſellig geborne Menſch ſich öfters den ſüßen Trug vorbilden kann, als 
lebe er beſſer, bequemer, froher in der Abgeſondertheit, ſo ſchien auch 
Wieland, dem bereits die höchſte literariſche Muße gegönnt war, ſich 
nach einem noch muſenhaft ruhigern Aufenthalt umzuſehen; und als 
er gerade in der Nähe von Weimar ſich ein Landgut zuzueignen 
Gelegenheit und Kräfte fand, faßte er den Entſchluß, daſelbſt den 
Reſt ſeines Lebens zuzubringen. Und hier mögen die, welche ihn 
öfters beſucht, welche mit ihm gelebt, umſtändlich erzählen, wie er 
gerade hier in ſeiner ganzen Liebenswürdigkeit erſchien, als Haus- und 
Familienvater, als Freund und Gatte, beſonders aber, weil er ſich 
den Menſchen wohl entziehen, die Menſchen ihn aber nicht entbehren 
konnten, wie er als gaſtfreier Wirt ſeine geſelligen Tugenden am 
anmufigften entwickelte. 

Indes ich nun jüngere Freunde zu dieſer idylliſchen Darſtellung 
auffordere, ſo muß ich nur kurz und teilnehmend gedenken, wie dieſe 
ländliche Heiterkeit durch das Hinſcheiden einer teuern mitwohnenden 
Freundin und dann durch den Tod ſeiner werten ſorgſamen Lebens— 
gefährtin getrübt worden. Er legt dieſe teueren Reſte auf eignem 
Grund und Boden nieder, und indem er ſich entſchließt, die für ihn 
allzuſehr verflochtene landwirtſchaftliche Beſorgung aufzugeben und 
ſich des einige Jahre froh genoſſenen Grundbeſitzes zu entäußern, ſo 
behält er ſich doch den Platz, den Raum zwiſchen beiden Geliebten 
vor, um dort auch ſeine ruhige Stätte zu finden. Und dorthin haben 
denn die verehrten Brüder ihn begleitet, ja gebracht und dadurch 
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feinen ſchönen und anmutigen Willen erfüllt, daß die Nachkommen 
ſeinen Grabhügel in einem lebendigen Haine beſuchen und heiter ver— 
ehren ſollten. 

Nicht ohne höhere Veranlaſſung aber kehrte der Freund nach der 
Stadt zurück; denn das Verhältnis zu ſeiner großen Gönnerin, der 
Herzogin Mutter, hatte ihm jenen ländlichen Aufenthalt mehr als 
einmal verdüſtert. Er fühlte nur zu ſehr, was es ihm koſte, von ihr 
entfernt zu ſein. Er konnte ihren Umgang nicht entbehren und des— 
ſelben doch nur mit Unbequemlichkeit und Unſtatten genießen. Und 
ſo, nachdem er ſeine Familie bald erweitert, bald verengt, bald ver— 
mehrt, bald vermindert, bald verſammelt, bald zerſtreut geſehen, zieht 
die erhabene Fürſtin ihn in ihren nächſten Kreis. Er kehrt zurück, 
bezieht eine Wohnung ganz nahe der fürſtlichen, nimmt teil an dem 
Sommeraufenthalt in Tiefurt und betrachtet ſich nun als Glied des 
Hauſes und Hofes. 

Wieland war ganz eigentlich für die größere Geſellſchaft geboren, 
ja die größte würde ſein eigentliches Element geweſen ſein; denn weil 
er nirgends oben an ſtehen, wohl aber gern an allem teilnehmen 
wollte und über alles mit Mäßigung ſich zu äußern geneigt war, 
ſo mußte er notwendig als angenehmer Geſellſchafter erſcheinen, ja 
er wäre es unter einer leichtern, nicht jede Unterhaltung allzu ernſt 
nehmenden Nation noch mehr geweſen. 

Denn ſein dichteriſches, ſowie ſein literariſches Streben war un— 
mittelbar aufs Leben gerichtet, und wenn er auch nicht gerade immer 
einen praktiſchen Zweck ſuchte, ein praktiſches Ziel hatte er doch immer 
nah oder fern vor Augen. Daher waren ſeine Gedanken beſtändig 
klar, ſein Ausdruck deutlich, gemeinfaßlich, und da er, bei ausgebrei— 
teten Kenntniſſen, ſtets an dem Intereſſe des Tags feſthielt, demſelben 
folgte, ſich geiſtreich damit beſchäftigte, ſo war auch ſeine Unterhal— 
tung durchaus mannigfaltig und belebend; wie ich denn auch nicht 
leicht jemand gekannt habe, welcher das, was von andern Glückliches 
in die Mitte gebracht wurde, mit mehr Freudigkeit aufgenommen 
und mit mehr Lebendigkeit erwidert hätte. 

Bei dieſer Art zu denken, ſich und andere zu unterhalten, bei der 
redlichen Abſicht, auf ſein Zeitalter zu wirken, verargt man ihm nun 
wohl nicht, daß er gegen die neuern philoſophiſchen Schulen einen 
Widerwillen faßte. Wenn früher Kant in kleinen Schriften nur 
von ſeinen größern Anſichten präludierte und in heitern Formen ſelbſt 
über die wichtigſten Gegenſtände ſich problematiſch zu äußern ſchien, 
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da ſtand er unſerm Freunde noch nah genug; als aber das ungeheure 
Lehrgebäude errichtet war, ſo mußten alle die, welche ſich bisher in 
freiem Leben, dichtend ſowie philoſophierend ergangen hatten, ſie mußten 
eine Drohburg, eine Zwingfeſte daran erblicken, von woher ihre heitern 
Streifzüge über das Feld der Erfahrung beſchränkt werden ſollten. 

Aber nicht allein für den Philoſophen, auch für den Dichter war, 
bei der neuen Geiſtesrichtung, ſobald eine große Maſſe ſich von ihr 
hinziehen ließ, viel, ja alles zu befürchten. Denn ob es gleich im 
Aufang ſcheinen wollte, als wäre die Abſicht überhaupt nur auf 
Wiſſenſchaft, ſodann auf Sittenlehre und was hievon zunächſt ab— 
hängig iſt, gerichtet, ſo war doch leicht einzuſehen, daß, wenn man 
jene wichtigen Angelegenheiten des höheren Wiſſens und des ſittlichen 
Handelns, feſter als bisher geſchehen, zu begründen dachte, wenn man 
dort ein ſtrengeres, in ſich mehr zuſammenhängendes, aus den Tiefen 
der Menſchheit entwickeltes Urteil verlangte, daß man, ſag ich, den 
Geſchmack auch bald auf ſolche Grundſätze hinweiſen und deshalb 
ſuchen würde, individuelles Gefallen, zufällige Bildung, Volkseigen— 
heiten durchaus zu beſeitigen und ein allgemeineres Geſetz zur Ent— 
ſcheidungsnorm hervorzurufen. 

Dies geſchah auch wirklich, und in der Poeſte tat ſich eine neue 
Epoche hervor, welche mit unſerm Freunde, ſowie er mit ihr in 
Widerſpruch ſtehen mußte. Von dieſer Zeit an erlebte er manches 
unbillige Urteil, ohne jedoch ſehr davon gerührt zu werden, und ich 
erwähne dieſes Umſtands hier ausdrücklich, weil der daraus in der 
deutſchen Literatur entſtandene Konflikt noch keineswegs beruhigt und 
ausgeglichen iſt, und weil ein Wohlwollender, wenn er Wielands 
Verdienſt ſchätzen und ſein Andenken kräftig aufrecht erhalten will, 
von der Lage der Dinge, von dem Herankommen ſowie der Folge 
der Meinungen, von dem Charakter, den Talenten der mitwirkenden 
Perſonen genau unterrichtet ſein müßte, die Kräfte, die Verdienſte 
beider Teile wohl kennen und, um unparteiiſch zu wirken, beiden 
Parteien gewiſſermaßen angehören. 

Doch von jenen hieraus entſprungenen, kleineren oder größeren 
Fehden zieht mich eine ernſte Betrachtung ab, der wir uns nunmehr 
zu überlaſſen haben. 

Die zwiſchen unſern Bergen und Hügeln, in unſern anmutig be- 
wäſſerten Tälern viele Jahre glücklich angeſiedelte Ruhe war ſchon 
längſt durch Kriegszüge wo nicht verſcheucht, doch bedroht. Als der 
folgenreiche Tag anbrach, der uns in Erſtaunen und Schrecken ſetzte, 
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da das Schickſal der Welt in unſern Spaziergängen entſchieden ward, 
auch in dieſen ſchrecklichen Stunden, denen unſer Freund ſorglos ent— 
gegenlebte, verließ ihn das Glück nicht; denn er ward, erſt durch die 
Vorſorge eines jungen entſchloſſenen Freundes, dann durch die Auf— 
merkſamkeit der franzöſiſchen Gewalthaber gerettet, die in ihm den 
verdienten weltberühmten Schriftſteller und zugleich ein Mitglied ihres 
großen wiſſenſchaftlichen Inſtituts verehrten. 

Er hatte bald hierauf mit uns allen den ſchmerzlichen Verluſt 
Amaliens zu ertragen. Hof und Stadt waren eifrig bemüht, ihm 
jeden Erſatz zu reichen, und bald darauf ward er von zwei Kaiſern 
mit Ehrenzeichen begnadet, dergleichen er in ſeinem langen Leben nicht 
geſucht, ja nicht einmal erwartet hatte. 

Aber ſo wie am trüben, ſo auch am heitern Tage war er ſich ſelbſt 
gleich, und er betätigt hiedurch den Vorzug zartgebildeter Naturen, 
deren mittlere Empfänglichkeit dem guten wie dem böſen Geſchick 
mäßig zu begegnen verſteht. 

Am bewunderungswürdigſten jedoch erſchien er, körperlich und geiſtig 
betrachtet, nach dem harten Unfall, der ihn in ſo hohen Jahren be— 
traf, als er durch den Sturz des Wagens zugleich mit einer geliebten 
Tochter höchlich verletzt ward. Die ſchmerzlichen Folgen des Falles, 
die Langeweile der Geneſung ertrug er mit dem größten Gleichmut 
und tröſtete mehr feine Freunde als ſich ſelbſt durch die Außerung: 
es ſei ihm niemals ein dergleichen Unglück begegnet, und es möge den 
Göttern wohl billig geſchienen haben, daß er auch auf dieſe Weiſe 
die Schuld der Menſchheit abtrage. Nun genas er auch bald, in— 
dem ſich ſeine Matur wie die eines Jünglings ſchnell wieder herſtellte, 
und ward uns dadurch zum Zeugnis, wie der Zartheit und Reinheit 
auch eine hohe phyſiſche Kraft verliehen ſei. 

Wie ſich nun ſeine Lebensphiloſophie auch bei dieſer Prüfung be— 
währte, ſo brachte ein ſolcher Unfall keine Veränderung in der Ge— 
ſinnung noch in ſeiner Lebensweiſe hervor. Nach ſeiner Geneſung 
geſellig wie vorher, nahm er teil an den herkömmlichen Unterhaltungen 
des umgänglichen Hof- und Stadtlebens, mit wahrer Neigung und 
anhaltendem Bemühen an den Arbeiten der verbundenen Brüder. So 
ſehr auch jederzeit ſein Blick auf das Irdiſche, auf die Erkenntnis, 
die Benutzung desſelben gerichtet ſchien, des Außerweltlichen, des Über: 
ſinnlichen konnte er doch, als ein vorzüglich begabter Mann, keines—⸗ 
wegs entbehren. Auch hier trat jener Konflikt, den wir oben um— 
ſtändlich zu ſchildern für Pflicht gehalten, merkwürdig hervor; denn 
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indem er alles abzulehnen ſchien, was außer den Grenzen der all— 
gemeinen Erkenntniſſe liegt, außer dem Kreiſe deſſen, was ſich durch 
Erfahrung betätigen läßt, ſo konnte er ſich doch niemals enthalten, 
gleichſam verſuchsweiſe, über die ſo ſcharf gezogenen Linien wo nicht 
hinauszuſchreiten, doch hinüber zu blicken und ſich eine außerweltliche 
Welt, einen Zuſtand, von dem uns alle angebornen Seelenkräfte keine 
Kenntnis geben können, nach feiner Weiſe aufzuerbauen und darzu⸗ 
ſtellen. 

Einzelne Züge ſeiner Schriften geben hiezu mannigfaltige Belege, 
befonders aber darf ich mich auf feinen Agathodämon, auf feine 
Euthanaſie berufen, ja auf jene ſchönen, fo verſtändigen als herzlichen 
Außerungen, die er noch vor kurzem offen und unbewunden dieſer 
Verſammlung mitteilen mögen. Denn zu unſerm Brüderverein hatte 
ſich in ihm eine vertrauensvolle Neigung aufgetan. Schon als Jüng— 
ling mit demjenigen bekannt, was uns von den Myſterien der Alten 
hiſtoriſch überliefert worden, floh er zwar nach ſeiner heitern klaren 
Sinnesart jene trüben Geheimniſſe, aber verleugnete ſich nicht, daß 
gerade unter dieſen, vielleicht ſeltſamen Hüllen zuerſt unter die rohen 
und ſinnlichen Menſchen höhere Begriffe eingeführt, durch ahnungs— 
volle Symbole mächtige leuchtende Ideen erweckt, der Glaube an 
einen über alles waltenden Gott eingeleitet, die Tugend wünſchens— 
werter dargeſtellt, und die Hoffnung auf die Fortdauer unſers Da— 
ſeins ſowohl von falſchen Schreckniſſen eines trüben Aberglaubens, als 
von den eben ſo falſchen Forderungen einer lebensluſtigen Sinnlichkeit 
gereinigt worden. 

Nun als Greis von ſo vielen werten Freunden und Zeitgenoſſen 
auf der Erde zurückgelaſſen, ſich in manchem Sinne einſam fühlend, 
näherte er ſich unſerm teueren Bunde. Wie froh er in denſelben 
getreten, wie anhaltend er unſere Verſammlungen beſucht, unſern 
Angelegenheiten ſeine Aufmerkſamkeit gegönnt, ſich der Aufnahme 
vorzüglicher junger Männer erfreut, unſern ehrbaren Gaſtmahlen 
beigewohnt und ſich nicht enthalten, über manche wichtige Angelegen— 
heit ſeine Gedanken zu eröffnen, davon ſind wir alle Zeugen, wir 
haben es freundlich und dankbar anerkannt. Ja, wenn dieſer alt: 
gegründete und nach manchem Zeitwechſel oft wieder hergeſtellte Bund 
eines Zeugniſſes bedürfte, ſo würde hier das vollkommenſte bereit ſein, 
indem ein talentreicher Mann, verſtändig, vorſichtig, umſichtig, er— 
fahren, wohldenkend und mäßig, bei uns ſeinesgleichen zu finden glaubte, 
ſich bei uns in einer Geſellſchaft fühlte, die er, der beſten gewohnt, 


Werke 26. Zu brüderlichem Andenken Wielands. 43 


als Vollendung ſeiner menſchlichen und geſelligen Wünſche ſo gern 
anerkannte. 

Vor dieſer ſo merkwürdigen und hochgeſchätzten Verſammlung, ob— 
gleich von unſern Meiſtern aufgefordert, über den Abſchiedenen wenige 
Worte zu ſprechen, würde ich wohl haben ablehnen dürfen, in der 
Betrachtung, daß nicht eine flüchtige Stunde, leichte unzuſammen— 
hängende Blätter, ſondern ganze Jahre, ja manche wohl überdachte 
und geordnete Bände nötig find, um fein Andenken rühmlich zu feiern, 
neben dem Monumente, das er ſich ſelbſt in ſeinen Werken und 
Wirkungen würdig errichtet hat. Auch übernahm ich dieſe ſchöne 
Pflicht nur in der Betrachtung: es könne das von mir Vorgetragene 
dem zur Einleitung dienen, was künftig, bei wiederholter Feier ſeines 
Andenkens, von andern beſſer zu leiſten wäre. Wird es unſern ver— 
ehrten Meiſtern gefallen, mit dieſem Aufſatz in ihre Lade alle das— 
jenige niederzulegen, was öffentlich über unſern Freund erſcheinen wird, 
noch mehr aber dasjenige, was unſere Brüder, auf die er am meiſten 
und am eigenſten gewirkt, welche eines ununterbrochenen nähern Um— 
gangs mit ihm genoſſen, vertraulich äußern und mitteilen möchten, ſo 
würde hiedurch ein Schatz von Tatſachen, Nachrichten und Urteilen 
geſammelt, welcher wohl einzig in ſeiner Art ſein dürfte, und woraus 
denn unſere Nachkommen ſchöpfen könnten, um mit ſtandhafter Nei— 
gung ein ſo würdiges Andenken immerfort zu beſchützen, zu erhalten 
und zu verklären. 


Aufſätze zur Literatur 


1813 1816 


er e e ee. e. eee. be. -E. e. . . . e. ee. Are. e. . 


Shakeſpeare und kein Ende! 


Es iſt über Shakeſpeare ſchon fo viel geſagt, daß es ſcheinen 
möchte, als wäre nichts mehr zu ſagen übrig, und doch iſt das die 
Eigenſchaft des Geiſtes, daß er den Geiſt ewig anregt. Diesmal will 
ich Shakeſpeare von mehr als Einer Seite betrachten, und zwar erſtlich 
als Dichter überhaupt, ſodann verglichen mit den Alten und den 
Neuſten, und zuletzt als eigentlichen Theaterdichter. Ich werde zu 
entwickeln ſuchen, was die Nachahmung ſeiner Art auf uns gewirkt, 
und was ſie überhaupt wirken kann. Ich werde meine Beiſtimmung 
zu dem, was ſchon geſagt iſt, dadurch geben, daß ich es allenfalls 
wiederhole, meine Abſtimmung aber kurz und poſttiv ausdrücken, ohne 
mich in Streit und Widerſpruch zu verwickeln. Hier ſei alſo von 
jenem erſten Punkt zuvörderſt die Rede. 


T. 
Shakeſpeare als Dichter überhaupt. 


Das Höchſte, wozu der Menſch gelangen kann, iſt das Bewußtſein 
eigner Geſinnungen und Gedanken, das Erkennen ſeiner ſelbſt, welches 
ihm die Einleitung gibt, auch fremde Gemütsarten innig zu erkennen. 
Nun gibt es Menſchen, die mit einer natürlichen Anlage hiezu 
geboren ſind und ſolche durch Erfahrung zu praktiſchen Zwecken aus— 
bilden. Hieraus entſteht die Fähigkeit, der Welt und den Geſchäften 
im höheren Sinn etwas abzugewinnen. Mit jener Anlage nun wird 
auch der Dichter geboren, nur daß er ſie nicht zu unmittelbaren, 
irdiſchen Zwecken, ſondern zu einem höhern, geiſtigen, allgemeinen 
Zweck ausbildet. Nennen wir nun Shakeſpeare einen der größten 
Dichter, ſo geſtehen wir zugleich, daß nicht leicht jemand die 
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Welt ſo gewahrte wie er, daß nicht leicht jemand, der ſein inneres 
Anſchauen ausſprach, den Leſer in höherm Grade mit in das Be— 
wußtſein der Welt verſetzt. Sie wird für uns völlig durchſichtig; 
wir finden uns auf einmal als Vertraute der Tugend und des Laſters, 
der Größe, der Kleinheit, des Adels, der Verworfenheit, und dieſes 
alles, ja noch mehr durch die einfachſten Mittel. Fragen wir aber 
nach dieſen Mitteln, ſo ſcheint es, als arbeite er für unſre Augen; aber 
wir ſind getäuſcht. Shakeſpeares Werke ſind nicht für die Augen 
des Leibes. Ich will mich zu erklären ſuchen. 

Das Auge mag wohl der klarſte Sinn genannt werden, durch den 
die leichteſte Uberlieferung möglich iſt. Aber der innere Sinn iſt noch 
klarer, und zu ihm gelangt die höchſte und ſchnellſte Überlieferung 
durchs Wort: denn dieſes iſt eigentlich fruchtbringend, wenn das, was 
wir durchs Auge auffaſſen, an und für ſich fremd und keineswegs fo 
tiefwirkend vor uns ſteht. Shakeſpeare nun ſpricht durchaus an unſern 
innern Sinn; durch dieſen belebt ſich zugleich die Bilderwelt der Ein— 
bildungskraft, und ſo entſpringt eine vollſtändige Wirkung, von der 
wir uns keine Rechenſchaft zu geben wiſſen; denn hier liegt eben der 
Grund von jener Täuſchung, als begebe ſich alles vor unſern Augen. 
Betrachtet man aber die Shakeſpeareſchen Stücke genau, ſo enthalten 
ſie viel weniger ſinnliche Tat als geiſtiges Wort. Er läßt geſchehen, 
was ſich leicht imaginieren läßt, ja was beſſer imaginiert als geſehen 
wird. Hamlets Geiſt, Macbeths Hexen, manche Grauſamkeiten 
erhalten ihren Wert erſt durch die Einbildungskraft, und die viel— 
fältigen kleinen Zwiſchenſzenen ſind blos auf ſie berechnet. Alle ſolche 
Dinge gehen beim Leſen leicht und gehörig an uns vorbei, da ſie bei 
der Vorſtellung laſten und ſtörend, ja widerlich erſcheinen. 

Durchs lebendige Wort wirkt Shakeſpeare, und dies läßt ſich beim 
Vorleſen am beſten überliefern; der Hörer wird nicht zerſtreut, weder 
durch ſchickliche noch unſchickliche Darſtellung. Es gibt keinen höhern 
Genuß und keinen reinern, als ſich mit geſchloßnen Augen durch eine 
natürlich richtige Stimme ein Shakeſpeareſches Stück nicht deklamieren, 
ſondern rezitieren zu laſſen. Man folgt dem ſchlichten Faden, an 
dem er die Ereigniſſe abſpinnt. Nach der Bezeichnung der Charaktere 
bilden wir uns zwar gewiſſe Geſtalten, aber eigentlich ſollen wir durch 
eine Folge von Worten und Reden erfahren, was im Innern vor— 
geht, und hier ſcheinen alle Mitſpielenden ſich verabredet zu haben, 
uns über nichts im Dunkeln, im Zweifel zu laſſen. Dazu konſpirieren 
Helden und Kriegsknechte, Herren und Sklaven, Könige und Boten, 
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ja die untergeordneten Figuren wirken hier oft tätiger als die Haupt— 
geſtalten. Alles, was bei einer großen Weltbegebenheit heimlich durch 
die Lüfte ſäuſelt, was in Momenten ungeheurer Ereigniſſe ſich in dem 
Herzen der Menſchen verbirgt, wird ausgeſprochen; was ein Gemüt 
ängſtlich verſchließt und verſteckt, wird hier frei und flüſſig an den 
Tag gefördert; wir erfahren die Wahrheit des Lebens und wiſſen 
nicht wie. 

Shakeſpeare geſellt ſich zum Weltgeiſt; er durchdringt die Welt 
wie jener; beiden iſt nichts verborgen; aber wenn des Weltgeiſts Ge— 
ſchäft iſt, Geheimniſſe vor, ja oft nach der Tat zu bewahren, ſo iſt 
es der Sinn des Dichters, das Geheimnis zu verſchwätzen und uns 
vor, oder doch gewiß in der Tat zu Vertrauten zu machen. Der 
laſterhafte Mächtige, der wohldenkende Beſchränkte, der leidenſchaftlich 
Hingeriſſene, der ruhig Betrachtende, alle tragen ihr Herz in der 
Hand, oft gegen alle Wahrſcheinlichkeit; jedermann iſt redſam und 
redſelig. Genug, das Geheimnis muß heraus, und ſollten es die Steine 
verkünden. Selbſt das Unbelebte drängt ſich hinzu, alles Unter— 
geordnete ſpricht mit, die Elemente, Himmel-, Erd- und Meer— 
phänomene, Donner und Blitz, wilde Tiere erheben ihre Stimme, oft 
ſcheinbar als Gleichnis, aber ein- wie das andremal mithandelnd. 

Aber auch die ziviliſterte Welt muß ihre Schätze hergeben; Künſte 
und Wiſſenſchaften, Handwerke und Gewerbe, alles reicht ſeine Gaben 
dar. Shakeſpeares Dichtungen find ein großer belebter Jahrmarkt, 
und dieſen Reichtum hat er ſeinem Vaterlande zu danken. 

Überall iſt England, das meerumfloſſene, von Nebel und Wolken 
umzogene, nach allen Weltgegenden tätige. Der Dichter lebt zur 
würdigen und wichtigen Zeit und ſtellt ihre Bildung, ja Verbildung 
mit großer Heiterkeit uns dar, ja er würde nicht ſo ſehr auf uns 
wirken, wenn er ſich nicht ſeiner lebendigen Zeit gleich geſtellt hätte. 
Niemand hat das materielle Koſtüm mehr verachtet als er; er kennt recht 
gut das innere Menſchenkoſtüm, und hier gleichen ſich alle. Man ſagt, 
er habe die Römer vortrefflich dargeſtellt; ich finde es nicht; es ſind 
lauter eingefleiſchte Engländer, aber freilich Menſchen ſind es, Menſchen 
von Grund aus, und denen paßt wohl auch die römiſche Toga. Hat 
man ſich einmal hierauf eingerichtet, ſo findet man ſeine Anachronismen 
höchſt lobenswürdig, und gerade daß er gegen das äußere Koſtüm 
verſtößt, das iſt es, was feine Werke fo lebendig macht. 

Und ſo ſei es genug an dieſen wenigen Worten, wodurch Shake— 
ſpeares Verdienſt keineswegs erſchöpft iſt. Seine Freunde und Ver— 
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ehrer werden noch manches hinzuzuſetzen haben. Doch ſtehe noch eine 
Bemerkung hier: ſchwerlich wird man einen Dichter finden, deſſen 
einzelnen Werken jedesmal ein andrer Begriff zu Grunde liegt und im 
ganzen wirkſam iſt, wie an den ſeinigen ſich nachweiſen läßt. 

So geht durch den ganzen Coriolan der Arger durch, daß die 
Volksmaſſe den Vorzug der Beſſern nicht anerkennen will. Im 
Cäſar bezieht ſich alles auf den Begriff, daß die Beſſern den oberſten 
Platz nicht wollen eingenommen ſehen, weil ſie irrig wähnen, in 
Geſamtheit wirken zu können. Antonius und Kleopatra ſpricht 
mit tauſend Zungen, daß Genuß und Tat unverträglich ſei. Und fo 
würde man bei weiterer Unterſuchung ihn noch öfter zu bewundern 
haben. 


II. 
Shakeſpeare, verglichen mit den Alten und Neuſten. 


Das Intereſſe, welches Shakeſpeares großen Geiſt belebt, liegt 
innerhalb der Welt: denn wenn auch Wahrſagung und Wahnſinn, 
Träume, Ahnungen, Wunderzeichen, Feen und Gnomen, Geſpenſter, 
Unholde und Zauberer ein magiſches Element bilden, das zur rechten 
Zeit ſeine Dichtungen durchſchwebt, ſo ſind doch jene Truggeſtalten 
keineswegs Hauptingredienzien ſeiner Werke, ſondern die Wahrheit 
und Tüchtigkeit ſeines Lebens iſt die große Baſe, worauf ſie ruhen; 
deshalb uns alles, was ſich von ihm herſchreibt, ſo echt und kernhaft 
erſcheint. Man hat daher ſchon eingeſehen, daß er nicht ſowohl zu 
den Dichtern der neuern Welt, welche man die romantiſchen genannt 
hat, ſondern vielmehr zu jenen der naiven Gattung gehöre, da ſein 
Wert eigentlich auf der Gegenwart ruht, und er kaum von der 
zarteſten Seite, ja nur mit der äußerſten Spitze an die Sehnſucht 
grenzt. 

Desungeachtet aber iſt er, näher betrachtet, ein entſchieden moderner 
Dichter, von den Alten durch eine ungeheure Kluft getrennt, nicht etwa 
der äußern Form nach, welche hier ganz zu beſeitigen iſt, ſondern 
dem innerſten tiefſten Sinne nach. 

Zuvörderſt aber verwahre ich mich und fage: daß keineswegs meine 
Abſicht ſei, nachfolgende Terminologie als erſchöpfend und abſchließend 
zu gebrauchen; vielmehr ſoll es nur ein Verſuch ſein, zu andern, uns 
ſchon bekannten Gegenſätzen nicht ſowohl einen neuen hinzuzufügen, 
als, daß er ſchon in jenen enthalten ſei, anzudeuten. Dieſe Gegen— 


ſätze ſind: 
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Antik, Modern. 
Naio, Sentimental. 
Heidniſch, Chriſtlich. 
Heldenhaft, Romantiſch. 
Real, Ideal. 
Notwendigkeit, Freiheit. 
Sollen, Wollen. 


Die größten Qualen ſowie die meiſten, welchen der Menſch aus— 
geſetzt fein kann, entſpringen aus den einem jeden inwohnenden Miß— 
verhältniffen zwiſchen Sollen und Wollen, ſodann aber zwiſchen 
Sollen und Vollbringen, Wollen und Vollbringen, und dieſe ſind es, 
die ihn auf ſeinem Lebensgange ſo oft in Verlegenheit ſetzen. Die 
geringſte Verlegenheit, die aus einem leichten Irrtum, der unerwartet 
und ſchadlos gelöſt werden kann, entſpringt, gibt die Anlage zu lächer— 
lichen Situationen. Die höchſte Verlegenheit hingegen, unauflöslich 
oder unaufgelöſt, bringt uns die tragiſchen Momente dar. 

Vorherrſchend in den alten Dichtungen iſt das Unverhältnis zwiſchen 
Sollen und Vollbringen, in den neuern zwiſchen Wollen und Voll— 
bringen. Man nehme dieſen durchgreifenden Unterſchied unter die 
übrigen Gegenſätze einſtweilen auf und verſuche, ob ſich damit etwas 
leiſten laſſe. Vorherrſchend, ſagte ich, ſind in beiden Epochen bald 
dieſe, bald jene Seite; weil aber Sollen und Wollen im Menſchen 
nicht radikal getrennt werden kann, ſo müſſen überall beide Anſichten 
zugleich, wenn ſchon die eine vorwaltend und die andre untergeordnet, 
gefunden werden. Das Sollen wird dem Menſchen auferlegt, das Muß 
iſt eine harte Nuß; das Wollen legt der Menſch ſich ſelbſt auf, des 
Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich. Ein beharrendes Sollen iſt 
läſtig, Undermögen des Vollbringens fürchterlich, ein beharrliches Wollen 
erfreulich, und bei einem feſten Willen kann man ſich ſogar über das 
Unvermögen des Vollbringens getröſtet ſehen. Betrachte man als eine 
Art Dichtung die Kartenſpiele; auch dieſe beſtehen aus jenen beiden 
Elementen. Die Form des Spiels, verbunden mit dem Zufalle, vertritt 
hier die Stelle des Sollens, gerade wie es die Alten unter der Form 
des Schickſals kannten; das Wollen, verbunden mit der Fähigkeit des 
Spielers, wirkt ihm entgegen. In dieſem Sinn möchte ich das Whiſt— 
ſpiel antik nennen. Die Form dieſes Spiels beſchränkt den Zufall, ja 
das Wollen ſelbſt. Ich muß bei gegebenen Mit- und Gegenſpielern 
mit den Karten, die mir in die Hand kommen, eine lange Reihe von 
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Zufällen lenken, ohne ihnen ausweichen zu können; beim L'hombre und 
ähnlichen Spielen findet das Gegenteil ſtatt. Hier ſind meinem 
Wollen und Wagen gar viele Türen gelaſſen; ich kann die Karten, 
die mir zufallen, verleugnen, in verſchiedenem Sinne gelten laſſen, 
halb oder ganz verwerfen, vom Glück Hilfe rufen, ja durch ein 
umgekehrtes Verfahren aus den ſchlechteſten Blättern den größten 
Vorteil ziehen, und ſo gleichen dieſe Art Spiele vollkommen der 
modernen Denk- und Dichtart. 

Die alte Tragödie beruht auf einem unausweichlichen Sollen, das 
durch ein entgegenwirkendes Wollen nur geſchärft und beſchleunigt 
wird. Hier iſt der Sitz alles Furchtbaren der Orakel, die Region, 
in welcher Odipus über alle thront. Zarter erſcheint uns das Sollen 
als Pflicht in der Antigone, und in wie viele Formen verwandelt 
tritt es nicht auf. Aber alles Sollen iſt deſpotiſch. Es gehöre der 
Vernunft an: wie das Sitten- und Stadtgeſetz, oder der Natur: wie 
die Geſetze des Werdens, Wachſens und Vergehens, des Lebens und 
Todes. Vor allem dieſem ſchaudern wir, ohne zu bedenken, daß das 
Wohl des Ganzen dadurch bezielt ſei. Das Wollen hingegen iſt 
frei, ſcheint frei und begünſtigt den Einzelnen. Daher iſt das Wollen 
ſchmeichleriſch und mußte ſich der Menſchen bemächtigen, ſobald ſie 
es kennen lernten. Es iſt der Gott der neuern Zeit; ihm hingegeben, 
fürchten wir uns vor dem Entgegengeſetzten, und hier liegt der Grund, 
warum unſre Kunſt ſowie unſre Sinnesart von der antiken ewig 
getrennt bleibt. Durch das Sollen wird die Tragödie groß und ſtark, 
durch das Wollen ſchwach und klein. Auf dem letzten Wege iſt 
das ſogenannte Drama entſtanden, indem man das ungeheure Sollen 
durch ein Wollen auf löſte; aber eben weil dieſes unſrer Schwachheit 
zu Hilfe kommt, ſo fühlen wir uns gerührt, wenn wir nach peinlicher 
Erwartung zuletzt noch kümmerlich getröſtet werden. 

Wende ich mich nun nach dieſen Vorbetrachtungen zu Shakeſpeare, 
ſo muß der Wunſch entſpringen, daß meine Leſer ſelbſt Vergleichung 
und Anwendung übernehmen möchten. Hier tritt Shakeſpeare einzig 
hervor, indem er das Alte und Neue auf eine überſchwängliche Weiſe 
verbindet. Wollen und Sollen ſuchen ſich durchaus in ſeinen Stücken 
ins Gleichgewicht zu ſetzen; beide bekämpfen ſich mit Gewalt, doch 
immer ſo, daß das Wollen im Nachteile bleibt. 

Niemand hat vielleicht herrlicher als er die erſte große Verknüpfung 
des Wollens und Sollens im individuellen Charakter dargeſtellt. Die 


Perſon, von der Seite des Charakters betrachtet, ſoll: ſie iſt beſchränkt, 
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zu einem Beſondern beſtimmt; als Menſch aber will ſie. Sie iſt 
unbegrenzt und fordert das Allgemeine. Hier entſpringt ſchon ein 
innerer Konflikt, und dieſen läßt Shakeſpeare vor allen andern hervor— 
treten. Nun aber kommt ein äußerer hinzu, und der erhitzt ſich öfters 
dadurch, daß ein unzulängliches Wollen durch Veranlaſſungen zum 
unerläßlichen Sollen erhöht wird. Dieſe Maxime habe ich früher 
an Hamlet nachgewieſen; ſie wiederholt ſich aber bei Shakeſpeare; 
denn wie Hamlet durch den Geiſt, ſo kommt Macbeth durch 
Hexen, Hekate und die Überhere, fein Weib, Brutus durch die 
Freunde in eine Klemme, der ſie nicht gewachſen ſi ind; ja ſogar im 
Coriolan läßt ſich das Ahnliche finden; genug, ein Wollen, das 
über die Kräfte eines Individuums hinausgeht, iſt modern. Daß es 
aber Shakeſpeare nicht von innen entſpringen, ſondern durch äußere 
Veranlaſſung aufregen läßt, dadurch wird es zu einer Art von Sollen 
und nähert ſich dem Antiken. Denn alle Helden des dichteriſchen 
Altertums wollen nur das, was Menſchen möglich iſt, und daher 
entſpringt das ſchöne Gleichgewicht zwiſchen Wollen, Sollen und 
Vollbringen; doch ſteht ihr Sollen immer zu ſchroff da, als daß es 
uns, wenn wir es auch bewundern, anmuten könnte. Eine Not— 
wendigkeit, die mehr oder weniger oder völlig alle Freiheit ausſchließt, 
verträgt ſich nicht mehr mit unſern Geſinnungen; dieſen hat jedoch 
Shakeſpeare auf feinem Wege ſich genähert: denn indem er das Not— 
wendige ſittlich macht, ſo verknüpft er die alte und neue Welt zu 
unſerm freudigen Erſtaunen. Ließe ſich etwas von ihm lernen, ſo 
wäre hier der Punkt, den wir in ſeiner Schule ſtudieren müßten. 
Anſtatt unſre Romantik, die nicht zu ſchelten noch zu verwerfen ſein 
mag, über die Gebühr ausſchließlich zu erheben und ihr einſeitig nach— 
zuhängen, wodurch ihre ſtarke, derbe, tüchtige Seite verkannt und 
verderbt wird, ſollten wir ſuchen, jenen großen, unvereinbar ſcheinenden 
Gegenſatz um fo mehr in uns zu vereinigen, als ein großer und 
einziger Meiſter, den wir ſo höchlich ſchätzen und oft, ohne zu wiſſen 
warum, über alles präfonifieren, das Wunder wirklich ſchon geleiſtet 
hat. Freilich hatte er den Vorteil, daß er zur rechten Erntezeit kam, 
daß er in einem lebensreichen proteſtantiſchen Lande wirken durfte, wo 
der bigotte Wahn eine Zeitlang ſchwieg, fo daß einem wahren Natur— 
frommen wie Shakeſpeare die Freiheit blieb, ſein reines Innere, ohne 
Bezug auf irgend eine beſtimmte Religion, religios zu entwickeln. 
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Vorſtehendes ward im Sommer 1813 geſchrieben, und man will 
daran nicht markten noch mäkeln, ſondern nur an das oben Geſagte 
erinnern: daß Gegenwärtiges gleichfalls ein einzelner Verſuch ſei, um 
zu zeigen, wie die verſchiedenen poetiſchen Geiſter jenen ungeheuern und 
unter ſo viel Geſtalten hervortretenden Gegenſatz auf ihre Weiſe zu 
vereinigen und aufzulöſen geſucht. Mehreres zu ſagen wäre um ſo 
überflüſſiger, als man ſeit gedachter Zeit auf dieſe Frage von allen 
Seiten aufmerkſam gemacht worden, und wir darüber vortreff liche 
Erklärungen erhalten haben. Vor allen gedenke ich Blümners 
höchſt ſchätzbare Abhandlung über die Idee des Schickſals in den 
Tragödien des Üfchylus und deren vortreffliche Rezenſion in den 
Ergänzungsblättern der Jenaiſchen Literaturzeitung. Worauf ich mich 
denn ohne weiteres zu dem dritten Punkt wende, welcher ſich unmittelbar 
auf das deutſche Theater bezieht und auf jenen Vorſatz, welchen 
Schiller gefaßt, dasſelbe auch für die Zukunft zu begründen. 


III. 
Shakeſpeare als Theaterdichter. 
[1816] 


Wenn Kunſtliebhaber und -freunde irgend ein Werk freudig ge: 
nießen wollen, ſo ergötzen ſie ſich am Ganzen und durchdringen ſich 
von der Einheit, die ihm der Künſtler geben können. Wer hingegen 
theoretiſch über ſolche Arbeiten ſprechen, etwas von ihnen behaupten 
und alſo lehren und belehren will, dem wird Sondern zur Pflicht. 
Dieſe glaubten wir zu erfüllen, indem wir Shakeſpeare erſt als 
Dichter überhaupt betrachteten und ſodann mit den Alten und den 
Neuſten verglichen. Nun aber gedenken wir unſern Vorſatz dadurch 
abzuſchließen, daß wir ihn als Theaterdichter betrachten. 

Shakeſpeares Name und Verdienſt gehören in die Geſchichte der 
Poeſie; aber es iſt eine Ungerechtigkeit gegen alle Theaterdichter 
früherer und ſpäterer Zeiten, ſein ganzes Verdienſt in der Geſchichte 
des Theaters aufzuführen. 

Ein allgemein anerkanntes Talent kann von ſeinen Fähigkeiten 
einen Gebrauch machen, der problematiſch iſt. Nicht alles, was der 
Vortreffliche tut, geſchieht auf die vortreff lichſte Weiſe. So gehört 
Shakeſpeare notwendig in die Geſchichte der Poeſie; in der Geſchichte 
des Theaters tritt er nur zufällig auf. Weil man ihn dort unbe— 
dingt verehren kann, ſo muß man hier die Bedingungen erwägen, in 
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die er ſich fügte, und dieſe Bedingungen nicht als Tugenden oder als 
Muſter anpreifen. 

Wir unterſcheiden nahverwandte Dichtungsarten, die aber bei leben— 
diger Behandlung oft zuſammenfließen: Epos, Dialog, Drama, 
Theaterſtück laſſen ſich ſondern. Epos fordert mündliche Überliefe⸗ 
rungen an die Menge durch einen Einzelnen; Dialog Geſpräch in 
geſchloſſener Geſellſchaft, wo die Menge allenfalls zuhören mag; 
Drama Geſpräch in Handlungen, wenn es auch nur vor der Ein— 
bildungskraft geführt würde; Theaterſtück alles dreies zuſammen, 
inſofern es den Sinn des Auges mit beſchäftigt und unter gewiſſen 
Bedingungen örtlicher und perſönlicher Gegenwart faßlich werden 
kann. 

Shakeſpeares Werke ſind in dieſem Sinne am meiſten dramatiſch; 
durch ſeine Behandlungsart, das innerſte Leben hervorzukehren, gewinnt 
er den Leſer; die theatraliſchen Forderungen erſcheinen ihm nichtig, 
und ſo macht er ſichs bequem und man läßt ſichs, geiſtig genommen, 
mit ihm bequem werden. Wir ſpringen mit ihm von Lokalität zu 
Lokalität, unſere Einbildungskraft erſetzt alle Zwiſchenhandlungen, die 
er ausläßt, ja wir wiſſen ihm Dank, daß er unſere Geiſteskräfte auf eine 
ſo würdige Weiſe anregt. Dadurch, daß er alles unter der Theater— 
form vorbringt, erleichtert er der Einbildungskraft die Operation; denn 
mit den „Brettern, die die Welt bedeuten“, ſind wir bekannter, als 
mit der Welt ſelbſt, und wir mögen das Wunderlichſte leſen und 
hören, ſo meinen wir, das könne auch da droben einmal vor unſern 
Augen vorgehen; daher die ſo oft mißlungene Bearbeitung von be— 
liebten Romanen in Schauſpielen. 

Genau aber genommen, ſo iſt nichts theatraliſch, als was für die 
Augen zugleich ſymboliſch iſt: eine wichtige Handlung, die auf eine 
noch wichtigere deutet. Daß Shakeſpeare auch dieſen Gipfel zu er— 
faſſen gewußt, bezeugt jener Augenblick, wo dem todkranken ſchlum— 
mernden König der Sohn und Nachfolger die Krone von ſeiner Seite 
wegnimmt, ſie aufſetzt und damit fortſtolziert. Dieſes ſind aber nur 
Momente, ausgeſäte Juwelen, die durch viel Untheatraliſches aus— 
einander gehalten werden. Shakeſpeares ganze Verfahrungsart findet 
an der eigentlichen Bühne etwas Widerſtrebendes; ſein großes Talent 
ift das eines Epitomators, und da der Dichter überhaupt als Epito— 
mator der Natur erſcheint, ſo müſſen wir auch hier Shakeſpeares 
großes Verdienſt anerkennen, nur leugnen wir dabei, und zwar zu 
ſeinen Ehren, daß die Bühne ein würdiger Raum für ſein Genie 
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geweſen. Indeſſen veranlaßt ihn gerade dieſe Bühnenenge zu eigner 
Begrenzung. Hier aber nicht, wie andere Dichter, wählt er ſich zu 
einzelnen Arbeiten beſondere Stoffe, ſondern er legt einen Begriff in 
den Mittelpunkt und bezieht auf dieſen die Welt und das Univerſum. 
Wie er alte und neue Geſchichte in die Enge zieht, kann er den 
Stoff von jeder Chronik brauchen, an die er ſich oft ſogar wörtlich 
hält. Nicht ſo gewiſſenhaft erfahre er mit den Novellen, wie uns 
Hamlet bezeugt. Romeo und Julie bleibt der e ge⸗ 
treuer, doch zerſtört er den tragiſchen Gehalt derſelben beinahe ganz 
durch die zwei komiſchen Figuren Mercutio und die Amme, wahr— 
ſcheinlich von zwei beliebten Schauſpielern, die Amme wohl auch von 
einer Mannsperſon geſpielt. Betrachtet man die Okonomie des Stücks 
recht genau, ſo bemerkt man, daß dieſe beiden Figuren und was an 
ſie grenzt, nur als poſſenhafte Intermezziſten auftreten, die uns bei 
unſerer folgerechten, Übereinſtimmung liebenden Denkart auf der Bühne 
unerträglich ſein müſſen. 

Am merkwürdigſten erſcheint jedoch Shakeſpeare, wenn er ſchon 
vorhandene Stücke redigiert und zuſammenſchneidet. Bei König 
Johann und Lear können wir dieſe Vergleichung anſtellen, denn die 
ältern Stücke ſind noch übrig. Aber auch in dieſen Fällen iſt er 
wieder mehr Dichter überhaupt als Theaterdichter. 

Laſſet uns denn aber zum Schluß zur Auflöſung des Rätſels 
ſchreiten. Die Unvollkommenheit der engliſchen Bretterbühne iſt uns 
durch kenntnisreiche Männer vor Augen geſtellt. Es iſt keine Spur 
von der Natürlichkeitsforderung, in die wir nach und nach durch Ver— 
beſſerung der Maſchinerie und der perſpektiviſchen Kunſt und der 
Garderobe hineingewachſen ſind, und von wo man uns wohl ſchwer— 
lich in jene Kindheit der Anfänge wieder zurückführen dürfte: vor ein 
Gerüſte, wo man wenig ſah, wo alles nur bedeutete, wo ſich das 
Publikum gefallen ließ, hinter einem grünen Vorhang das Zimmer 
des Königs anzunehmen, den Trompeter, der an einer gewiſſen Stelle 
immer trompetete, und was dergleichen mehr iſt. Wer will ſich nun 
gegenwärtig ſo etwas zumuten laſſen? Unter ſolchen Umſtänden 
waren Shakeſpeares Stücke höchſt intereſſante Märchen, nur von 
mehreren Perſonen erzählt, die ſich, um etwas mehr Eindruck zu 
machen, charakteriſtiſch maskiert hatten, ſich, wie es not tat, hin und 
her bewegten, kamen und gingen, dem Zuſchauer jedoch überließen, 
ſich auf der öden Bühne nach Belieben Paradies und Paläſte zu 


imaginieren. 
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Wodurch erwarb ſich denn Schröder das große Verdienſt, Shake— 
ſpeares Stücke auf die deutſche Bühne zu bringen, als daß er der 
Epitomator des Epitomators wurde! Schröder hielt ſich ganz allein 
ans Wirkſame, alles andere warf er weg, ja ſogar manches Tot: 
wendige, wenn es ihm die Wirkung auf ſeine Nation, auf ſeine Zeit 
zu ſtören ſchien. So iſt es zum Beiſpiel wahr, daß er durch Weg— 
laſſung der erſten Szenen des Königs Lear den Charakter des 
Stücks aufgehoben; aber er hatte doch recht, denn in dieſer Szene 
erſcheint Lear ſo abſurd, daß man ſeinen Töchtern in der Folge nicht 
ganz unrecht geben kann. Der Alte jammert einen, aber Mitleid 
hat man nicht mit ihm, und Mitleid wollte Schröder erregen, ſowie 
Abſcheu gegen die zwar unnatürlichen, aber doch nicht durchaus zu 
ſcheltenden Töchter. 

In dem alten Stücke, welches Shakeſpeare redigiert, bringt dieſe 
Szene im Verlaufe des Stücks die lieblichſten Wirkungen hervor. 
Lear entflieht nach Frankreich, Tochter und Schwiegerſohn, aus 
romantiſcher Grille, machen verkleidet irgend eine Wallfahrt aus 
Meer und treffen den Alten, der fie nicht erkennt. Hier wird alles 
ſüß, was Shakeſpeares hoher tragiſcher Geiſt uns verbittert hat. Eine 
Vergleichung dieſer Stücke macht dem denkenden Kunſtfreunde immer 
aufs neue Vergnügen. 

Nun hat ſich aber ſeit vielen Jahren das Vorurteil in Deutſch— 
land eingeſchlichen, daß man Shakeſpeare auf der deutſchen Bühne 
Wort für Wort aufführen müſſe, und wenn Schauſpieler und Zu— 
ſchauer daran erwürgen ſollten. Die Verſuche, durch eine vortreff— 
liche genaue Überfegung veranlaßt, wollten nirgends gelingen, wovon 
die weimariſche Bühne bei redlichen und wiederholten Bemühungen 
das beſte Zeugnis ablegen kann. Will man ein Shakeſpeariſch Stück 
ſehen, ſo muß man wieder zu Schröders Bearbeitung greifen; aber 
die Redensart, daß auch bei der Vorſtellung von Shakeſpeare kein 
Jota zurückbleiben dürfe, fo finnlos fie iſt, hört man immer wieder— 
klingen. Behalten die Verfechter dieſer Meinung die Oberhand, 
ſo wird Shakeſpeare in wenigen Jahren ganz von der deutſchen 
Bühne verdrängt ſein, welches denn auch kein Unglück wäre, denn 
der einſame oder geſellige Leſer wird an ihm deſto reinere Freude 
empfinden. 

Um jedoch in dem Sinne, wie wir oben weitläufig geſprochen, einen 
Verſuch zu machen, hat man Romeo und Julie für das wei— 
mariſche Theater redigiert. Die Grundſätze, wonach ſolches geſchehen, 
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wollen wir eheſtens entwickeln, woraus ſich denn vielleicht auch ergeben 
wird, warum dieſe Redaktion, deren Vorſtellung keineswegs ſchwierig 
iſt, jedoch kunſtmäßig und genau behandelt werden muß, auf dem 
deutſchen Theater nicht gegriffen. Verſuche ähnlicher Art ſind im 
Werke und vielleicht bereitet ſich für die Zukunft etwas vor, da ein 
häufiges Bemühen nicht immer auf den Tag wirkt. 


[Agneſe. 
Ernſthaftes Singſpiel in zwei Aufzügen von Buonapoglia. 
Muſik vom Kapellmeiſter Paer.] 


Vorerinnerung. 

Überto liebt feine einzige Tochter auf das zärtlichſte und entwickelt 
ihr glückliches Naturell durch ſorgfältige Erziehung. Er iſt mit ihr 
aufs innigſte verbunden und kann die herrlichſte Zukunft hoffen. Die 
Bekanntſchaft Erneſts, eines jungen leidenſchaftlichen Mannes, ſtört 
das Familienglück. Verhältniſſe zu ſeinen Verwandten hindern ihn, 
wenigſtens für den Augenblick, an eine Heirat mit Agneſen zu 
denken; aber er wünſcht ſie zu beſitzen und bedient ſich hierzu des ver— 
wegenen Kunſtgriffs, daß er ſich der Tochter beliebt und zugleich dem 
Vater verhaßt macht. Nun wagt er, ihr ſeine Hand offen anzu— 
tragen, welche ſie anzunehmen geneigt wäre, wenn der Vater ſich 
nicht aufs ſtrengſte widerſetzte. Erneſt weiß durch künſtliche Behand— 
lung die Leidenſchaft der Tochter und die Widerſetzlichkeit des Vaters 
zu vermehren, ſo daß Agneſe zuletzt ſich entſchließt, mit dem Geliebten 
zu entfliehen. Zwar verbindet er ſich mit ihr heimlich, weiß aber 
unter hundert Vorwänden die öffentliche Erklärung aufzuſchieben. Die 
Frucht dieſer Verbindung iſt eine Tochter, welchem Kinde die in einer 
höchſt zweidentigen Lage mehrere Jahre ſich abquälende Mutter die 
höchſte Sorgfalt ſchenkt, aber ihren Gatten ſo wenig dadurch zu 
rühren vermag, daß er ſie durch wiederholte Untreue und Gleich— 
gültigkeit zur Verzweiflung bringt. Agneſe entſchließt ſich, heimlich 
zu entweichen und zu ihrem Vater zurückzukehren, dem fie ſeit Jahren 
keine Nachricht von ſich zu geben gewagt. Aber ſie weiß nicht, daß 
er aus Schmerz über ihre Flucht in Melancholie und Wahnſinn 
verfallen iſt. 
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Erneſt, der bei allem Wankelmut doch immer Leidenſchaft für ſie 
hegt, erfährt kaum ihre Entfernung, als er mit erwachter Neigung 
ihre Spur verfolgt. 

Hier beginnt der 

erſte Akt, 
in einer wilden Gegend, bei Nachtzeit, unter Donner und Blitz. 
Erneſt, begleitet von Landleuten, ſucht vergebens die entwichene Agneſe 
und entfernt ſich hierauf. 

Es wird Tag. Agneſe mit ihrer Tochter tritt auf. Sie hört 
Kettengeraſſel und fürchtet einen entflohenen Verbrecher; aber es iſt 
Uberto, ihr Vater, der ſich aus dem Irrenhauſe, wo man ihn, den 
Wahnſinnigen, einſperrte, losgemacht hat. Sie erkennt ihn, aber er 
ſie nicht. Er iſt anfangs freundlich und gelaſſen, fällt jedoch bei den 
Worten: Vater, Tochter, in Wut und will das Kind erſchlagen. 
Die Wächter des Irrenhauſes kommen dazu und bemächtigen ſich 
ſeiner. 

Die Szene verwandelt ſich in die Wohnung des Inſpektors, Don 
Pasquale, der ſich an den Gedanken von Vaterſchaft und Groß— 
vaterſchaft ergötzt. Seine Tochter Carlotta, als Braut, tritt zu 
ihm, bald darauf das Kammermädchen Vespina, welche die Wieder— 
kunft Agneſens, ihrer ſonſtigen Gebieterin, fürſprechend ankündigt. 
Don Pasquale will nichts von ihr wiffen und beſtärkt ſich in einem 
Monolog, kann aber ſich kaum erwehren, durch Agneſen, welche ihn 
überraſcht, gerührt zu werden. Er verläßt fie. Ihre Freundin Gar: 
lotta nimmt ſich heimlich ihrer an. Agneſe wird darauf von Erneſt 
überraſcht. Sie weiſt ihn ab. Er entfernt ſich zwiſchen Hoffnung 
und Verzweiflung. Don Pasquale hat ſich überreden laſſen und will 
Agneſen erlauben, ihren eingekerkerten Vater zu ſehn. Sein trauriges 
Zimmer wird vorgeſtellt, und eine höchſt bedeutende Szene zwiſchen 
dem Wahnſinnigen, Agneſen, Pasquale, dem Hausarzt und dem 
Wärter macht das Finale des erſten Akts. 


Zweiter Akt. 


Man hat den Überto in ſeine ehemaligen Wohnzimmer verſetzt, 
in der Abſicht, ihn durch früher gekannte Gegenſtände unter dem 
Beiſtande ſeiner Tochter wieder zur Beſinnung zu bringen. Es ge— 
lingt anfangs nur zum Teil, endlich aber verwandelt ſich die Szene 
in einen von ihm geliebten Hausgarten. Hier verſöhnen ſich zuerſt 
durch Vermittelung Pasquales und des Kindes Agnes und Erneſt, 
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ſodann erkennt Überto nach und nach die Gegenſtände, Agneſen und 
ſich ſelbſt wieder, und die Begebenheit gewinnt einen erwünſchten 
Ausgang. 


Deutſches Theater. 
[1813] 


Das Theater ift in dem modernen bürgerlichen Leben, wo durch 
Religion, Geſetze, Sittlichkeit, Sitte, Gewohnheit, Verſchämtheit und 
ſo fort der Menſch in ſehr enge Grenzen eingeſchränkt iſt, eine merk— 
würdige und gewiſſermaßen ſonderbare Anſtalt. 

Zu allen Zeiten hat ſich das Theater emanzipiert, ſobald es nur 
konnte, und niemals war ſeine Freiheit oder Frechheit von langer 
Dauer. Es hat drei Hauptgegner, die es immer einzuſchränken ſuchen: 
die Polizei, die Religion und einen durch höhere ſittliche Anſichten 
gereinigten Geſchmack. 

Die gerichtliche Polizei machte den Perſönlichkeiten und Zoten auf 
dem Theater bald ein Ende. Die Puritaner in England ſchloſſen es 
auf mehrere Jahre ganz. In Frankreich wurde es durch die Pe— 
danterie des Kardinal Richelieu gezähmt und in feine gegenwärtige 
Form gedrängt, und die Deutſchen haben, ohne es zu wollen, nach 
den Anforderungen der Geiſtlichkeit ihre Bühne gebildet. Folgendes 
mag dieſe Behauptung erläutern. 

Aus rohen und doch ſchwachen, faſt puppenſpielartigen Anfängen 
hätte ſich das deutſche Theater nach und nach durch verſchiedene 
Epochen zum Kräftigen und Rechten vielleicht durchgearbeitet, wäre 
es im ſüdlichen Deutſchland, wo es eigentlich zu Hauſe war, zu einem 
ruhigen Fortſchritt und zur Entwickelung gekommen; allein der erſte 
Schritt, nicht zu ſeiner Beſſerung, ſondern zu einer ſogenannten Ver— 
beſſerung geſchah im nördlichen Deutſchland von ſchalen und aller 
Produktion unfähigen Menſchen. Gottſched fand zwar noch Wider— 
ſtand. Die famoſe Epiſtel von Roſt zeigt, daß gute Köpfe es doch 
wohl auch gerne ſehen mochten, wenn der Teufel manchmal auf dem 
Theater los war; allein Leipzig war ſchon ein Ort von ſehr gebundner 
proteſtantiſcher Sitte, und Gottſched hatte durch fein Überfegungs- 
weſen ſchon ſo ſehr in die Breite gearbeitet, daß er die Bühne für 
eine Zeit lang genugſam verſehen konnte. Und warum ſollte man 
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dasjenige, was Franzoſen und Engländer billigten, nicht auch in einer 
ſchwachen Nachbildung ſich auf dem deutſchen Theater gefallen laſſen! 

Zu dieſer Zeit nun, als der ſeichte Geſchmack den deutſchen Schau— 
ſpieler zu zähmen und die privilegierten Spaßmacher von den Brettern 
zu verbannen ſuchte, fingen die noch nördlichern hamburgiſchen Pfarrer 
und Superintendenten einen Krieg gegen das Theater überhaupt zu 
erregen an. Es entſtand ſchon vorher die Frage: ob überall ein Chriſt 
das Theater beſuchen dürfe; und die Frommen waren ſelbſt unter— 
einander nicht einig, ob man die Bühne unter die gleichgültigen (adi— 
aphoren) oder völlig zu verwerfenden Dinge rechnen ſolle. In Ham— 
burg brach aber der Streit hauptſächlich darüber los, inwiefern ein 
Geiſtlicher ſelbſt das Theater beſuchen dürfe; woraus denn gar bald 
die Folge gezogen werden konnte, daß dasjenige, was dem Hirten nicht 
zieme, der Herde nicht ganz erſprießlich ſein könne. 

Dieſer Streit, der von beiden Seiten mit vieler Lebhaftigkeit ge— 
führt wurde, nötigte leider die Freunde der Bühne, dieſe der höhern 
Sinnlichkeit eigentlich nur gewidmete Anſtalt für eine ſittliche auszu— 
geben. Sie behaupteten, das Theater könne lehren und beſſern und 
alſo dem Staat und der Geſellſchaft unmittelbar nutzen. Die Schrift— 
ſteller ſelbſt, gute wackere Männer aus dem bürgerlichen Stande, 
ließen ſichs gefallen und arbeiteten mit deutſcher Biederkeit und gradem 
Verſtande auf dieſen Zweck los, ohne zu bemerken, daß fie die Gott— 
ſchediſche Mittelmäßigkeit durchaus fortſetzten und ſie, ohne es ſelbſt 
zu wollen und zu wiſſen, perpetuierten. 

Ein Drittes hat ſodann auf eine fortdauernde und vielleicht nie zu 
zerſtörende Mittelmäßigkeit des deutſchen Theaters gewirkt. Es iſt 
die ununterbrochene Folge von drei Schauſpielern, welche, als Men— 
ſchen ſchätzbar, das Gefühl ihrer Würde auch auf dem Theater nicht 
aufgeben konnten und deshalb mehr oder weniger die dramatiſche Kunſt 
nach dem Sittlichen, Anſtändigen, Gebilligten und wenigſtens ſchein— 
bar Guten hinzogen. Ekhofen, Schrödern und Ifflanden kam 
hierin ſogar die allgemeine Tendenz der Zeit zu Hilfe, die eine all— 
gemeine An- und Ausgleichung aller Stände und Beſchäftigungen zu 
einem allgemeinen Menſchenwerte durchaus im Herzen und im Auge 
hatten. 


Die Sentimentalität, die Würde des Alters und des Menſchen— 
verftandes, das Vermitteln durch vortreffliche Väter und weiſe Männer 
nahm auf dem Theater überhand. Wer erinnert ſich nicht des Eſſig— 
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händlers, des Philoſophen, ohne es zu wiſſen, des ehrlichen 
Verbrechers und ſo vieler verwandten Stücke? 


Das Einzelne, was gedachte Männer in den verſchiedenen Epochen 
gewirkt, werden wir an Ort und Stelle einführen. Hier ſei genug, 
auf das Allgemeine hingedeutet zu haben. 


Wenn man ſich in den letzten Zeiten faſt einſtimmig beklagt und 
eingeſteht, daß es kein deutſches Theater gebe, worin wir keineswegs 
mit einſtimmen, ſo könnte man auf eine weniger paradoxe Weiſe aus 
dem, was bisher vorgegangen, wie uns dünkt, mit größter Wahr— 
ſcheinlichkeit dartun, daß es gar kein deutſches Theater geben werde, 
noch geben könne. 


Notizen und Entwürfe 


zu 
Dichtung und Wahrheit. 


SS SSS 


1742. 
Karl VII. gekrönt 24. Januar. Reſidiert zu Frankfurt. Mein Vater 
zum kaiſerlichen Rat ernannt 16. Mai. 

1743. 

1744. 

1745. 
Karl VII. ſtirbt 20. Januar. Franz I. gekrönt den 13. September. 

1746. 

1747. 
Aachner Friede. 

1748. 
Heirat meiner Eltern. 

1749. 
Geboren den 28. Auguſt mit dem Schlage 12 Mittag. 

1750 [7805 

Roman in mehreren Sprachen. Einleitung. Engliſch. Judendeutſch. 
Hebräiſch. Alter Rektor. 

1751. 
Klopſtocks Meſſias — 1756 erſte Bände. 

1752. 
Brief von Klopſtock vom 9. April. Gefühl perſönlicher Würde des 
Dichters, Morgenblatt 311, 1809. 

1753. 
Voltaire geht durch Frankfurt. Hält ſich vorher in Gotha auf, um 
feine Rückkehr nach Frankreich vorzubereiten. Annales de I' Empire. 
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1754. 
Inokulation. 

1755. 
Erdbeben von Liſſabon. Großer Effekt in der kultivierten Welt. 
Voltaire und Rouſſeau über dieſes Naturereignis. 


Jeſuiten in Paraguay. 

Voltaire, Lettres. 1759, F. Janvier. 
Chaque siecle a eu sa marotte. 

1) Au renouvellement des lettres on a commencè par se disputer pour 
des dogmes et pour des regles de syntaxe. 

2) Au goüt pour la rouille des vielles monnaies ont succédé 

3) les recherches sur la metaphysique, que personne ne comprend. On 
abandonne ces questions inutiles 

4) pour la machine pneumatique et pour les machines electriques, qui 
apprennent quelque chose. 

5) Puis tout le monde a voulu amasser des coquilles et des petri- 
fications. 

6) Apres cela on a essay& modestement d’arranger l’univers. 

7) Tandis que d’autres, aussi modestes, vouloient reformer les empires 
par de nouvelles lois. 

8) Enfin descendant du sceptre à la charrue, de nouveaux Triptolemes 
veulent enseigner aux hommes ce que tout le monde scait et prati- 
que mieux quils ne disent. 

Ausbreitung der franzöſiſchen Sprache und Kultur. Urſachen früher 

in der Diplomatie an der Stelle der lateiniſchen, allgemeine kommuni— 

kale. Aufhebung der deutſchen Dialekte. Zuſammendrängen der deut— 
ſchen. Expanſton der letzteren. 
1756. 

Anfang des ſiebenjährigen Krieges 29. Auguſt. Hagelwetter. Winteri⸗ 

ſches Kriegszaudern. Kontrovers. 


1787. 
6. Mai Schlacht bei Prag 18. Juni Schlacht bei Kollin. Mani⸗ 
feſte und Gegen⸗Manifeſte. 5. November Schlacht bei Roßbach. Ge— 
ringſchätzung der franzöſiſchen Nation nach dieſer Schlacht und weiter: 
hin in dieſem Kriege. Siehe Voltaires Korreſpondenz der Jahre 
55 —60 ff. 5. Dezember Schlacht bei Leuthen. 
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1758. 

Neigung meines Vaters zu den reimenden Dichtern. Hagedorn, Kanttz, 
Gellert, Drollinger, von Kreutz, Haller waren alle in ſeiner Bibliothek, 
ſchön in Franzband eingebunden. Hier fand ich meine erſte Lektüre. 
Dagegen war mein Vater ein abgeſagter Feind der Hexameter. Durch 
einen Hausfreund, der alle Sonntage mit uns aß, kam die Meſſtade 
an meine Mutter und von da an die Kinder. Wir erfreuten uns 
deren unſäglich. Die auffallendſten Stellen, ſowohl die zarten als 
heftigen, waren geſchwind auswendig gelernt. Portias Traum, be— 
ſonders aber das wilde Geſpräch von Satan und Adramelech im roten 
Meere. Letzteres deklamierte ich mit meiner Schweſter wechſelsweiſe. 
Komiſche Geſchichte von dem darüber erſchreckenden Barbier. Aber— 
malige Verbannung der Meſſiade. 


1759. 
Franzoſen in Frankfurt den 2. Januar. Neujahrs-Tag betreffend. 
Schlacht von Bergen am Karfreitag 13. April. Einquartierung. Wer: 
druß des Vaters. 

Graf Thorane, Königs-Leutnant, von Graſſe ohmvpeit Antibes. Ge— 
ſtalt desſelben. Charakter. Malerei-Liebhaber. Beſchäftigt die Frank— 
furter- und benachbarten Künſtler, indem er ſich die Maße eines 
Schloſſes, das ſeinem Bruder gehört, kommen läßt und nach dieſen 
Ölgemälde zu gewiſſen Wandabteilungen beſtellt. Schütz, Hirt, ©ee- 
katz und andere. Atelier im Hauſe. Einwirkung auf mich. Vorteil, 
dieſen Mann die ganze Zeit und alſo keinen Einquartierungswechſel 
gehabt zu haben. 

Franzöſiſches Theater. Freibillet. Alle Abend im Schauſpiel, ohne 
anfangs ein Wort zu verſtehen. Abgehorchter Ton, beſonders der 
Verſe. Ich las Racines Trauerſpiele, die in meines Vaters Bibliothek 
ſich befanden, in der Art, wie die Schauſpieler ſie deklamierten, und 
verſtand kein Wort davon. Die Vorſtellung ſelbſt war eine Art von 
Pantomime für mich, wozu ich nach und nach die erklärenden Worte 
auch verſtehen lernte. Bediente, Kammerdiener, Köche, zu denen wir 
Kinder uns hielten, verſtanden kein Wort deutſch, und wir mußten 
ihnen ihre Sprache ablernen; dafür uns denn mancher guter Biſſen 
zu teil ward. Vorurteil meiner Mutter gegen das erſte Gefrorene. 
Umgang mit den Kindern der Schauſpieler. Kinder der Madame 
Derones. Tochter, Sohn. Neckiſche Knabengeſchichten. 
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1760. 

Ich ſchrieb ſogleich ein franzöſiſches Nachſpiel. Derones korrigierte 
es und verſprach es aufführen zu laſſen. Aufſchneidereien des Knaben 
von allerlei Art. Komiſcher Zweikampf. Wunderſamer Eindruck 
des Privatlebens der frauzöſiſchen Theaterleute, beſonders aber der 
Foyers, in denen ich immer mit den andern Knaben ſtak. 

Zuſtand in Frankreich. Finanzen. Billets de Confession. Les Con- 
vulsions. 


La Comedie: les Philosophes. 


Vorher die Enzyklopädie. Der Deismus. Jeſuiten. Janſeniſten. 
1761. 

Franzöſiſche Theaterſtücke geleſen, beſonders die Vorreden, die Ent— 
ſchuldigungen der Autoren, ihre Kontrovers mit dem Publikum. Cor: 
neilles Abhandlung über die drei Einheiten. Famoſe Kritik des Cid. 
Nach dieſem, was ich ſowohl in der Ausführung geſehen, als auch 
was ich hier theoretiſch vernahm und mir eigen machte, bildete ſich in 
mir der franzöſiſche theatraliſche Typus, nach welchem viele unter— 
gegangene Stücke, von den überbliebenen ſpäter die Laune des Ver— 
liebten und die Mitſchuldigen gebildet worden. Ich fing ſogar ein 
franzöſiſches Trauerſpiel in Alexandrinern an, das freilich nicht zu— 
ſtande kam. Nouvelle Heloise kommt heraus; ich las ſie ſpäter. 


1762. 
Männer, die als Dilettanten, Kunſtkenner, Liebhaber und Sammler 
und folglich auch als reiche Leute, Anſehen hatten. Won Uffenbach, 
Schöff zu Frankfurt, hat eine Reife nach Italien gemacht und fich 
beſonders der Muſik-⸗Liebhaberei ergeben; daher auch eine ſchöne Samm— 
lung Muſikalien mitgebracht. Es wurden Oratorien bei ihm auf— 
geführt, worin er ſelbſt ſang, auch übrigens die Muſik protegierte; 
worüber ſich denn, wie billig, die eingeladenen Gäſte und ſeine übrigen 
Mitbürger luſtig machten. Von Haekel, ein heſſiſcher reicher Edel— 
mann, verheiratet ohne Kinder. Beſaß Gemälde, Kupferſtiche, Antiken 
und manches andre, was bei einem Liebhaber zuſammenfließt. Er lebte 
ſehr eingezogen, in einem ſchönen großen, nach damaliger Art wohl— 
möblierten Hauſe, gab den Honoratioren von Zeit zu Zeit ein Mittag— 
eſſen, war übrigens ſehr wohltätig. Ich erinnere mich ſeiner kaum, 
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aber doch dunkel als eines freundlichen wohlgebildeten Mannes. Deſto 
deutlicher aber ſeiner Auktion, der ich beiwohnte und teils auf Befehl 
meines Vaters, teils aus eignem Antrieb manches erſtand. 

Männer, die wegen Gelehrſamkeit, mehr aber noch wegen ihres 
beſondern Charakters merkwürdig, geſchätzt und viel beredet wurden. 
Doktor Ort, reich, Kapitaliſt, in ſich gezogen, treff licher Juriſt. Ver— 
faſſer des Kommentars über die Frankfurter Reformation; ſah außer 
den Seinigen wenig Perſonen, hatte keine Stelle im Rat angenommen. 
Von Ohlenſchlaeger, fein Schwiegerſohn, Kommentator der Goldnen 
Bulle, ein ſchöner, behaglicher, ſanguiniſcher Mann. Von Reineck, 
aus einem altadligen Hauſe, tüchtig, rechtſchaffen, aber ſtarrſinnig. 
Das Unglück, daß ihm ſeine Tochter durch einen Hausfreund entführt 
wurde, den er mit dem heftigſten Prozeß verfolgte, zerſtörte ſeine ganze 
Exiſtenz. Er lebte auf eine timoniſch-heautontimorumeniſche Weiſe und 
ließ ſich erſt ſpät bereden, feine Tochter und feine Enkel wieder zu ſehen. 

Hofrat Huisgen, kein gebürtiger Frankfurter; ſeltſame Geſtalt des— 
ſelben. Lebensart. Beſchäftigung. Advocierte, aber nur in bedeutenden 
Rechtsfällen, lebte in Oppoſition mit Gott und der Welt. Er war 
Vater des Huisgen, der ſich durch verſchiedene Schriften im Kunſtfach 
bekannt gemacht, und mit dem ich erzogen worden. Des Vaters 
Lieblingsbuch war Agrippa de vanitate scientiarum, welches er mir 
als Knaben beſonders empfahl und dadurch freilich nicht viel Gutes 
ſtiftete. Er liebte mich ſehr; ich hatte ſein großes Vertrauen, indeſſen 
ihm ſein Sohn, obgleich der einzige, mißfiel. Dieſer bildete ſich auch 
wirklich erſt in fpäteren Jahren, und der Vater erlebte feine gute Zeit 
nicht. Der Alte ſagte mir einmal im Vertrauen, als er verſicherte, 
wie wunderlich und ſchlecht es in der Welt ausſehe, mit ſeinem 
näſelnden, ſchnarrenden und energiſchen Tone: „Auch in Gott entdecke 


ich Fehler!“ 


Das Detail, auf wie verſchiedene Weiſe ich mit dieſen drei 
Männern gut ſtand, iſt intereſſant genug. Sie haben großen 
Einfluß auf mich gehabt. Und weil nun jeder mich lieber als 
ſeine Kinder hatte; ſo ſuchte jeder in mir ſein moraliſches Ebenbild 
herzuſtellen. Dr. Ohlenſchlaeger wollte mich zum Hofmann, Reineck 
zum diplomatiſchen Geſchäftsmanne bilden; beide redeten mir mit Leb— 
haftigkeit Poeſte und Schriftſtellerei, jeder auf ſeine Weiſe, aus: 
Huisgen aber wollte mich zum Timon ſeiner Art, dabei aber zum 
tüchtigen Rechtsgelehrten haben, welches notwendig ſei, damit man ſich 
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und das einige gegen das Lumpenpack von Menſchen regelmäßig 
verteidigen, einem Unterdrückten beiſtehen und allenfalls einem Schelmen 
etwas am Zeuge flicken könne; welches letztere jedoch weder beſonders 
rätlich noch tulich ſei. Er war Mathematiker, und ich verdanke 
ihm meine elementaren Kenntniſſe; hatte Freude an der Mechanik, 
ob er gleich nicht ſelbſt arbeitete. Eine wunderſame Uhr, die es 
wenigſtens für die damaligen Zeiten war und ſowohl die Zeit als die 
Bewegungen von Sonn und Mond andeutete, ließ er nach ſeiner 
Angabe verfertigen, zog fie ſelbſt auf und hielt fie in der Ord— 
nung. In ſeinem Hauſe war alles ſehr reinlich. Er ſah keine Ge— 
ſellſchaft. Angezogen und aus dem Hauſe gehend, erinnre ich mich 
ihn in zehn Jahren kaum zweimal. 
8 
Hubertsburger Friede 18. Februar. Krönung. Ungeheures. Zu— 
rück in die Dichtkunſt. 
Abhandlung über die Tragödie. Berliner Bibliothek. Codrus von 
Cronegk. Freigeiſt, Brawe. Nicolais Preis 1786. 
1764. 
Krönung Joſeph des II. Klopſtocks Salomo. 
3785 
Gegen Michaelis nach Leipzig. Böhmen den Vorſatz eröffnet. Ab— 
mahnung. Juriſtiſches Studium. Schon zu viel wiſſen. 
1765: 
Gellert. Vertrauen. Behandlung hypochondriſch. Abmahnen von 
der Poeſte. Proſe empfohlen. Madame Boehme. Läßt das, was 
ich hochſchätzte, nicht gelten. Klärt mich auf. Verachtung des 
modernen Deutſchen. Aber auch alles deſſen, was ich getan. Des 
Schreibſals von Hauſe. Bücher. Clodius. Kritik. Argumente der 
Leipziger gegen Friedrich des II. Größe. Epoche, ſich von der Autorität 
loszuſagen. Franzöſiſch. Engliſch. Gedichte. Clodius Parodie. 
Frühere Parodien. Cronegk auf Gottſched. Roſts Epiſteln. 
1766. 
Reflexion über Neigungen. Wandelbarkeit menſchlichen Weſens. 
Sittliche Sinnlichkeit. Kleine Lieder. Alle aus Anläſſen. Behriſch 
Charakter. Oppoſition gegen das Leipziger Weſen. Bedingung 
nichts drucken zu laſſen. Belohnung durch Abſchrift. Breitkopf 
Kompoſttion. 
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1767. 

Alles nach innerer Erfahrung. Selbſtbildung durch Verwandlung 
des Erlebten in ein Bild. Die Laune des Verliebten. Die lit: 
ſchuldigen. Druck der Eſtimation. Außerer Schein. Innere Ver: 
brechen. In dieſem Sinne angefangene Dinge. 

Defer. Wohnung desſelben. Heimliches. Tendenz zum Zeichnen. 
Breitkopfiſches Haus. Stock. Kupferſtechen. Böſe Ausdünſtung. 
Holzſchneiden. Dramaturgie Leſſings. Dresdner Reiſe. 


1768. 
Neuer Theaterbau in Leipzig. Vorhang. Winckelmann angekündigt. 
Winckelmann tot. Muſarion. Einwirkung. Griechen. Römer. 
Krankheit. Rückkehr. 

27.09. 
Krankheitsdauer. Arzt. Mutter. Freundin. Moſer. Von 
Creutz ff. Myſtik. Chemie. Herrenhutianism. Arnolds Kirchen⸗ 
und Ketzergeſchichten. Wiederherſtellung. Verſuch zu radieren. Des 
Übels Entdeckung. 

1770. 
Straßburg. Schönes Land. Tiſchgeſellſchaft, juvenile. Salzmann. 
Lerfe. Jung. Herder. Brion. Lenz? Zweck die Promotion. 
Mediziner. Anatomie. Chemie. Hoſpitäler. Accouchement. 
Homer. Deutſchheit emergierend. In Straßburg wenig franzöſiſch 
unter uns geſprochen. Haupt⸗Epochen. Frankfurt. Wetzlar. Gießen. 
Koblenz. Rhein. Rückkehr. Frankfurt. Fahlmer. Madame Jacobi. 
Darmſtadt. Homburg. Emſer Bad. Lavater. Baſedow. Rhein: 
reiſe. Rückkehr. Tod der Klettenberg. Herzog von Weimar. Knebel. 

Mainz ff. 

1771. 
Den 6. Auguſt 1771 promoviert. Rückkehr. Frankfurt. Darmſtadt. 
Die Schloſſer. Merck. Wetzlar. Viſitation. Sozietät. Ritter⸗ 
tafel. Gone. Gotter. Narrenspoſſen. Myſtifikationen. Lotte. 
Werther. Götz konzipiert. 

1772. 
Werther. Götz von Berlichingen. Selbſt-Verlag mit Merck (Bei⸗ 
ſpiel von Bode und Leſſing). Bibliſche Kultur. Sendſchreiben über 
zwei Fragen. Herrenhutiſcher Brief des Paſtors. 
Körperliche Ubungen. Schrittſchuh laufen. 
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1773. 
Deutſche Baukunſt. Brief des Paſtors. Zwo bibliſche Fragen gedruckt. 


1774. 

NB. Reife nach Ems. Lavater. Baſedow. Koblenz. Reife nach 
Köln. Jacobis. Jappach. Düſſeldorf. Rückreiſe. Apergu des 
Mahomets. Plan desſelben. 

Die deutſchen Höfe früher in den fünfziger Jahren. Gotha. Vol— 
faire, der für die Herzogin das Abregé ſchreibt. (NB. Borniertheit 
dieſer Fürſtin, daß ſie glaubt, das deutſche Reichsverhältnis könne unter 
einer ſolchen Feder ein Intereſſe gewinnen. Voltaire verwünſcht die 
Arbeit.) Briefe 1784. Bayreuth, die Schweſter Friedrichs. 
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Emmerich Joſeph, Dalberg, Univerfität zu Erfurt und ſonſt. Bücke⸗ 
burg. Thomas Abbt. Herder. Amalia. Oktober nach Weimar. 
Enthuſtaſtiſche Aufnahme. Fremde überhaupt gut aufgenommen. Her— 
zogin Mutter, Regierung und Hof. Etwas Strebendes im Ganzen. 
Antagonism. Der Dichter verwandelt das Leben in ein Bild. Die 
Menge will das Bild wieder zu Stoff erniedrigen. Wirklichkeits— 
Wunſch. Graf Thun. Fauſt. Bewußtſein ſich dazu zu erheben. 
Tücke es nicht auszuſprechen. 

1770, 
21. April den Garten in Beſitz genommen. 3. Mai nach Ilmenau 
zum erſtenmal. 19. Juni Dekret vom elften. 26. Juni Gartenkauf. 
18. Juli nach Ilmenau, Bergwerks-Kommiſſton. 26. Oktober Die 
Geſchwiſter. November in den Garten gezogen. Dezember in 
Deſſau. Schweinshatze. Herder. Dalberg. Trebra. Lenz. Klinger. 
Kaufmann. 

77 7. 
Februar Wilhelm Meiſter erwähnt. Juni ſtirbt meine Schweſter. 
29. November allein auf den Harz. Okonomie. Geld durch Merck. 


1778. 
März Anfang der Parkanlagen. April des Herzogs erwachend Kriegs— 
gefühl. Kurzer Krieg. Mai. Deſſau. Potsdam. Berlin. Baſedow? 
N 


68 Notizen und Entwürfe. Goethes 


Juli das Kloſter erbaut. Architektur. Überſicht am Schluſſe des 
Jahres. 

1779. 
Januar Übernahme der Kriegs-Kommiſſion. Geſchäftsſinn. Diät. 
Schlechter Kollege. Februar Iphigenie angefangen. April Iphigenie 
geſpielt. Mai neues Kömödien-Haus. Merck. Batty. Immer 
freiere Reflexionen. Ernſt bei der Epoche des 30. Jahrs. 5. Sep— 
tember Dekret als Geheimer Rat. Abreiſe nach Frankfurt. 
Schweizerreiſe. 


1780. 
Januar in der Hälfte zurück. 

1781. 
Fritz Stein? 

1782. 


10. April Adels⸗Diplom. Mai Gotha. Meiningen. Hildburghauſen. 
Koburg. Sonneberg. 2. Juni in die Stadt gezogen. 11. Juni 
interimiſtiſches Präſidium der Kammer. Otto von Wittelsbach. 


1783. 
Juli Mitglied der Batſchiſchen Geſellſchaft. 
1784. 
1785. 
Prüfung meiner Zuſtände. Was abging. Reiſe nach Italien vor— 
geſetzt. Archenholz. Widerſtreit, Aberglaube. (Ayrenhoff.) Riedeſel. 
Hamburger. 
1786. 
Karlsbad. Redaktion meiner Schriften. Herder. Den 3. September 
ab. 14. Verona. 28. Venedig. 18. Oktober Bologna. 29. Rom. 
1787. 
Die vier erſten Bände meiner Schriften bei Göſchen. Arkadier. 
Megalio. Melpomenio. 
Herders Abreiſe. 
1788. 
Rückreiſe. Rückkunft. Abreiſe der Herzogin Mutter. Neue Lebens: 
verhältniſſe. Nach innen. Nach außen. Moritz Dezember. Deſſen 
Schrift: Über die bildende Nachahmung des Schönen. Braunſchweig. 
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1789. 
Moritz bis ins Frühjahr. ro. Februar Mitglied der Berliner Aka: 
demie der Künſte. Revolution. 25. Dezember Auguſt geboren. 
Der Herzogin und Herders Zurückkunft. 


1790. 
Metamorphoſe der Pflanzen gedruckt. Venedig. Schleſten. 
1791. 
Optiſche Beiträge 1 Stück gedruckt. 
1792. 


Optiſche Beiträge 2 Stück gedruckt. 


Den 28. Auguſt vor Longwy angekommen, das am 22. kapituliert hatte. 
20. September Kanonade von Valmy. Düſſeldorf. Münſter. Kaſſel. 
Nach Haus. 

1793. 
13. Juli Mainz übergeben. Mannheim. Heidelberg. Schloſſer. 
Düſſeldorf. Münſter. 

1794. 

1795. 
Die Horen. Vergleichende Anatomie. Dfteologifches Schema. Carls— 
bad. Xenien. 

1796. 
Wilhelm Meiſter. Cellini. Emigrierte. Iffland. Jena. Körners. 
Graf Gesler. Alexis und Dora. Pflanzen. Schmetterlinge. Wachs⸗ 
tum. Metamorphoſe. Morphologie. Hermann und Dorothea. 
Chromatik zur Leipziger Meſſe. 
Der Menſch kann nur mit ſeinesgleichen leben und auch mit denen 
nicht, denn er kann auf die Länge nicht leiden, daß ihm jemand 
gleich ſei. 
Voltaire. Tai eu bien raison de dire en parlant de Descartes, que 
la geometrie laisse l’esprit comme elle le trouve. Lettre XXVI. a 
Richelieu. 1752. V. Si les étres pensans etoient ils se rassambleroient. 
Lettre LXVIII. à Cideville. 1755. 


1797. 
Cellini. Chromatik. Erſte Farbentafeln. Metamorphoſe der In⸗ 
ſekten. Schiller, Plan zu Wallenſtein. Hermann und Dorothea. 
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Der neue Pauſias. Braut von Corinth. Bajadere. Beide Hum— 
boldts. Max Jacobi. Wilhelm Schlegel. Scherer. Friedrich 
Schlegel. Galvanismus. Chemiſches. Wolfs Prolegomena. Naive 
und ſentimentale Dichtkunſt. Schloßbau. 
Fauſt, Schema. Hirt. Briefe verbrannt. 30. Juli von Weimar. 
1798. 
Bibliothek. Farbenlehre, Geſchichtliches. Allgemeine Naturforſchung. 
Fichte. Schellings Welt⸗Seele. Meyer, Aufſätze. Wolf. Pro: 
pyläen. Euphroſyne. Rosla, Gut. Müllerinnen. Cellini. Florentiniſche 
Geſchichte. Schiller, Wallenſtein. Schiller nach Weimar. Achilleis. 
Ilias Schemata ff. Humboldt. Iffland. van Marum. Thouret. 
Schloß. Theater-Veränderung. Theater-Eröffnung Oktober. 
Wachler gegen Maler. 
1799. 
Schiller öfter in Weimar. Die Piccolomini 30. Januar. Wallen⸗ 
ſtein 20. April. Böttiger. Amalie v. Imhof. Kotzebue. Herders 
Metakritik. La Roche. Auguſt Wilhelm Schlegel. Münzen. König 
von Preußen, Juli. Farbenlehre. Tſchudi. Ausſtellung, erſte. 
Paris und Helena. Achilleis. Flaxmann. Naturgedicht. Sammler. 
Rosla, Equipage. Dilettantismus. Hermann und Dorothea gedruckt. 
Schelling, Natur⸗Philoſophie. Schlegel, Lucinde. Tieck, Zerbin. 
Ausgabe meiner Werke projektiert. Redaktion der kleinen Gedichte. 
Winckelmanns Briefe. Mond. 


Mahomet. Stephanie de Bourbon. Conception der Natürlichen 
Tochter. Allgemeines Schema über Natur und Kunſt. Shake⸗ 
ſpeares Apokrypha. Johnſons Tragödien. Charpentier. Bury. 


1800. 


Vorſtellung von Mahomet. 30. Januar Schloßbau. Botanik. 
Teleſkop. Schloßbau. Bury, Porträt. Nach Leipzig im April. — 

16. Mai Schiller. Macbeth. Maria Stuart. Tieck und 
Frau. Damenkalender. Die guten Frauen. 


Tancred geendigt Dezember. Helena zum Fauſt. Ausſtellung, 
zweite. Hektor und Andromache. Propyläen. Paläophron und 
Neoterpe? Maria Stuart. 
1801. 
Von Jena zurück mit einem ungeſchickt zurückgeworfnen Katarrh. 
Ungeheure Krankheit. Theophraſt von den Farben. Tancred den 
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30. geſpielt. Fauſt. Hartmann. Rosla. Veränderte Pachtung. 
Faux frais. Bauweſen. Schloß. Gens. 

Pyrmont. Göttingen. Konkurrenzſtücke. Kunſtausſtellung, dritte. 
Achill auf Scyros. Achill und die Flüſſe. Madame Unzelmann. 
Tieck. Schlegels Jon. Proben. Natürliche Tochter 1 Akt. Pro⸗ 
pyläen. Collegien⸗Rat 9. Beck. 30. Dezember Phytographiſche 
Geſellſchaft zu Göttingen. 

1802. 

Natürliche Tochter. Büttners Tod und Demenagement. Zelter. 
Rosla. Bau des Lauchſtedter Hauſes. Mai. Alarkos. Was 

wir bringen 26. Juni. Halle. Langenbogen. Wettin. Auguſt 

konfirmiert. 13. Juni. Himly. Comparierte Anatomie. 

Cellini. Ausſtellung IV. Perſeus und Andromeda. Blumenbach. Voß. 
Stolberg katholiſch. Neue poetiſche Halbchriſten. Renegaten. 

Kloſterbruder. Sternbald. 

1803. 

Natürliche Tochter. Cellini. Münzen der neuen Epochen. Die Haupt⸗ 

ſendung 11. Auguſt. Eugenie Vorſtellung 2. April. Schelvber. Voß. 
Lauchſtedt. Halle. Götz. Grüner. Wolf. Schloß bezogen. 

Schießhaus. 

König von Schweden Händel wegen der Allgemeinen Literatur— 

Zeitung. Mühſame Vorarbeiten. Ausſtellung V. Polygnot. Auf— 

gabe. Zyklop. Bürgergeneral? Runge. Frau von Stael. 

1804. 

Jenaiſche Allgemeine Literatur-Zeitung. Philoſtrat. Voß, 

Gedichte. Frau von Stael. Conſtant. Götz von Berlichingen. Tell 

aufgeführt 17. März. Medaillen. Chromatica. Londoner Sdzietät. 

Leipziger Mineralien. Ausſtellung, ſechſte. Sündflut. Überſchwem⸗ 

mung. 28. September Präſident der Naturforſchenden Geſellſchaft. 

22. Oktober Präſident der Mineralogiſchen Geſellſchaft. 

Erbprinzeß. Rameaus Neffe. 

1905. 

Franzöſiſche Literatur in Verbindung mit Rameaus Neffen. Krank: 
heit. Schillers Tod 9. Mai. Lauchſtedt. Halle. Dr. Gall. 
Magdeburg. Helmſtedt ff. Winckelmann. Ausſtellung, ſiebente. 
Stall des Augias. Taten des Herkules. Phyſikaliſche Vorleſungen 
den Damen. 

Anfang des Drucks der Farbenlehre. 


72 Notizen und Entwürfe. Goethes 


1806. 
Farbenlehre 9. bis 19. Bogen ganz ausgearbeitet. Polemiſches an— 
gefangen. Elegien durchgeſehen. Epiſteln ff. der erſte Teil. Stella, 
Kataſtrophe aufgeführt den 18. Januar. Vorleſungen. Galovanism. 
Auguſt 3. Berliner Akademie der Wiſſenſchaften. Einquartierungen. 
Deblenfchläger. Meyers von Bremen. Muſeen. Nibelungen. 
Karlsbad. Geologiſches Studium und Schema. Landſchaftliche Zeich⸗ 
nungen. Kriegszüge. 14. Oktober. Folgen. Denon. Trauung. 
Krauſens Tod. Meyers Anſtellung bei der Zeichenſchule. Morphologie. 
1807. 
Chromatiſche Polemik. Tafeln. Morphologie. Botaniſche Vorträge. 
Münzkunde. März meine Frau nach Frankfurt. To. April Tod 
der Herzogin Mutter. Geh. Rat Wolf. 23. Bettine. Nobember 
Frau von Savigny ff. Mai Wilhelm Meiſters Wanderjahre. 
St. Joſeph. Neue Meluſine. Karlsbad. Wilhelm Meiſters Wander⸗ 
jahre. Neuer Raimond. Gefährliche Wette ff. Reſident Reinhard. 
Sereniſſimus. Hackerts Biographie. Gezeichnet. Mülleriſche geologiſche 
Sammlung. Aufſatz. Dr. Kappe. Franzöſiſche Dichter. La Fontaine. 
Daphnis und Chloe. Satiren des Arioſt. Komödien desſelben. 


Weimar. Vorſpiel zur Ankunft der Hoheit. Singſtunden. Philo⸗ 
ſophiſch und wiſſenſchaftlich Geſchichtliches. Geſchichte des Kolorits 


von Meyer. 


Pandorens Wiederkunft. Sonette. Werner. 
1808. 

Werner in Weimar. Wanda. Fortgehende Singſtunde. Wolfs Mu— 

ſeum. Joſephus. 19. März Mitglied der Münchener Akademie. Oſtern 

Auguſt nach Heidelberg. Pandorens Wiederkunft. Wahloerwandt⸗ 

ſchaften. Karlsbad. Pandora. Wahlberwandtſchaften. Vulkan bei Eger. 

Loge Amalia erneuert. Oktober Zuſammenkunft der Kaiſer in Erfurt. 
12. Ehrenlegion, Annen⸗Orden. Nibelungen und Gefolge. Theater⸗ 

händel. November Mitglied der Wetterauiſchen Geſellſchaft. 

180g. 

Von Humboldt. Muſik⸗Übungen. Nibelungen und Konſorten. 
Kügelgen. Dr. Arendt. Werner. Theater-Seſſionen regelmäßig. 
Geſchichte der Farbenlehre. 16. 17. Jahrhundert. Die Wahl⸗ 

derwandtſchaften. Anguſts Rückkunft von Heidelberg. Biographiſches 
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Schema. Wann iſt Fräulein von Klettenburg geſtorben? Wann iſt 
Paskal Paoli auf ſeiner Reiſe nach England durch Frankfurt gegangen? 
Welche Innung hat bei der Kaiſerkrönung Joſephs II. und bei den 
nachfolgenden den gebratenen Ochſen erbeutet? Wo kommt der Hafer 
hin, den der Erbmarſchall holt? 


Mein Leben ein einzig Abenteuer. 

Keine Abenteuer durch Streben nach Ausbildung deſſen, was die 
Natur in mich gelegt hatte. 

Streben nach Erwerb deſſen, was ſie nicht in mich gelegt hat. 

Eben ſoviel wahre als falſche Tendenz. 

Deshalb ewige Marter ohne eigentlichen Genuß. 

Niederträchtige Nekrologen. 


[Zum zweiten Buch.] 

Unter den bedeutenden Männern Präſident von Loen. Was er 
zur Sprache gebracht. Älterer Moſer. Landſtände gegen den Re— 
genten. Jüngerer Moſer. Miniſter und Regenten im Konflikt. 

In dem Verhältnis der Kinder zu den Eltern entwickelt ſich der 
ſittliche Charakter der erſten eigentlich gar nicht. Der Abſtand iſt zu 
groß; Dankbarkeit, Neigung, Liebe, Ehrfurcht halten die jüngern und 
bedürftigen Weſen zurück, ſich nach ihrer Weiſe zu äußern. Jeder 
tätige Widerſtand iſt ein Verbrechen. Entbehrungen und Strafen 
lehren das Kind ſchnell auf ſich zurückgehen, und da ſeine Wünſche 
ſehr nahe liegen, wird es ſehr bald klug und verſtellt. Damals 
wenigſtens war es ſo; und mich dünkt, in den neuern Zeiten, da man 
den Kindern mehr Spielraum ließ, da man fie mit den Eltern auf 
gleichen Fuß ſetzte, da ein gemeinſchaftliches Du das Obere und Untere 
verband, iſt es nicht anders geworden: es gibt wohl grobe Kinder, 
aber keine aufrichtigen. 

Der innere Ernſt, mit dem ich ſchon früh mich und die Welt be— 
trachtete, zeigte ſich auch in meinem Äußern, und ich ward oft freund— 
lich, oft auch ſpöttiſch über eine gewiſſe Würde berufen, die ich mir 
in meinem Äußern herausnahm, und wenn es mir zwar an einigen 
guten ausgeſuchten Freunden nicht fehlte, die ſich an mich anſchloſſen, 
ſo waren wir doch immer die Minderzahl gegen jene, die mit rohem 
Mutwillen uns anfochten. 

Unter die Ubungen des Stoicismus, den ich ſo ernſtlich, als es einem 
Knaben möglich iſt, bei mir ausbildete, gehörten auch die Duldungen 


74 Notizen und Entwürfe. Goethes 


körperlicher Leiden. Sehr viele Scherze der Jugend beruhen auf einem 
Wettſtreit ſolcher Duldungen. Wenn man mit zwei Fingern oder 
der ganzen Hand ſich wechſelsweiſe bis zur Betäubung der Glieder 
ſchlägt, oder die bei gewiſſen Spielen verſchuldeten Schläge mit mehr 
oder weniger Geſetztheit erträgt; wenn man ſich beim Ringen und 
Balgen durch die Kniffe des Halbüberwundenen nicht irre machen 
läßt; wenn man einen aus Neckerei zugefügten Schmerz diſſimuliert, 
ja ſelbſt das Zwicken — — 


[Zum vierten Buch.] 
Römiſche Proſpekte des Vaters erſt aufgehängt, beräuchert, von 
liegen beſchmutzt. Dann ſorgfältig gebleicht und gebunden. 
3 g g 
Ich tat dasfelbige. 


Wenn man aus Italien kommt, hat man das Verlangen, von 
jenen Gegenſtänden umgeben zu ſein, mit ihnen fortzuleben. Man 
liebt die Abbildungen, aber man achtet ſie nicht. Zuletzt ſieht man 
fie als Schätze an, blos zum Auf bewahren. 


Entbehren und Sehnſucht. Entbehren und Begierde. Lüſternheit 
aller Art, beſonders witzige und ſkandaloſe. Genuß und Sehnſucht. 
Genuß und Begierde. 


[Zum fünften Buch.] 


[Zur Jugendgeſchichte. 

In der Erzählung des unglücklichen Ausganges jenes geſtörten Ver: 
hältniſſes zu Gretchen fährt der Dichter folgendermaßen fort:] 

Zur Nährung eines ſolchen Kummers waren gewiſſe Romane, be: 
ſonders die von Prevoſt, recht auserleſen. Die Geſchichte des Ritters 
De Grieux und der Manon Lescaut fiel mir zu gleicher Zeit in die 
Hände und beſtärkte mich, auf eine ſüß⸗quälende Weiſe, in meinen 
hypochondriſchen Torheiten. 


Ritter Degrieux und Manon Lescaut. 
Ein junger nachgeborner Kavalier wird zum Malteſer Ritter be⸗ 
ſtimmt, macht ſeine Studien regelmäßig und fleißig auf einer hohen 
Schule in Geſellſchaft eines ernſten Freundes. Er iſt im Be— 


Werke 26. Notizen und Entwürfe. 75 


griff, zu feinen Eltern zurückzukehren, als von dem Poſtwagen ein 
Mädchen ausſteigt, das den entſchiedenſten Eindruck auf ihn macht. 
Alle knabenhafte Schüchternheit iſt auf einmal verſchwunden, er ſpricht 
ſie unter dem Torwege des Gaſthofes, indes ihr ältlicher Begleiter 
Geſchäfte beſorgt, und erfährt von ihr, daß man ſie ins Kloſter 
bringen wolle, wozu ſie keine Luſt habe. Der junge Mann bietet 
ihr an, ſie zu entführen, und ſie werden des Handels einig. Er weiß 
ſich mit ihrem Begleiter bekannt zu machen und findet Gelegenheit, 
ſie zu beſuchen. Sie reden alles ab, und er glaubt, ſeinen Freund 
ins Geheimnis ziehen zu müſſen, ohne den er fein Unternehmen 
ſchwerlich auszuführen glaubt. 

Dieſer ſtimmt nicht ein, ſondern ſucht ihm mit allen Vernunft— 
gründen dieſe Torheit auszureden. Pun ſieht er ſich durch feine 
Leidenſchaft genötigt, ſeinen Freund zu hintergehen; er ſtellt ſich, als 
wenn er bekehrt wäre, und weiß in der Nacht ſein Vorhaben aus— 
zuführen. Das junge Paar flieht nach Paris, um dort in der un— 
geheuren Stadt ſich zu verbergen und des Lebens zu genießen. Die 
Barſchaft ſchmilzt; ein reicher Nachbar wird Manon gewahr, weiß 
ſich einzuführen, und eines Abends nach Tiſche wird der arme zutrau— 
liche Ritter durch ſeinen älteren Bruder überraſcht und in Verwahrſam 
genommen. Man merkt wohl, daß dieſes nicht ohne Manons Mit— 
wirkung geſchehen. 

De Grieux findet ſich nun wieder in den Händen feiner Eltern und 
Verwandten; erfährt den Verrat ſeiner Geliebten, verzweifelt und er— 
gibt ſich drein, auf eine geiſtliche Stelle zu ſtudieren. Er bildet ſeine 
ſchönen Talente glücklich aus und erwirbt ſich bei ſeiner Disputation 
in der Sorbonne allgemeinen Beifall. Unglücklicherweiſe hat Manon 
hinter dem Gitter dieſer Disputation beigewohnt, ſie erkennt ihren 
Geliebten, gibt ſich ihm nach der Feierlichkeit gleichfalls zu erkennen 
und wird einig, mit ihm zum zweitenmal zu entfliehen, indem ſie die 
Geſchenke ihres bisherigen Liebhabers zuſammenpacken und demjenigen 
zuwenden will, der, wie ſie verſichert, ſie allein glücklich machen könne. 

Sie begeben ſich aufs Land, um verborgener zu leben. Ein etwas 
platter und roher Bruder Manons erſcheint. Durch ein gewöhnliches 
und unvertmeidliches Wohlleben erſchöpft ſich die Kaffe der Liebenden, 
und um ſeiner Angebeteten alles zu verſchaffen, was ſie wünſcht, ent— 
ſchließt ſich De Grieux auf Veranlaſſung jenes Bruders, in eine Spiel— 
geſellſchaft zu treten und unerfahrne Vögel rupfen zu helfen, wie er 
ſchon früher ſelbſt berupft worden war. Hier wird eine anſehnliche 
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Summe gewonnen, Manon kann nach Herzensluſt alle jene Ver— 
gnügungen genießen, ohne die ihr das Leben als ein völliges Nichts 
erſcheint; allein durch die Untreue ihrer Bedienten werden ſie auf 
einmal von allem entblößt. De Grieux ſucht es zu verbergen und auf 
alle Weiſe Geld zu ſchaffen. Manon entdeckt den Unfall und, 
inſtigiert von dem Bruder, ſäumt ſie nicht, einem reichen be— 
jahrten Finanzmann ſich zu ergeben, der fie unmäßig mit Geſchenken 
überhäuft und ihr ein glänzendes genußreiches Leben gewährt. 

De Srieur ſpürt fie aus, wird als jüngerer Bruder eingeführt, 
aber als wahrem Liebenden iſt ihm die Lage unerträglich; 
er verlangt Flucht. Manon widerſteht ihm nicht. Ihr neuer 
Gönner wird aufgeopfert, ſie entfliehen mit aller geſchenkten Habe, 
nachdem ſie ſich aufs beſte überzeugt, daß hierbei weder Raub noch 
Diebſtahl begangen worden. 

Der Finanzmann, behend und mächtig, ſpürt ſie aus; die Polizei 
bemächtigt ſich ihrer; er wird in ein Kloſter, fie in ein Korrektions— 
Haus gebracht, und ſo verfließt ihnen eine traurige Zeit. Er hat nichts 
im Sinne, als ſich und ſie zu befreien, weiß durch gutes Betragen 
das Vertrauen des edlen wohldenkenden Priors zu gewinnen, heuchelt 
Beſſerung, erhält die Erlaubnis, Freunde zu ſehen, weiß ſich Gewehr 
zu verſchaffen, macht den Prior immer ſicherer und entkommt zuletzt, 
indem er an jenem edlen Mann den ungeheuerſten Undank ausübt. 
Kaum ift er frei, fo iſt fein einziges Ziel Manons Befreiung. Hiezu 
wählt er ein kühnes Mittel. Nachdem er ſich von der Unmöglichkeit 
überzeugt, durch Liſt oder Gewalt in das Gewahrſam zu dringen, ſo 
entſchließt er ſich, den Sohn des Oberaufſehers anzugehen, dieſem 
feinen Fall vorzutragen und ihn für ſich zu intereffieren. Es gelingt. 
Dieſer vor kurzem völlig Unbekannte wird entzündet, verſpricht zu 
helfen und leiſtets. Erſt führt er den Liebenden durch Schlöſſer und 
Riegel zu ſeiner Geliebten und verſchafft bald darauf beiden alle 
Mittel zur Flucht. Es finden ſich bedeutende Hinderniſſe. Manons 
Bruder kommt bei dieſer Gelegenheit um; allein die Befreiten finden 
wieder ein ländliches Aſyl. Dort beſucht ſie der neue Freund und 
Beſchützer; zufällig ſchließt ein Bekannter ſich an, dieſer iſt der 
Sohn jenes betrogenen Finanzmannes. Ebenſo reich wie der Vater, 
jünger und liebenswürdiger, weiß er gar bald Manon, welche zwar 
die Freiheit errungen, aber nun ein mäßiges Leben, welches für ſie 
kein Leben iſt, führen ſoll, für ſich zu gewinnen. Sie verläßt den 
Geliebten abermals, aber dieſer ſpürt ſie zeitig genug aus, indem ihr 
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neuer Gönner allzu große und ernſtliche Anſtalten macht, ihr erſt alles 
Verſprochene zu leiſten, ehe er ſich ihren Beſitz anmaßen will. 

Am Abend, wo ſte ihren neuen Freund erwartet, ſteht auf einmal 
De Grieux vor ihr, fie wendet ihre Neigung gleich wieder zu ihm und 
iſt bereit, um ſeinetwillen den Sohn wie den Vater zu betrügen. Er 
entſchließt ſich, an jenen Freund, der ſeine und ihre Flucht begünſtigt, 
ein Billet zu ſchreiben und ihn zu bitten, daß er, auf eine oder die 
andere Weiſe, den jungen Finanzmann ihnen dieſe Nacht vom Halſe 
halten ſoll. Jener verrät ſeinen Freund, wie er vorher ſeinen Vater, 
den Oberaufſeher, verraten, und beide Liebenden gewinnen Zeit. 

Nicht genug aber, daß ſie ſich mit den übel erworbenen Schätzen 
retten könnten, treiben ſie ihre Verwegenheit aufs höchſte. Sie wollen 
noch die für den jungen Gönner beſtimmte Abendmahlzeit genießen, ſie 
wollen die Nacht noch in der ſchön eingerichteten Wohnung zubringen 
und morgens bequem abfahren. 

Der Vater, durch einen treuen Bedienten, der mit dem Sohne auf 
jenes verräteriſchen Freundes Billet über die Straße gegangen, unter— 
richtet, daß der Sohn angefallen und weggebracht worden, begibt ſich 
ſchnell in das Haus, wo er die Geliebte des Sohns, von der ihm 
nun erſt Kunde wird, anzutreffen und nähere Nachricht von ſeinem 
Sohne zu erhalten hofft. Aber wie ſehr verwundert ſind alle drei 
bei dieſem Zuſammentreffen. Der Finanzmann erkennt Manon und 
den Ritter, die ſich eben entkleidet haben, um ſich zur Ruhe zu be— 
geben; dieſe erkennen jenen, und das Entſetzen iſt nicht gering. De 
Grieux wird überwältigt und beide in Gewahrſam gebracht. 

Man gibt den jungen Mann feiner Familie zurück; Manon hin— 
gegen wird verurteilt, mit andern liederlichen Mädchen in die Kolonie 
abgeführt zu werden. De Grienx vernimmt es, er weiß ſeine Aufſeher 
zu hintergehen und entſchließt ſich, da er kein ander Mittel vor ſich 
ſieht, mit einigen Braven, die ihm ſonſt ſchon beigeſtanden, die Eskorte 
anzugreifen, welche jene Unglücklichen nach dem Hafen begleitet. Er 
legt ſich in Hinterhalt, er rückt vor, da jene nahen; allein feine Braven 
verläßt der Mut beim Anblick des Widerſtands, zu dem ſich jene 
bereiten. Sie entfliehen, und es bleibt ihm nichts übrig, als ſich vor 
den Schergen zu demütigen, daß ſie ihm wenigſtens erlauben, dem 
Trupp zu folgen und von Zeit zu Zeit eine Unterredung mit ſeiner 
Geliebten und die Möglichkeit, ihr etwas Gutes und Liebes zu er— 
zeigen, mit ſchwerem Gelde zu erkaufen. 

Auf gleiche Weiſe verſchafft er ſich im Hafen die Vergünſtigung, 
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mit nach Amerika hinüber zu gehen. Drüben angelangt, macht er, 
ſowie andre unterwegs, den Gouverneur glauben, daß ſie verheiratet 
ſeien. Die übrigen Mädchen werden unter die Koloniſten ausgeteilt, 
Manon bleibt ihm. 

Durch gewiſſe nützliche Talente weiß er ſich gelten zu machen; der 
Gouverneur erleichtert ſein Schickſal, und er ſucht alles hervor, um 
die am Körper geſchwächte, durch Mangel von Vergnügen und Zer— 
ſtreuung an der Seele leidende Manon zu unterhalten, aufzuheitern 
und mit ihrer Lage zu verſöhnen. 

Indeſſen hat der Neffe des Gouverneurs ſie bemerkt und iſt dem 
Schickſal aller Männer nicht entgangen; auch er begehrt ſie zu be— 
ſitzen und erbittet ſichs zur Gunſt von ſeinem Oheim. Dieſer aber, 
ein rechtlicher Mann, weiſt ihn zurück. 

De Grieux, von feiner Seite, wünſcht nichts mehr, als Manon von 
ſeiner unwandelbaren Liebe zu überzeugen und weiß daher nichts An— 
gelegeneres, als wirklich mit ihr verheiratet zu ſein. Er bekennt das 
bisherige Verhältnis dem Gouverneur und bittet um geſetzliche Ein— 
ſegnung. Dieſer ſchilt ihn wegen des bisherigen falſchen Vorgebens, 
bedeutet ihn, daß Manon der öffentlichen Gewalt heimfalle, und daß 
der Oberbefehlshaber fie zugeſtehen könne, wem er wolle. De Grieur 
erkennt nun ſeine Unvorſichtigkeit und ſein Unglück. Er ſieht Manon 
ſchon in den Armen des Neffen, er ahndet, er bemerkt die obrigkeit— 
lichen Anſtalten und fürchtet vielleicht ſelbſt, daß Manon nach ihren 
herkömmlichen Geſinnungen das bequemere Leben dem liebevollen vor— 
ziehen werde. Er ſtellt ihr ſein Unglück, ihr beiderſeitiges vor und 
bittet ſie, mit ihm zu fliehen. Er hofft zu einem freundlichen wilden 
Stamme zu gelangen, den er auf einer Kriegsexpedition kennen ge— 
lernt. Die kränkliche, zarte, weichliche Manon läßt ſich mit fort— 
ziehen; ſie entkommen glücklich: aber der Mangel, die Unbilden der 
Wildnis, die Erſchöpfung der Fußreiſe, alles zuſammengenommen, 
wird ihr tödlich; er ſucht vergebens, das unſchätzbare Leben zu friſten; 
ſie entſchläft in ſeinen Armen für ewig. Nachdem er ſelbſt von 
einem Totenſchlaf, in den ihn der Schmerz geſtürzt, erwacht, fühlt 
er ſich genötigt, um den ſchönen Körper nicht wilden Tieren zur Speiſe 
zu überlaſſen, ihm mit eigenen Händen ein Grab aufzuwühlen. Hier 
will auch er verſcheiden und wird durch ſeinen erſten Jugendfreund, 
der während des ganzen Laufs dieſer Geſchichte ihm oft und redlich 
beigeſtanden, aufgefunden und nach Europa gebracht, damit er uns 
ſeine Begebenheiten erzählen könne. 
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Der große Verſtand, womit dieſe Dichtung konzipiert, die unſchätz— 
bare Kunſt, womit fie ausgeführt worden, blieben mir freilich ver— 
borgen. Das Werk tat auf mich nur eine ſtoffartige Wirkung; ich 
bildete mir ein, ſo liebend und ſo treu ſein zu können, wie der Ritter, 
und da ich Gretchen für unendlich beſſer hielt, als Manon ſich er— 
wieſen, ſo glaubte ich, alles, was man für ſie tun könne, ſei ſehr wohl 
angelegt. 

Und wie es die Natur des Romans iſt, daß die Fülle der Jugend 
dadurch überſättigt und die Müchternheit des Alters wieder aufgefriſcht 
wird, ſo trug dieſe Lektüre nicht wenig dazu bei, mein Verhältnis zu 
Gretchen, fo lange es dauerte, reicher, behaglicher, ja wonnevoller, 
und als es zerſtört wurde, meinen Zuſtand elender, ja das 
Übel unheilbar zu machen. Damit an mir erfüllt würde, 
was geſchrieben ſteht. 

Der mittelmäßigſte Roman iſt immer noch beſſer als die mittel— 
mäßigen Leſer; ja der ſchlechteſte partizipiert etwas von der Vortreff— 
lichkeit des ganzen Genies. 


[Zum ſechſten Buch.] 
Ankunft in Leipzig. Zur Meßzeit. Polniſche Juden. Griechen. 
Das Getümmel. Vaterländiſche Anmutung. Stille darauf. Habitus 
der Stadt. Feierliches. Jung, Geſchichte des bekehrten Ehmanns. 


Gott wirds vergelten. Das Vergelten kenn ich ſchon. Das In— 
kongruum des 1. Buch Moſis gefühlt. Das Inkongruum des zweiten 
auffaſſend. Hagedorn, Dresden. Kleidung. Bediente als Schneider. 
Unmodiſche Röcke. Leiden deshalb. Sprache, Deutſch, Dialekt. 
Griechiſche Ausſprache. 

Hinter denken. 

Ankunft in Leipzig. Zur Meßzeit. Das Getümmel gibt vater: 
ländiſche Anmutung. 

Griechiſche Sprache. Verwirrung wegen der Ausſprache. Bekannt: 
ſchaft mit einem Neugriechen. Annahme des neuen Dialekts. Um⸗ 
lernen der Worte, die man ſich anders eingeprägt. Verwirrung und 
Unmut deshalb. Zweites Hindernis. Widerſtreit der Quantität und 
der Akzente. 
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Hindernis an Erlernung des Griechiſchen. Widerſtreit der Aus-. 
ſprache. Widerſtreit der Quantität und Akzente. 


Das Dilemma, daß ich die Inſolenzen und den böſen Willen 
meiner Geſellen täglich ertragen oder mich täglich mit ihnen herum— 
balgen mußte, ohne auf eine oder die andre Weiſe im mindeſten ge— 
fördert zu werden, ſchob meine Energie gleichſam in ſich ſelbſt hinein. 
Ich verlor mich in die Einſamkeit, konnte mich aber nicht verlieren, 
ohne eine Art von Welt wiederzufinden. Landſchaftliche Gegenſtände. 
Verſuch ſie nachzubilden. Sie geiſt- und geſchmackvoll in ein Bild 
zu verwandlen. 

Nicht deutlich. 

Fluchtartiges. Einbildung, man könne ſich in der weiten Welt 
verbergen. Sich ablöſen von den Menſchen. 


Abgeſchloſſenheit der alten Deutſchen in dieſem Naturgefühl. Die 
Deutſchen hatten keine geſtalteten Götter. Es fehlte ihnen an Ein— 
bildungskraft, wie allen Bewohnern der Mittelländer. Daß Dichter 
ſich hervortun, gehört die See, Küſte und Inſeln. Ohne dieſe läßt 
ſich die Odyſſee nicht denken und auch die Ilias nicht. Es iſt keine 
falſche Anmaßung der Deutſchen, wenn fie ſich die ſkandinaviſchen 
Fabeln zueignen wollen. Dieſe konnten nur auf der Oſtſee und an 
ihren Küſten entſtehen. Sie beziehen ſich durchaus auf Meerſchiffahrt 
und was dem anhängig iſt. Der alte Deutſche begnügte ſich in 
ſeinem beſchränkten Zuſtande, im Gefühl des formloſen Erhabenen. 


Wunderſame Natur meiner Schweſter. Man hätte von ihr fagen 
können, ſie ſei ohne Glaube, Liebe und Hoffnung. Gabe, ſich in die 
Zuſtände anderer zu verſetzen. Angenehme zweite, ja dritte Kindheit 
beim Gewahrwerden neuer Zuſtände. Wert und Unwert ſtoffartiger 
Wirkungen. 

— — Neuplatonikern, da mir denn auf einmal, wie durch eine 
Inſpiration Plotin ganz außerordentlich gefiel, ſo daß ich mir ſeine 
Werke borgte und nunmehr zum größten Verdruß meines Freundes 
Tag und Nacht darüber lag. Er verſicherte mir dagegen anhaltend, 
daß dieſe Werke ganz unverftändlich ſeien und gerade das Unverſtänd— 
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liche bei jungen und ſchwärmeriſchen Perſonen einen ſolchen unwiderſteh— 
lichen Reiz hervorbringe. Ich ſuchte ihn durch Überſetzung von ſolchen 
Stellen zu überzeugen, die mir am beſten gefielen und die ich vollkommen 
zu verſtehen glaubte; allein auch damit konnte ich nichts über ihn ge— 
winnen; denn er behauptete entweder, daß er es auch im Deutſchen 
nicht verſtehe, und wenn es verſtändlich war, daß es im Grundtext 
nicht alſo laute. Er war kein ſonderlicher Grieche, ich auch nicht; 
ich ſuchte mich dem Text durch die lateiniſche Überfegung zu nähern 
und kam wohl zu eigner Überzeugung, aber blieb mit jenem immer⸗ 
fort in Zwieſpalt, ſo daß er zuletzt der Sache müde wurde, und wir 
unſere Studien, jeder für ſich, weiter führten. Eine Zeitlang hielt 
mich Plotin noch feſt: denn dieſe Sinnesart war doch mit dem auf 
das Judentum gepflanzten Chriſtentum, dem ich doch auch den größten 
Teil meiner Bildung ſchuldig war, gepflanzt; allein es häuften ſich 
nach und nach ſo viele Schwierigkeiten, und mir verging die Geduld 
in dunklen Stellen zu wühlen und mir heimlich zu bekennen, daß der 
Freund doch nicht ſo ganz unrecht haben möchte. 

Die Notwendigkeit, mich in den alten Sprachen beſſer zu begründen, 
war mir indeſſen wieder ſehr dringend erſchienen; ich ſah mich nach 
allerlei Hilfsmitteln um und geriet in die Geſchichte der alten Literatur 
und von da in eine Art von Enzyklopädismus, indem ich Gesners 
Iſagoge und ſogar Morhoffs Polyhiſtor eifrig ſtudierte und mir 
dadurch einen allgemeinen Begriff erwarb, wie manches Wunderliche 
in Lehr und Leben ſchon in der Welt mochte vorgefallen fein. Ich 
hatte mich an dieſen Dingen mehr zerſtreut als erbaut und doch war 
mir dieſe Zerſtreuung moraliſch ſehr wohl bekommen: denn Gretchens 
Geſtalt zog viel ſeltner vorüber, und meine Wunde ſchien nach und nach 
zu heilen. So kam das Frühjahr 1765 heran. Ich hatte mich in 
jedem Sinne wieder erholt, und mit den Blumen und Blüten trat 
die poetiſche Luſt wieder hervor. Ich unterhielt mich, gewiſſe Schilde— 
rungen der Natur unmitelbar an den Gegenſtänden zu verſuchen, die 
Eindrücke ſo gut wie nur möglich auszuſprechen, und dadurch kamen 
einige poetiſche Reiſen und Spaziergänge zu ſtande, halb in Proſa, 
halb in eingeſtreuten Reimen: Dinge, die wegen ihrer Natürlichkeit 
gefielen und mich, indem ſie mich in guten Humor ſetzten, mit den 
Menſchen wieder in Verbindung brachten. 

Unglücklicherweiſe hatte ſich damals das ſogenannte komiſche Helden- 
gedicht hervorgetan. Ich kannte Popes Lockenraub, nach dem ſich die 
andern gebildet hatten, im Original und hatte den traurigen Einfall, 
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etwas Ahnliches hervorzubringen. Die Erfindung war von keiner 
Bedeutung, denn fie blieb ganz nahe an jenen Muſtern; ein alberner 
Menſch wurde beſchämt, ein hübſches Mädchen von einem unbequemen 
Liebhaber befreit und was ſonſt noch zu einer ſolchen Kompoſttion 
gehört. 

Zachariäs Arbeiten hatten viel Glück gemacht, und weil die Jugend 
ſich immer nur am neuſten bildet, ſo ging ich nun auf der Spur 
dieſes Schriftſtellens und eignete mir von ihm zu, was ſich einiger— 
maßen mit meinem Weſen vertrug. Ich verdarb auf dieſe Weiſe 
viel Zeit. Der ſchöne Sommer ging hin, und der Herbſt kam heran, 
wo ich nach Leipzig abreiſen ſollte. Ich brachte noch einen Quart— 
band Manuſkript zuſammen, es war der dritte oder vierte, um ihn 
meinem Vater vor meiner Abreiſe zu überreichen. Übrigens ward 
mir nicht ſchwer, mich von Hauſe loszumachen; ohne mirs gerade 
zu geſtehen, fühlte ich, ſeitdem ich mich wieder beſſer befand, eine un— 
endliche Leere. Die Spaziergänge und die Luſtorte, die ich ſonſt 
beſucht hatte, waren mir zuwider, weil ſie mich immer an beſſere 
Zeiten erinnerten. Jene Gegend der Stadt, in welcher Gretchen ge— 
wohnt hatte, betrat ich nie wieder, und ich mußte ſie manchmal mit 
einiger Unbequemlichkeit umgehen. Eine Reiſe nach Wiesbaden mit 
dem Vater, eine Fußreiſe auf den Feldberg mit einigen Freunden 
erheiterten übrigens meinen Sinn, und im Gefühl, daß ſich gewiſſe 
Dinge mit Worten nicht nachbilden laſſen, fing ich an zu zeichnen, 
und beſonders waren verfallene Schlöſſer, die ich ziemlich genau, ob— 
gleich ſchwach genug, zu Papier brachte. 

Durch jene leidenſchaftliche Beſchäftigung mit mir ſelbſt, nach dem 
Verluſte von Gretchen, hatte ich mich gewöhnt, mir vergangene und 
künftige Zuſtände zu vergegenwärtigen. Ich hatte eine Abneigung 
gegen meine Vaterſtadt in mir gefunden, ohne ſie mir recht deutlich 
zu machen. Es kam ſo viel zuſammen, daß ich mir dieſe Verhält— 
niſſe als düſter und die übrige unbekannte Welt gern als heiter vor— 
ſtellen mochte, daß ich ſolchen Träumen gerne nachhing, die mir in 
der Entfernung Glück und Zufriedenheit verſprachen. In die öffent— 
lichen und Privatverhältniſſe meiner Vaterſtadt hatte ich zeitig genug 
hineingeblickt und nirgends fand ich einen Wirkungskreis, der mir 
angemeſſen geſchienen hätte. Das juriſtiſche Studium war mir ver— 
leidet. Die Förmlichkeiten der Advokatur, das Streben nach einem 
Amte hatte ich ſo oft an Freunden und Bekannten geſehen, und mein 
Vater war ja ſelbſt, bei ſchönen Mitteln und gutem Willen, in 
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dieſer Klemme gewiſſermaßen zu Grunde gegangen. Er ſtand iſoliert 
und je älter er ward, je mehr Freunde verlor er durch den Tod oder 
durch das Hin- und Herwogen der menſchlichen Dinge. Neue gewann 
er nicht wieder, und ich, obgleich jung, munter und zudringlich genug, 
empfand doch, wie ſchwer es ſei, ſich an einem ſolchen Orte einen 
angenehmen Lebenskreis zu verſchaffen, wo die Menſchen ſich nur 
deſto mehr voneinander trennen, je mehr ſie überzeugt ſind, daß ſie 
ſich alle einander gleich halten dürfen. Dieſe Dinge bedachte ich 
wohl manchmal, aber ich war über mich ſelbſt nicht im Klaren und 
meine Pläne und Vorſätze deshalb ſehr ſchwankend und wunderlich. 
Das größte Vergnügen machte mir wohl die poetiſche Nachbildung 
deſſen, was ich teils an mir ſelbſt, teils an andern, teils an der Natur 
gewahr geworden. Ich tat es mit großer Leichtigkeit, weil es aus 
Inſtinkt geſchah und keine Kritik mich noch irre gemacht hatte. So 
war denn auch wohl im ſtillen meine Überzeugung, daß das immer 
beſſer werden würde, und daß ich wohl einmal neben Hagedorn, 
Gellert und andern ſolchen Männern könnte genannt werden. Aber 
eine ſolche Beſtimmung allein ſchien mir doch allzuleer und unzulänglich, 
beſonders da ſich die Überzeugung bei mir feſt eingewurzelt hatte, daß 
ohne das Studium der Alten kein Heil für den Dichter und Schrift— 
ſteller zu finden ſei, und nun baute ich mir ein ſolches Luftſchloß zu— 
ſammen, daß ich nämlich, in Leipzig angelangt, mich ſogleich unter 
Männer wie Erneſti zum philologiſchen Studium bekennen, meine 
griechiſchen und lateiniſchen Anfänge beſſer begründen und, indem ich 
mir eine vollſtändigere Anſicht des Altertums verſchaffte, in meinen 
eignen neuen Werken immer vorſchreiten wollte, um mich zu einer 
akademiſchen Lehrſtelle fähig zu machen, welche mir das Wünſchens⸗ 
werteſte ſchien für einen jungen Mann, der ſich ſelbſt ausbilden und 
andern ſeine Bildung mitteilen wollte: welches mir ja ſchon früher 
auf mehr als eine Weiſe gelungen war. Dieſes erſchien mir alles 
ſo natürlich — 


[Zum ſiebenten Buch.] 

Veränderung des Mittagstiſches. Veränderung in meiner Lage 
und friſche Anſtöße. Pſychologiſch-pathologiſcher Gehalt meiner Ar— 
beiten. Enggefaßte Form, nach franzöſiſchen Lieder-Muſtern. Alle 
mythologiſchen Figuren verſchwinden aus meinen Gedichten. Luna 
und Amor bleiben allein übrig. Eine Art von Ascetik, das heißt 
Vergegenwärtigung und Bewußtſein der Leidenſchaften, Mängel und 
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Fehler und eine Luſt, ſie kunſtgemäß darzuſtellen. Eigene: die Laune 
des Verliebten. Eigene und fremde: die Mitſchuldigen. Tendenz 
dieſes Stückes, merkwürdig wegen der Folgen. Es will ſo viel ſagen 
als: Wer ſich ohne Sünde fühlt, der hebe den erſten Stein auf. 
Veränderung der Sozietäts-Verhältniſſe. Madame Böhme ſtirbt. Ent⸗ 
fernung von Böhme. Gellert verſcheucht uns durch Wehklagen und 
Bigotterie. Erſchütterung aller Autorität. Die Leipziger gegen 
Friedrich den Großen. Behriſch. Späße desſelben. Clodius als 
Zielſcheibe. Gedicht an Händeln. Noch andre Poſſen von Behriſch. 
Defer. Als Künſtler und Menſch. Nebuliſtiſcher Unterricht dess 
ſelben. In D' Argentoille, Depiles und andern wird hiſtoriſche und 
kritiſche Belehrung geſucht. Maleriſche Gegenſtände poetiſch behandelt. 
Deſers früherer Umgang und Bildung. Gegenwärtige Umgebung. 
Richtung gegen das plaſtiſche Altertum durch Lippert gegeben. Wir— 
kung von Leſſings Schrift: Wie die Alten den Tod gebildet. Erregte 
Sehnſucht nach Anſchauung. Reiſe nach Dresden. Stoffartige 
Wirkung der Galerie. Stärker angereizte Tendenz zur Nachbildung. 
Breitkopfiſches Haus. Familie. Geſchäft. Bibliothek und Samm⸗ 
lung. Arzt. Doktor Reichel. Kupferſtecher Stock in demſelben 
Hauſe. Dilettantiſches Umhertaſten in verſchiedenem Techniſchen. An⸗ 
ziehungskraft des Großen in der Kunſt. Winckelmanns Perſönlichkeit. 
Wirkung. Erwartete Ankunft und Tod. Einige Männer. Weiße, 
Hiller, Schiebeler, Eſchenburg, Zachariä, Leſſing. Neuerbautes Theater 
und Spiel auf demſelbigen. Allgemeine Betrachtungen über das 
Theater. Über das deutſche. Epoche vor der Minna. Die Minna 
ſelbſt. Erſtes Stück von wahrem Nationalgehalt. Große Wirkung, 
ohne Widerſpruch. Vortreff lichkeit des Stücks, beſonders der zwei 
erſten Akte. Betrachtungen darüber. Bisherige Schätzung und Nach— 
ahmung der Ausländer. Erſte Oppoſttion gegen das Ausland. Leſſings 
Dramaturgie 1767. 68. Wielands Überſetzung Shakeſpeares. Beauties 
of Shakespeare. Große Wirkung auf mich. Auswendiglernen und 
Vortragen der Monologe. (Die eigentlich geniale (centrifuge) Wir— 
kung Shakeſpeares wird durch Schröders zuſammenziehende und der 
franzöſiſchen Art ſich nähernde Behandlung gehemmt.) Geſellſchafts— 
Theater. Herzog Michel. Minna von Barnhelm uſw. 

NB. In dieſes Buch gehört noch 

Folgendes: 

Dresdner Galerie. Mannheimer Sammlung. Hermann, Sohn 

des Oberhofpredigers. Sein Fleiß, Beſtimmtheit, Sittlichkeit, Klavier: 
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fpielen, Zeichnen nach der Matur. Er war mir fehr gewogen. Wie 
mich überhaupt, ſo unartig ich auch ſein mochte, ſittliche Menſchen 
ſehr lieb hatten. Urſache davon. 


Der Zuſchauer. Vorzüge dieſes Werks. Erfahrne, gelehrte, ge— 
bildete Weltmänner wollen das Rechte, was fie anerkannten, unter 
einer populären Form in die Welt bringen. Daraus mußte eine 
große Wirkung entſtehen. Die Deutſchen wurden den Schein gewahr 
und glaubten, die Moralität könne auch ohne Lebensgehalt wirk— 
ſam ſein. 

Romanhaftes des ſiebzehnten Jahrhunderts. Iſt abenteuerlich und 
ſoll durchaus bedeutende Motive haben. Abenteuerliches des Dreißig— 
jährigen Kriegs. Simpliciſſimus. Die Reiſefahrten. Robinſon. 
Verknüpft mit einer Art von Utopien. Inſel Felſenburg. Die ver— 
ſchiedenen Fortſetzungen derſelben. Verſchiedene charakteriſtiſche, iſolierte 
Zuſtände darſtellend. Die Liebes- und Edelmanns Begebenheiten. 
Memoires d'un homme de qualite uſw. Schwediſche Gräfin. Graf Pfeil. 


Natürlichkeit. Umſtändliche Entwicklung der Charaktere. Weit— 
ſchweifiges, ſtätiges Motidieren. Richardſon. Arzte wirken auf 
deutſche Literatur. Unzer. Zimmermann. Tiſſot. Später Hufeland. 


Konflikte überhaupt. Konflikt des Böſen und Guten kann nicht 
äſthetiſch dargeſtellt werden: denn man muß dem Böſen etwas ver— 
leihen und dem Guten etwas nehmen, um ſie gegeneinander ins Gleiche 
zu bringen. Miltons Verlornes Paradies, wo eigentlich das Intereſſe 
auf ſeiten der Teufel iſt. Die Meſſtade in dieſem Sinne betrachtet. 

Deutſchland hatte eigentlich keine Verfaſſung: denn eine Staats— 
einrichtung verdient nur dieſen Namen, wenn die Glieder des Ganzen 
tätig aufeinander wirken. Es war vielmehr ein bloßer Zuſtand, in 
welchem zur Friedenszeit ſich jedermann wohl befinden konnte. Doch 
entwickelten ſich, weil nichts in der Welt ganz ruhig verharren kann, 
teils aus der eigenen Natur, teils durch fremde Anregung, gewiſſe 
Strebungen. 1. Bei der Jugend, Strebung nach Naturgenuß, freier 
Genuß der Kräfte. 2. Bei den Altern, Streben nach Befeſtigung 
des Rechtes und Sicherung des bürgerlichen Genuſſes. Eine Art 
idylliſcher Wendung kam durch die Dichter in Gang, beſonders durch 
die Schweizer: Haller, Geßner, Bodmer. Die Tendenz zu einem 
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einfachen Naturgenuß und einem frohen Genuß ſeiner ſelbſt ward bei 
der Jugend zurückgedrängt, durch pedantiſchen Schulunterricht, Klöſter— 
lichkeit, höhere Stände, Philiſterei, Broterwerb. Kampf entſpringt 
dagegen. Wann ſolche Motive in Romanen auftreten? Werther. 
Siegwart. Ob früher? Was kurz vorher? Rouſſeaus Preisſchrift 
gegen die Kultur. 


Poeſie. Friſche Luſt am unbedeutenden Daſein und Ausdruck 
derſelben. 

Luſt an etwas Höherem drückt ſich durch Behandlung ausländiſcher 
Gegenſtände aus. 

Einwirkung dieſer Dichtungsart, dem Mittelſtand gemäß, auf den 
ſie auch eigentlich wirkt. 

Die Großen und Vornehmen haben nur Begriff von franzöſiſcher 
Dichtung, die Gemeinen keine Ahnung, daß es etwas der Art gebe. 
Ihre ganze Poefie beſchränkt ſich auf die alten Kirchenlieder, deren 
Wörtliches ihnen heilig iſt. 

Breite der Mittelklaſſe. 

Kultur der Mittelklaſſe. 

Die ſämtliche Geiſtlichkeit, alle Sachwalter und Beamten, die 
eigentlichen tätigen Räte der Kollegien, die Arzte, Profeſſoren und 
Schullehrer, alle ſind aus dieſer Klaſſe; dies gibt ihr ein ungeheures 
Übergewicht. 

Doch weil jeder Einzelne nur ein mittelmäßiges Leben führt, ſo mag 
er auch nur gern mittlere Gefühle angeregt, mittlere Zuſtände dar— 
geſtellt wiſſen. 

Rabener erhebt ſich mit einer gewiſſen Klarheit über dieſe Zuſtände 
und ſtellt ſie mit heiterer Ironie dar; daher die große Wirkung, die 
er zu ſeiner Zeit hervorbrachte, weil jeder, der ihn las, ſich klüger 
dünkte als ſonſt, und weil die beſten Menſchen ſelbſt ein bißchen 
Mißreden und Herunterſetzen ihrer Brüder immer gern leiden mögen. 

Rabener ſelbſt war über dieſe ſeine Wirkung nicht dunkel: denn er 
wußte wohl, daß jedermann gern die ſogenannten Narren lächerlich 
gemacht ſieht, ohne daran zu denken, daß eben eine ſolche Menſchen— 
ader auch durch ihn durchgeht. Daher jener Spaß gewiß jeden 
Leſer traf, als Rabener, nachdem er manchen Narren geſchildert und 
rezenſiert, eine leere Seite läßt und den Leſer erſucht, mit irgend 
einem Narren, den er vielleicht übergangen habe, den Platz auszu— 
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füllen; auf der Rückſeite aber hinzufügt: er wolle wetten, daß nicht 
leicht jemanden eingefallen ſei, ſich ſelbſt hineinzuſetzen. 

Wenn man in dieſem Sinne Rabeners Satire lieſt, ſo wird man 
ihn bewundern, wie er ohne ideelle Erhebung über das gemeine Leben 
der Klaſſe, wozu er gehörte, erhoben geweſen; ja, man wird ihn noch 
mehr ſchätzen lernen, wenn man ſieht, daß er dieſe neckende Heiterkeit, 
dieſe gutmütige Verhöhnung der irdiſchen Dinge auch bis in die 
größten Unfälle auf eine ganz gleiche Weiſe durchführen können. 
Hiervon zeugen ſeine Briefe, die er nach dem Bombardement von 
Dresden ſchrieb, in welchem er ſein Haus mit beinah allem, was 
drin enthalten war, feine Manuſkripte und manches ſonſt Liebe und 
Angenehme verlor. Immer traktiert er dies auch als etwas Gemeines 
und erfreut ſich, wie in den glücklichſten Tagen, an Albernheiten, 
Beſchränktheiten, Widerſprüchen und Ungereimtheiten, die bei ſolchen 
Fällen niemals fehlen können. 

Er iſt nie aus dem Kreiſe, zu dem er ſelbſt gehörte, gegangen: er 
hat immer nur die Eigenheiten und Torheiten ſeinesgleichen dargeſtellt 
und die höhern Stände ganz unberührt gelaſſen. 

Rabener. Heitres Nichtachten der Empirie. Menſchen-Verſtand. 
Züchtiger Gitten- und Pflichtſinn. Feindſchaft gegen die fogenannten 
Laſter, beſonders gegen den Geiz. Bürgerliche Neigung für das 
Schlichte. Fehde gegen Heuchelei und Anmaßung. Feindſchaft gegen 
Pedanterei und die daher entſtehende trockne Geſchmackloſigkeit. Direkte 
Ironie. Verhältnis der Philiſterei dagegen. 


Zachariä. Ein Student unter Bürgern und Hofleuten. Rabener. 
Halbphiliſter unter Ganzphiliſtern. Gellert. Wehklage unter den 
Lebendigen. 


Gellert treibt aufs Praktiſche. Ra- Rabener. Direkte Ironie. Lob 
bener als Muſter vorgeſtellt. Mach- desentſchieden Tadelnswürdigen. Ta: 
ahmung der Natur. Kleiſts Bilder- del des entſchieden Lobenswürdigen. 
jagd. Nachahmung des Verwerflichen, 
das bei einer Nation ohnehin ver: 
ſchwindet, wenn ſie zu beſſerer Ein⸗ 
ſicht kommt. Stil der Juriſten. 
Pedantiſcher Schullehrer. 
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Rabener heiteres harmloſes Nichtachten der Wirklichkeit. 

Kleiſt. Frühling. Nachahmung der Natur. Sogenannte Kleiſtiſche 
Bilderjagd. Brockes. Miniaturausführung lebloſer Naturgegen— 
ſtände. Haller. Die Alpen. Überhaupt große Tüchtigkeit des 
Mannes. Wiſſenſchaftlicher Gehalt und Lebensenergie. 


Horaz in der Arte poetica verlangt vollendete Ausführung würdiger 
charakteriſtiſcher und kongruenter Gegenſtände. Weil er nun mit 
großem Sinne das Rechte verlangt, ſo wird man immer durch ihn 
gefördert, wenn man ſich auch in ſeine humoriſtiſche Behandlungsart 
nicht finden kann. 


Ein tragiſcher Gang bis zu einem ahndungsbollſten Moment, der 
ſich durch ein ſcherzhaftes Abenteuer wendet, ſeinen eignen, aber glück— 
lichen Schritt endet. 

Siegwart. Jugendfülle. Gemein; ut sibi quisque speret ac metuat 
idem. Kloſtergeſchichte, durch einen Proteſtanten geſchrieben. 

Es verdroß mich nicht. Ich nahm es vielmehr als etwas Natür— 
liches an, weil wir in einer Welt lebten, in der diejenigen ſchon ge— 
ſtorben war, die uns allenfalls hätten gelten laſſen. 


Siegwart: 

1. Gemütlich, anmutig; 2. grader Sinn; 3. ruhiger Blick in die 
Welt; 4. oberflächliche Menſchenkenntnis; 5. Geiſt und Kunſtloſigkeit 
des Buches. 

I. zieht an; 2. gibt Vertrauen; 3. tut wohl; 4. macht faß⸗ 
lich; 8. wird von den Deutſchen überhaupt beſonders von der 
Menge nicht vermißt. 

Neue Bilder: und Romanenwelt durch Chodowieckis Kupfer. Heilige 

Liebe durch Klopſtocks fromme Paare. Siegwart. 


Über Siegwart. Reine Gemütlichkeit und guter Wille. Jugend: 
liche zärtliche Anſicht des Lebens. Ein frommer Blick auf die Natur. 
Eine oberflächliche Menſchen- und Weltkenntnis. Weitſchweifiges, 
aber treues Detail. Völlig kunſtlos. Faßlich für die Menge. Jugend— 
und Studentenwünſche, Leiden und Freuden. Zuſammenhang mit der 
Tendenz der Zeit, aus der auch Werther entſprungen war 
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Die deutſche, die Poeſie einer verzeddelten Menge, oder, wenn man 
es glimpf licher ausdrücken will, Poeſte von Individuen zu Individuen. 
Alle ihre Tugenden und ihre Mängel laſſen ſich hieraus ableiten. 


Idylliſche Tendenz. Die Geßneriſchen charakterlos. Jüdiſche 
Schäfergedichte. Überhaupt patriarchaliſche Gedichte und ſonſt auf 
die Bibel bezügliche. Anakreontiſche Tendenz. Horaziſches. Komiſche 
Heldengedichte; meiſt nach dem Vorbild von Popes Lockenraub. 

Entſchuldigung des Dilettantismus. Er wird gewöhnlich veranlaßt 
durch Unvollkommenheit der Muſter, durch Unzulänglichkeit der Meiſter. 


Art von Regel und Geſetz, ſolange man ſich an franzöſiſche Muſter 
hielt. Was die engliſchen Muſter gewirkt haben. Früher Milton, 
Young. Später befonders Romane. Zuletzt Shakeſpeare. Griechiſche, 
römiſche Muſter. Nachher italieniſche, ſpaniſche, indiſche. 


Überfegungsepochen, die den Nachahmungsepochen vorausgehen. Erſt 
Tüchtigkeit der deutſchen Sprache Dann Verwirrung und fremder 
Einfluß. Dann Purismus und Wäßrigkeit uſw. uſw. 


Neue Stoffe, neue Ausdrücke. 


Der deutſchen Poeſte fehlte es an einem öffentlichen und narionellen 
Gehalt, fie drehte ſich in einem gemütlichen Privatkreiſe; dieſe Richtung 
hat ſie nie verlaſſen, wenn gleich manche Verſuche geſchehen ſind, ſie 
davon zu entfernen. Einige derſelben ſind ohne Folgen geblieben, 
andere verunglückt. 

Mit den Nachahmungen fremder Dichtkunſt hat es auch nicht 
gelingen wollen. Die franzöfifche iſt eine Hof- und Sozietätspoeſie, 
beide können uns nicht leicht gelingen, und wenn fie gelängen, fänden 
fie kein Publikum. 

Die engliſche ſcheint uns näher zu liegen, aber es ſcheint nur, ſie 
ift eine Poeſte der Nation, inſofern fie ſich als eine Einheit fühlt. 


Was micch betrifft, fo hatte ich die weitſchweifige Epoche in meiner 
Jugend treu fleißig mit durchgearbeitet. Bei meinem Leipziger Aufent: 
halt lernte ich das Bedeutende des Stoffs und das Konziſe der Be— 
handlung immer mehr ſchätzen. Kleine Gedichte, die meiſt veflerio 
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ſind und vom Vergangenen handeln, haben meiſt eine Art von epi— 
grammatiſcher Wendung. Die Laune des Verliebten und die Mit— 
ſchuldigen geben einen Begriff, wie ich mir in dem knappen Aleran: 
driner gefiel und wie ich auf das Zimmerwerk der franzöſiſchen 
Theaterſtücke aufmerkſam geweſen. 

Tendenz nach dem Wahren der Begebenheit, der Empfindung, der 
Reflexion und Forderung einer Unmittelbarkeit. Nachdem ich in 
meinen frühern Gedichten die mythologiſchen Figuren häufig gebraucht, 
ſo bleibt mir in der zweiten Epoche von den Göttern niemand übrig 
als Amor und Luna. 

Dieſe Aufmerkſamkeit aufs Bedeutende in einer größern Welt- und 
Erfahrungsbreite ſetzte mich in den Stand, nach einigen Jahren 
mannigfaltigen Lebens, die größern Arbeiten aufzuſtellen, in welchen 
alle Teile intereſſant waren, und wo das Ganze, ungeachtet ſeiner 
anſcheinenden Willkürlichkeit, noch immer in einer faßlichen Einheit 
erſchien, indem ich mich aus der niedern mechaniſchen einengenden 
Technik zur höheren emporgearbeitet hatte. In dieſem Sinne ent: 
ſtanden Werther, Götz von Berlichingen und Egmont. 

Syſtole zu kleineren faßlichen Produktionen beſonders fürs Theater. 
Clavigo, Stella. Tendenz zur Oper. Claudine und Erwin und 
Elmire. 

Wer kann ſagen, er erfahre was, wenn er nicht ein Erfahrender iſt. 

Was von fruchtlos ſcheinenden Erfahrungen dennoch übrigbleibt. 


[Zum achten Buch.] 


Die Elemente dieſes wunderlichen Glaubensbekenntniſſes ſind nicht 
ſchwer aufzufinden, und ich wüßte am Zuſammenſtellen und Verknüpfen 
derſelben kaum etwas Eigentümliches zu bemerken. Indeſſen beſchäftigte 
mich die Bearbeitung ſolcher geſtaltloſen Vorſtellungen einige Zeitlang, 
indem ich ſie, durch eine Art mathematiſcher Symbolik, nach Weiſe 
meiner Vorgänger zu verſinnlichen ſtrebte und die unorganiſchen Weſen, 
mit denen ich mich mehr alchymiſch als chymiſch beſchäftigte, dadurch 
zu begeiſten trachtete, wie denn dergleichen Beſchäftigungen gar wohl 
der Winterjahreszeit und einem kranken Zuſtande gemäß waren. 

Ich enthalte mich hier aller Bemerkungen darüber um ſo mehr, 
da ich ſpäterhin werde bekennen müſſen, wie ich durch mancherlei 
andere ähnliche Vorſtellungsarten hindurchgegangen, nur ſoviel ſage 
ich, daß man dieſer Lehre beſonders von vorne herein die peinliche 
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Bemühung anſieht, aus dem Vollkommenen das Unvollkommene, 
aus dem Licht die Finſternis, aus der Tätigkeit den Widerſtand, 
aus dem Guten das Böſe entwickeln zu wollen. 


[Zum neunten Buch.] 


Ludwigs⸗Ritter. Leben. Erfahrung. Ohne Reſultat. Indeſſen 
manche Geſchichte. Hof-, Staats- und Militär-Verhältniſſe. Ludwig 
der XV. Malkontenten. Naſeweiſe Jugend, angenehme Unterhaltung. 
Verdrießlich ſeine fixe Idee: alle Tugend käme her von einem guten 
Gedächtnis und alles Laſter von einem ſchwachen Gedächtnis. Dieſe 
Lehre wie jede andre durchzuſetzen. Wenn man die Worte, die man 
braucht, bald in einem engern, bald in einem weitern Sinn nimmt. 
Ihn ſelbſt reden laſſen. Nach Tiſch. Spaziergang. Vorwurf, daß 
ſich niemand an ihn attachiere. Er ſei alt. Sein Gedächtnis gehe 
ihm aus und daher komme die Undankbarkeit. Der Undank ſei das 
einzige Laſter, wovon alle andern ſich herſchreiben. Mädchen. Begegnet 
es Vergangnem, da tauge er noch was. 


— — Kollegien und Nachaffen der Profeſſoren ging manchmal ſo 
weit, daß, wenn er drei Stunden des Morgens gehört hatte, er mittags 
bei Tiſch paragraphenweiſe, ja manchmal noch abgebrochner, die Pro— 
feſſoren miteinander abwechſeln ließ und uns mit einer ſo buntſcheckigen 
Vorleſung oft unterhielt, oft aber auch beſchwerlich fiel. 

Die übrigen waren teils feinere, teils geſetztere, teils ernſthaftere 
Leute. Ein penſtonierter Ludwigsritter befand ſich unter denſelben; 
doch waren Studierende die Überzahl, alles wirklich gute und wohl— 
geſittete Leute, nur mußten fie ihr gewöhnliches Deputat Wein nicht 
überſchreiten. Daß dieſes nicht leicht geſchah, war die Sorge unſeres 
Präſidenten. Dieſes war ein Doktor Salzmann, ſchon in den 
Sechzigen, der, unverheivatet, ſchon feit vielen Jahren diefen Mittags⸗ 
tiſch e und in Ordnung und Anſehen erhielt. Er beſaß 
ein ſchönes Vermögen, war in ſeinem Außern immer knapp und nett; 
ja er gehörte zu denen, die immer in Schuh und Strümpfen und den 
Hut unterm Arm gehen. Den Hut aufzuſetzen, war bei ihm eine 
außerordentliche Handlung, und einen Regenſchirm führte er gewöhnlich 
mit ſich, wohl eingedenk, daß die ſchönſten Sommertage oft Gewitter 
und Streifregen über das Land bringen. Wäre meine Abſicht ge— 
weſen, mich in der Rechtswiſſenſchaft vollkommener zu machen; ſo 
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hätte ich keinen unſchicklichern Ort als Straßburg erwählen können. 
Die Profeſſoren ſämtlich, beſonders aber die Juriſten, waren mit ſo 
vortrefflichen Pfründen begabt, daß fie nicht nötig hatten, ſich um der 
wenigen Studenten willen viele Mühe zu geben. Die älteren folgten 
einem gewiſſen Schlendrian; die jüngern waren wohl geiſtreich, wurden 
aber nicht gleich begriffen, und was das ſchlimmſte war, bei mir 
kamen ſo viel Umſtände zuſammen, die mir jene Hörſäle bald ver— 
leideten. So wie es mir in Leipzig gegangen war, ging es mir hier 
noch ſchlimmer. Ich hörte nichts, als was ich ſchon wußte, und da 
ich mich die letzte Zeit meines Aufenthalts zu Hauſe, dem Vater zu— 
liebe und um mit demſelben einige Unterhaltung zu haben, bei der 
unendlich langen Zeit, welche mir meine Rekonvalescenz und Einſam⸗ 
keit gewährte, auch juriſtiſche Dinge gerne trieb, beſonders, weil ſie 
ſich auf menſchliche Verhältniſſe beziehen: ſo hatte ich Leyſers Medi— 
tationen von einem Ende zum andern durchgeleſen. Der Mann ge— 
fiel mir wegen ſeines geiſtreichen Menſchenverſtandes gar zu wohl, 
und ſeine Diſſertationen kamen mir ſo lebendig vor, daß ich wohl 
daraus manchen Stoff zu Romanen und Schauſpielen hätte heraus— 
ziehen mögen: denn die poetiſchen Formen waren leider die einzigen, 
unter denen ich mir etwas zueignen konnte. 

Demungeachtet ging es anfangs noch ganz leidlich, bis ich mit 
einigen Verwegenern zu ſprechen kam, welche, da ſie vernahmen, daß 
ich in Straßburg promovieren wollte, mich auslachten, daß ich des— 
halb noch weitläufig ſtudieren wolle. Man habe ſich, verſicherten fie, 
bei der Fakultät das Geſetz gemacht, niemanden die Promotion zu 
erſchweren, und es gäbe hier deshalb Repetenten, die eine Art von 
ſchriftlichem Katechismus beſäßen, welcher alle Fragen enthielte, die 
nur ex utroque jure beim Examen könnten getan werden. Ich fand 
die Sache kompendiös und ward mit einem ſolchen Manne einig, 
der mir denn ein ſolches Manuſkript kommunizierte, welches mich in 
eine komiſche Verwunderung ſetzte: denn es war darin nichts mir 
Unbekanntes, und ich hätte, meines guten Hopps nur einigermaßen 
eingedenk, recht gut aus dem Stegreif den examinierenden Profeſſor 
ſpielen können. Dieſes alles will ich jedoch nicht — — 

Noch vor dem Schluſſe des erſten halben Jahres nahm ich mir 
vor, bei Spielmann Chemie, bei Lobſtein Anatomie zu hören und in 
dieſen Dingen recht fleißig zu ſein, um ſo mehr, als ich mir bei 
meiner Sozietät durch meine wunderlichen Vor- oder vielmehr Über: 
Kenntniſſe ſchon einiges Anſehen und Zutrauen erworben hatte. 
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Unter denen Dingen, die mich während meines Aufenthalts in 
Straßburg am meiſten beſchäftigten und mich zum Nachdenken auf— 
forderten, ſtand das Münſtergebäude beinahe oben an. Es war das 
erſte würdige impoſante Werk der Kunſt, das ich je mit Augen ge— 
ſehen; es machte auf mich gleich anfangs einen ſtarken Eindruck, der 
ſich nicht allein immer vermehrte, je mehr ich damit bekannt wurde, 
ſondern ſich auch wirklich verſchönerte. Die große Maſſe und die 
Vermannigfaltigung derſelben im allgemeinen iſt dasjenige, was man 
zuerſt gewahr wird. Die ſchöne Proportion der Abteilungen und die 
gleichfalls proportionierliche Verzierung derſelben bis ins kleinſte kommt 
alsdann nach und nach zum Bewußtſein. Das Innere der Kirche 
jedoch intereſſterte mich weniger als die Faſſade, welche ſpäter und in 
einem ſehr großen Sinne angelegt war. Nicht allein bei jedem 
Spaziergange lenkte ich meinen Weg dahin; ſondern es kam mir 
auch auf ein paar hundert Schritte Umweg nicht an, um auch nur 
einige Blicke darauf zu tun. Sehr oft ſah ich nur hin, ohne zu 
denken, und ließ dieſes ſonderbare Bildwerk auf mich wirken, was es 
konnte. Ich ſtrebte indeſſen, in meinem Innern die Maximen zu 
finden, wornach dieſes Wunderwerk errichtet ſei, und glaubte, mich 
zuletzt bei folgendem beruhigen zu können. 

Die chriſtliche Kirche war ein geſchloſſenes Gebäude, ihre Vorder— 
wand war von einer Haupttüre durchbrochen, über derſelben ein Fenſter, 
um das Schiff zu erleuchten, und oben drüber gleichſam noch ein Stock— 
werk, wo man einige Glocken hinhängen konte, indem man die größern 
in die beiden Türmchen verwies, die man über den beiden Enden der 
Wand aufgebaut hatte. Das Ganze teilte ſich daher horizontal in 
drei Teile und vertikal ebenſo, ſo daß dieſe Wand in neun Kom— 
partimente gedacht werden konnte. Die drei unteren enthielten bei 
Vergrößerung der Kirche die Haupt- und Mitteltüre, die in das 
Schiff, und die zwei kleineren, die in die Seitengänge führten. Die 
drei mittleren Felder enthielten in der Mitte das runde Fenſter und 
zu beiden Seiten geſchloſſene Räume. Die drei obern in der Mitte 
einen geſchloſſenen Raum und zu beiden Seiten ein paar Offnungen, 
um den Glockenſchall durchzulaſſen. Hierüber ſtanden nun die eigent— 
lichen Glockentürme von nicht größerer Höhe, als zu dieſem Zweck 
nötig war. Nach und nach verbreiterte und erhöhte ſich alles, und 
die beiden Türne beſonders fingen an zu wachſen, indem ſie ihre erſte 
Beſtimmung faſt ganz verloren und blos dazu beſtimmt ſchienen, eine 
große Stadt⸗ und Hauptkirche dem entfernten Auge zu verkünden. 


94 Notizen und Entwürfe. Goethes 


Hier war alſo eine Wand mehr oder weniger durchbrochen. Dieſe 
Offnungen zuerſt mehr oder weniger zu verzieren, war zuerſt die Auf— 
gabe; nach und nach verbreiteten ſich dieſe Zieraten über die ganze 
Wand, und die Aufgabe, beſonders wie die vom Straßburger Münſter 
iſt, war zuletzt, eine ſolche plumpe Maſſe leicht, das Feſte durchſichtig 
zu machen und das Schmuckloſe zu verzieren. Gar mehrere ſolcher 
Kirchen und Kapellen haben mehrere ſolcher Zieraten, an denen weder 
Proportion noch Geſchmack zu entdecken iſt. Die Vorderwand des 
Straßburger Münſters hat dieſes Wunderſame und vielleicht Einzige, 
daß die Proportionen im ganzen bis zu allen Teilen herunter voll— 
kommen durchgeführt und die Zieraten nach Maßgabe eines jeden 
beſondern Teiles aufs glücklichſte vermannigfaltigt ſind. Dieſe Wand 
mit ihrer Neun⸗Einteilung ſteht für ſich als ein ungeheures Werk 
da, und zugleich als Baſe zweier Türne, wovon nur der eine er— 
richtet iſt. Dasjenige, was hier nur kurz angezeigt wird, war ich 
ſehr beredt und geübt, meinen Freunden auf der Stelle auszulegen, 
und ich wußte das Rationelle einer jeden Verzierung ſo gut anzugeben, 
daß es manche wirklich zu ſehen glaubten, wenn andere verficherten, 
daß ich dieſen Dingen zu viel Ehre antäte. Es liegt in der Natur 
eines ſolchen Intereſſes, daß man undvollendete Dinge im Geiſte zu 
vollenden, zerſtörte wiederherzuſtellen trachtet. Unbefriedigend, ja un— 
angenehm war es daher bei aller dieſer Herrlichkeit, daß nur ein Turn 
zu ſehen war, und an der Stelle des andern das ſtumpfe Dach einer 
Türnerwohnung. Ich erbaute mir daher im Geiſt, ja ſogar auf 
dem Papier einen zweiten Turn; allein auch damit war es nicht ge— 
tan, und ich ward endlich zu der Überzeugung genötigt, daß der 
gegenwärtige ſelbſt nicht vollendet worden, ſondern daß auf die ſo— 
genannten vier Schnecken noch vier Turnſpitzen, wenigſtens 80 Fuß 
hoch, und in der Mitte auf das Hauptgewölbe des Turns abermals 
eine ſolche Spitze vielleicht von 1oo Fuß wäre erforderlich geweſen, 
um das Ganze würdig zu ſchließen. Ich trug dieſe Überzeugung 
mehreren ſehr lebhaft vor, die mir dann, je nachdem es ſie intereſſierte, 
meine Grillen gelten ließen, ihnen widerſprachen oder Beifall gaben. 
Doch ſollte ich vor meiner Abreiſe noch einen großen Triumph er— 
leben: denn indem ich bei einer Landpartie zufällig unter ganz fremde 
Menſchen kam, und bei einem heiteren Wetter der Münſterturn gar 
prächtig in einiger Ferne ſich darſtellte, auch jedermann ſich über den 
Anblick erfreute; ſo trat ich mit meiner Behauptung ſehr lebhaft 
hervor, die denn wie gewöhnlich aufgenommen wurde. Einige ließen 
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mich gewähren, die meiſten widerſprachen, wenige fanden es plaufibel, 
und niemand begriff, wie bedeutend die Sache war, und wie ſchmerz— 
lich es ſein müſſe, ein ſo ungeheures, ſo wohl gedachtes und in ſeiner 
Art vortreff liches Unternehmen unvollendet und ein ſo köſtliches Kunſt— 
werk gleichſam blind und lahm zu ſehen. 

Ein kleiner Mann, der bisher ſtill geſchwiegen hatte, trat mir 
näher und ſagte freundlich: „Sie haben recht; wer hat Ihnen denn 
das geſagt?“ Ich verſetzte lächelnd: „Der Turn ſelbſt, nachdem ich 
ihn ſehr ernſtlich und zu wiederholten Malen befragt hatte. Doch, 
um eigentlicher zu reden, die Proportion und der Charakter des Ganzen 
erfordern es; der Künſtler darf ſich den Turn weder ſo niedrig, noch 
ſo ſtumpf gedacht haben.“ — „Das macht mir viel Vergnügen“, 
verſetzte jener: „ich bin der Schaffner des Münſters, und indem die 
Aufſicht über die Baulichkeiten mir anvertraut iſt, fo finden ſich auch 
alle Riſſe, ältere und neuere bei mir. Unter dieſen iſt einer, den wir 
für das echte Original halten, wo die Türne gerade ſo endigen, wie 
Sie angeben.“ — Ich war ſehr glücklich, dies zu vernehmen, und 
noch glücklicher, als er mich auf morgen einlud und die Sorgfalt 
hatte, mich zu erinnern, daß ich durchſcheinendes Papier mitzubringen 
nicht vergeſſen ſolle, weil er mir Raum und Gelegenheit verſchaffen 
wolle, die nicht ausgeführten Teile durchzuzeichnen. Ich fehlte nicht 
zur beſtimmten Stunde und fand den köſtlichen Riß ſchon ausgebreitet. 
Er war von anſehnlicher Größe und alle Zieraten mit einer ſehr 
leichten Feder umriſſen. Ich bewunderte erſt das Ganze, rekapitulierte 
die fertig gewordenen Teile und zeichnete endlich das Fehlende mit 
Sorgfalt durch. Meine Abſicht war damals, dieſes Gebäude mit 
einer ſolchen Reſtauration in Kupfer ſtechen zu laſſen; welches um ſo 
leichter geweſen wäre, da man von den vorhandenen guten Kupfer— 
ſtichen nur einen hätte kopieren, den zweiten nach Maßgabe des erſten 
hätte ſupplieren und beide ſodann nach der von mir gefertigten Durch— 
zeichnung hätte vollenden dürfen. Es unterblieb, wie ſo manches andere, 
und vielleicht widerfährt in jetziger Zeit dem Straßburger Münſter 
die Ehre, die er neben dem Kölner Dome, vielleicht vor ihm, verdient. 


[Zum zehnten Buch.] 

Die meiſten, welche in den 60er und 7oer Jahren Wirkung taten, 
waren Autodidakten, die ſich in einem zerſtreuten Leben gebildet hatten. 
Leſſing. Herder. Nicolai. Mendelsſohn. Abbt. Winckelmann war 
vis à vis der Kunſt ſelbſt ein Autodidakt. 
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Geiſtreiche genialiſche Autodidakten, ſich ſelbſt entwickelnd, urteilen 
gut über das Vergangene, über das, das ihnen nicht genügt, dem ſie 
ſich entgegenſetzen, nicht ebenſo über das, was ſich mit und neben 
ihnen entwickelt, dazu haben ſie ja nicht Bildung genug, über das 
Spätere haben ſie oft gar kein Urteil. 


Mit jemand leben oder in jemand leben iſt ein großer Unterſchied. 
Es gibt Menſchen, in denen man leben kann, ohne mit ihnen zu 
leben und umgekehrt. Beides zu verbinden, iſt nur der reinſten Liebe 
und Freundſchaft möglich. Dieſe Betrachtung auf Herdern anzu— 
wenden. 


Das Originale der Deutſchen beſtand in einem rein Natürlichen 
und bürgerlich Sittlichen. Die Autoren traten aus der Gelehrſamkeit 
heraus und wollten ſich zugleich als Talentvolle, als Menſchen und 
Bürger geltend machen. Inſofern dies Anmaßung war, entſprang 
jene gehaltloſe Würde und jene tändelnde Teilnahme untereinander. 
Schriftſteller, welche Wirkung tun ſollen, müſſen Repräſentanten der 
Nation zu ihrer Zeit ſein. Sie müſſen das, was die Nation will, 
wünſcht, vermag, mit Geiſt und Kraft ausſprechen. 


Gleim, deſſen mäßiges Talent auf einem tüchtigen, man könnte 
beinahe ſagen, großen Charakter beruht. Die Philiſterhaftigkeit des 
Behagens. 


Mittelſphäre. 

1. Würde und Intereſſe, das die Dichter ihrer Perſönlichkeit zu 
geben wiſſen. Rückfall ins läppiſche einander Gefallen. 2. Weg aus 
dem Gehaltloſen, Wäßrigen, Breiten ins Gedrängte, Conciſe, Gehalt— 
vollere. Ausartung ins Lakoniſche, Unverftändliche. 3. Elegiſche 
Tendenz, trauriges Schmachten. Ausbreitung der Dämmerungs⸗ und 
Grabgefühle. 


Verkleidung. Als Kind. Philoſoph. Mädchen. Später Inkognito. 
Neigung zum Verkleiden, zum Inkognito. 


[Vorrede zum dritten Teil.] 


Ehe ich dieſe nunmehr vorliegenden drei Bände zu ſchreiben anfing, 
dachte ich fie nach jenen Geſetzen zu bilden, wovon uns die Meta— 
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morphoſe der Pflanzen belehrt. In dem erſten ſollte das Kind nach 
allen Seiten zarte Wurzeln treiben und nur wenig Keimblätter ent: 
wickeln. Im zweiten der Knabe mit lebhafterem Grün ſtufenweis 
mannigfaltiger gebildete Zweige treiben, und dieſer belebte Stengel 
ſollte nun im dritten Beete ähren- und riſpenweis zur Blüte hineilen 
und den hoffnungsvollen Jüngling darſtellen. 

Freilich iſt es Gartenfreunden wohl bekannt, daß eine Pflanze 
nicht in jedem Boden, ja in demſelben Boden nicht jeden Sommer 
gleich gedeiht, und die angewendete Mühe nicht immer reichlich 
belohnt; und ſo hätte denn auch dieſe Darſtellung, mehrere Jahre 
früher oder zu einer günſtigern Zeit unternommen, eine friſchere und 
frohere Geſtalt gewinnen mögen. Sie iſt aber nun, wie es jedem 
Gewordenen begegnet, in ihre Begrenzung eingeſchloſſen, ſie iſt von 
ihrem individuellen Zuſtand umſchrieben, von dem ſich nichts hinzu 
noch hinweg tun läßt, und ich wünſche, daß dieſes Werk, eine Aus— 
geburt mehr der Notwendigkeit als der Wahl, meine Leſer einiger— 
maßen erfreuen und ihnen nützlich ſein möge. Dieſen Wunſch tue 
ich um fo angelegentlicher, als ich mich für eine Zeit lang von ihnen 
beurlaube: denn in der nächſten Epoche, zu der ich ſchreiten müßte, 
fallen die Blüten ab, nicht alle Kronen ſetzen Frucht an, und dieſe 
ſelbſt, wo ſie ſich findet, iſt unſcheinbar, ſchwillt langſam und die 
Reife zaudert. Ja, wie viele Früchte fallen ſchon vor der Reife durch 
mancherlei Zufälligkeiten, und der Genuß, den man ſchon in der 
Hand zu haben glaubt, wird vereitelt. 

So geht es den Werken der Natur und der Menſchen und ſo 
ging es auch mir mit meinen Arbeiten, wie ſchon die erſte Epoche 
Beiſpiele genug darlegt. 

Möge nun die gegenwärtige Bemühung ihre Hauptabſicht erreichen 
und als Einleitung zu meinen poetiſchen und andern Produktion dienen, 
wovon ich eine neue Ausgabe vorbereite. 

In dem Laufe derſelben und, iſt es mir durch das Schickſal 
gegönnt, nach deren Vollendung gedenke ich mehr Aufklärung zu geben, 
die man von mir verlangt hat und verlangen wird. Denn obgleich 
jedes dichteriſche Werk zur Zeit ſeiner Erſcheinung auf ſich ſelbſt 
ruhen und aus ſich ſelbſt wirken ſoll, und ich deswegen bei keinem 
weder Vor- noch Nachwort, auch gegen die Kritik keine Entſchuldigung 
geliebt, ſo werden doch ſolche Arbeiten, inſofern ſie in die Vergangenheit 
zurücktreten, unwirkſamer, eben je mehr ſte im Augenblick gewirkt, ja 
man ſchätzt ſie weniger je mehr ſie zur Verbreitung der vaterländiſchen 


= 
7 


98 Tofizen und Entwürfe. Goethes 


Kultur beigetragen haben; wie die Mutter ſo leicht durch eine Anzahl 
ſchöner Töchter verfinſtert wird. Deshalb iſt es billig, ihnen einen 
hiſtoriſchen Wert zu verſchaffen, indem man ſich über ihre Entſtehung 
mit wohlwollenden Kennern unterhält. 

Vom Vergangenen und Geleiſteten mag man gern im Alter ſprechen, 
um ſo mehr als einer friſchen Jugend nicht zu verargen iſt, wenn ſie 
ihre eigenen Verdienſte gelten macht und, mit mehr oder weniger 
Bewußtſein und Vorſatz, beſonders das Mächſtvergangene in die Ferne 
zu drängen und zu übernebeln trachtet. 

Die Biographie ſollte ſich einen großen Vorrang vor der Geſchichte 
erwerben, indem ſie das Individuum lebendig darſtellt und zugleich 
das Jahrhundert, wie auch dieſes lebendig auf jenes einwirkt. Die 
Lebensbeſchreibung ſoll das Leben darſtellen, wie es an und für ſich 
und um ſein ſelbſt willen da iſt. Dem Geſchichtsſchreiber iſt nicht 
zu verargen, daß er ſich nach Reſultaten umſteht; aber darüber geht 
die einzelne Tat ſowie der einzelne Menſch verloren. Wollte man 
die Herrlichkeit des Frühlings und ſeiner Blüten nach dem wenigen 
Obſt berechnen, das zuletzt noch von den Bäumen genommen wird, 
ſo würde man eine ſehr unvollkommene Vorſtellung jener lieblichen 
Jahreszeit haben. Und doch hat der Gärtner das Recht, ſein Jahr 
blos nach dem zu beurteilen, was ihm Keller und Kammern füllt. 
Alles wahrhaft Biographiſche, wohin die zurückgebliebenen Briefe, die 
Tagebücher, die Memoiren und ſo manches andere zu rechnen ſind, 
bringen das vergangene Leben wieder hervor, mehr oder weniger wirk— 
lich oder im ausführlichen Bilde. Man wird nicht müde, Biographien 
zu leſen ſo wenig als Reiſebeſchreibungen: denn man lebt mit Lebendigen. 
Die Geſchichte, ſelbſt die beſte, hat immer etwas Leichenhaftes, den 
Geruch der Totengruft. Ja, man kann ſagen, ſie wird immer ver— 
drießlicher zu leſen, je länger die Welt ſteht: denn jeder Nachfolgende 
iſt genötigt, ein ſchärferes, ein feineres Reſultat aus den Weltbegeben— 
heiten herauszuſublimieren, da denn zuletzt, was nicht als caput mortuum 
liegen bleibt, im Rauch aufgeht. 

Soll aber und muß Geſchichte ſein, ſo kann der Biograph ſich um 
ſie ein großes Verdienſt erwerben, daß er ihr das Lebendige, das ſich 
ihren Augen entzieht, auf bewahren und mitteilen mag. 

Wenn wir unſere Bildung von fremden Literaturen zu erlangen 
ſuchen, ſo fragen wir nicht, wie alt die Werke ſind, ſondern wir 
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nehmen an, daß ſie vortrefflich ſeien, und ſuchen, ſo entfernt auch die 
Zeiten, ſo fremd auch die Zuſtände ſein mögen, ſie uns und uns 
ihnen zu aſſimilieren. Was eine Bildung betrifft, die wir aus vater— 
ländiſcher Literatur nehmen, verhält es ſich ganz anders. Der Knabe 
nimmt ſeine Bildung aus Schriften, die ohngefähr gleiches Alter mit 
ihm haben, der Jüngling aus gleichzeitigen, ältere bleiben entweder 
auf dem Punkte ſtehen, wo ſie in ihrer Jugend geſtanden, andere 
gehn mit dem Zeitalter fort, andere, die dem Zeitalter vorgeſchritten, 
halten zuletzt gleichfalls an und ſehen ſich um, wie die übrigen nach— 
kommen. Die alte Literatur der eigenen Nation iſt immer als eine 
fremde anzuſehen. 

Dieſe Bemerkungen werden uns bei dem Fortſchritt ſowohl meiner 
eigenen Geſchichte, als der dentſchen Literargeſchichte überhaupt zum 
Leitfaden dienen können. 


[Zum eilften Buch.] 

Liederlicher Tanzboden. Übung daſelbſt im Drehen und Walzen. 
Accouchement. Fortſetzung der übrigen Natur- und mediziniſchen 
Studien. Unendliche Zerſtreuung. Vorbild zum Schüler im Fauſt. 
Andringen der franzöſiſchen Literatur. Disputation. Herder. Frie— 
derike Brion. Wagner. Schöpf lin. Koch. Lenz. Reife nach Kolmar, 
Enſisheim uſw. Wallfahrt auf den Ottilienberg. Wiederaufgenommenes 
Studium des Homer. 


Pygmalion von Rouſſeau. 

Merkwürdige Erſcheinung. Ein Künſtler, der über ſich ſelbſt 
reflektiert, über ſein Werk. Miſchung der Sinnlichkeit und des 
Artiſtiſchen. Miſchung der Proſa und der Muſik. Nochmaliges 
Melodram. Erwachender Naturalism in der Kunſt. Durch Rouſſeau 
und Diderot weiter begünſtigt und vorbereitet. 

Der Vater bleicht die römiſchen Kupfer. 

Nicolais Niederträchtigkeit, durch Nebeninſinuationen Autoren ver: 
dächtig zu machen. Kant, Büchermacherei. Nicolais gelehrte Bildung. 


[Zum zwölften Buch.] 
Mercks böſes Maul. Hetzt gegen Herdern. Herder kommt, ſeine 
Braut zu heiraten. Mißverhältnis. Schmerzt Herdern, ohne daß 
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er ſein Weſen ändern kann. Er ſpricht auf der Kanzel davon. Wir 
lachen ihn aus. 


Mißoverhältnis zu Herder noch wilder. Epiſtel von Reimhart 
iunior. Philippica dagegen von Herdern. Meine Duplik. Seine 
Romanze: es kam ein Guckuck. Entſetzliche Picken auf meine An⸗ 
hänglichkeit an Frankfurt. 


Anarchie des politiſchen Deutſchlands. 
Klopſtock, Gelehrten-Republik. 


Wann? 
Theorie 
Batteux von Sulzer 
Erſtes Letztes 
Erfindung Praxis Rhythmik 
Findung Stil. 


Wahl. 

Revolutionäre Symptome überall. Privatleute gegen ungerechte 
Richter. Voltaire. Calas. Lavater. Landvoigt. Errichtung von 
Privat⸗Tribunalen. Forderung der Publizität. Wie man die Fürſten 
verſchüchtert. Die Nachgiebigkeit einiger unbedingt lobt. Wo 
eigentlich die Foyers waren. 


Während meiner Abweſenheit in Wetzlar entſpinnt ſich eine 
Neigung zwiſchen Georg Schloſſer und meiner Schweſter. Verſuche, 
in Karlsruhe unterzukommen. Man läßt ihn ohne Beſoldung 
antreten. Seine Anſtellung verzieht ſich und die Sache nimmt kein 
Ende. 


[Zum dreizehnten Buch.] 


Reife über Ems nach Koblenz. Beſuch bei La Roche. Leuchſen— 
ring. Durch deſſen Korreſpondenz Blick in frühe franzöſiſche und 
Schweizer Zeiten. Merkwürdige Perſonen. Julie Bondely. Töchter 
der La Roche. Maximiliane, nachherige Brentano. Aller, mit Frau 
und Kindern, kommt an. Sentimentalität der Hausfrau. Realism 
des Gemahls. Welcher beſonders vertrieben werden kann, wenn 
Leuchſenring die — — 
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Außere Anſtöße zu dem anarchiſchen Freiheitsſinn, der ſich im Götz 
von Berlichingen ausdrückt, aus jener Zeitepoche zu entwickeln. 

An Titanismus grenzend. 

Theater und Romanenmotive, die hervortreten. Landgeiſtliche. Amt— 
leute. Mißheiraten. Als Hinderung, war in Pamela ſchon durch 
Tugend und Betragen gehoben. In Diderots Pere de famille, durch 
väterliche Nachſicht. Gemmingen, Deutſcher Hausvater ſtößt dem 
Faß den Boden aus und bleibt viele Jahre das Lieblingsſtück des 
Mittelſtandes. Antiariſtokratiſche Motive gewinnen die Überhand. 
Emilie Galotti. Brandes. Großmann, Nicht mehr als 6 Schüſſeln. 


Keine Nation hat eine Kritik als in dem Maße, wie ſie vorzügliche, 
tüchtige und vortreffliche Werke beſttzt. 

Briefe zur Bildung des Geſchmacks an einen jungen Herrn von 
Stande 1764. 

Theater. Konflikt des Wäßrigen, Gleichgültigen, Kalten mit dem 
Burlesken und Übertriebenen. Gottſched und die Neuberin. Der 
Teufel iſt los. Roſtens Epiſtel. 

Die Geiſtlichkeit und die Moraliſten bedrängen das Theater von 
einer andern Seite. Um gegen dieſe Face zu machen, müſſen die 
Verteidiger des Theaters zu viel nachgeben, um es nicht allein 
unſchädlich, ſondern auch zur Sittenſchule zu machen. Wirkung dieſes 
Konfliktes. 

Noch eine Urſache, das Theater ſittlicher und gleichgültiger zu 
machen: Die Schauſpieler wollen ſich aus ihrem verächtlichen Zuſtande 
erheben und ſich mit einer gewiſſen Würde produzieren. Ekhofs 
Perſönlichkeit. Überfegung der franzöſiſchen Dramen des Eſſig⸗ 
händlers uſw. Frühere Tendenz gegen das engliſche Gräßliche. 

Kaufmann von London. Miß Sara Sampſon. Schröders 
Perſönlichkeit. Engliſche Luſtſpiele nachgebildet. Shakeſpeare nach— 
gebildet. Ifflands Perſönlichkeit. Naturaliſtiſche Epoche. Die 
Bürger, Bauern und dergleichen als redliche Leute; und weil man 
doch Schelmen braucht, fo müſſen die Miniſter-Hof leute, Juſtiz⸗ 
beamten dieſe Rollen übernehmen. Dies geht durch die Ifflandiſchen, 
ſogar durch die erſten Schilleriſchen Stücke. Kotzebue. Die Jäger. 
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Der deutſche Hausvater von Gemmingen. Mehreres von dieſem 
Autor. Brandes. Nicht mehr als ſechs Schüſſeln und die übrigen 
Stücke dieſes Verfaſſers. 


Darmſtadt. Merck. Dilettantiſch. Techniſch. Induſtrie-Tendenz. 
Adoozieren. Liberale Zeit. Berlichingen. Ausgabe auf eigne Koſten. 
Werther in Leipzig. 

Adookatur. Geiſt der Jurisprudenz. Poetiſcher Zuſtand Deutſch— 
lands. Klopſtocks Verſuch der Pränumeration. Theater. Vorliebe 
zu Shakeſpear. Götz von Berlichingen geſchrieben. Herders Ver— 
heiratung. Shakeſpeare als Theaterdichter. Götz umgeſchrieben und 
gedruckt. Max Laroche verheiratet. Taedium vitae. Wertherianism. 
Düſtre Lebenslaſt. Periodiſch wiederkehrend. Entſchluß zu leben. 
Werther geſchrieben und gedruckt. Wirkung desſelben. Dringende 
Erkundigung nach dem Wirklichen. Keine Vorreden. 


Wirkung Werthers und ſonſt unaufhaltſam. 


[Zum funfzehnten Buch.] 


Epoche der genialen Anmaßung. Dieſe mußte notwendig aus der 
Tendenz nach unmittelbarer Natur entſtehn. Die Individuen wurden 
von allen Banden der Kritik befreit und jeder konnte ſeine Kräfte 
ſchätzen und überſchätzen, wie ihm beliebte. Gegenſatz gegen dieſe 
gewaltige Wirkung. Beſonders Nicolai. Beſtimmungs-, Beſtimmens⸗ 
und Bedingensluſt aller Menſchen, beſonders der deutſchen. Beſſer 
wiſſen, oder beſſermachen, großer Unterſchied. 


Willſt du dich an Hof gewöhnen, 
Mußt du ſein von Edelmanns Söhnen, 
Die müſſen hinterm Stuhle ſpitzen, 
Die wiſſen, was heißt draußen ſitzen. 


[Zum ſechszehnten Buch.] 
Spinoza. Dichtertalent als Natur. Nachdruck. Lili. Anfang. 
Stilling. Geſchäftsvorſatz. 


Zeitraum zwiſchen dem vorhergehenden Buche anzudeuten. Spinoza, 
als Einwirkung auf Denken und Leben. Dichtertalent als Natur. 
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Nachdruck, Himburg, Maklott. Übergangsbetrachtung, Trunken— 
heit. Betragen als Naturkind. Zwei Geſchichtchen. Lilis Be— 
kanntſchaft. Stillings verunglückte Augenoperation. 


Stilling. 

Moraliſches religioſes Leben, auf Liebegefühl und wechſelſeitige 
Neigung gegründet. Wo man ihn nicht kannte, da war er ſtille, 
wo man ihn nicht liebte, war er traurig. Geſchichte Freymuths, 
pag. 61. Erweckungen. Sinnesänderungen. Apergu. Gewahrwerden 
von großen Maximen, wozu man durch Anſchaun, nicht durch Lehre 
und Überlieferung gelangt. Unendliche Freude daran. 


En peu d'heure 
Dieu labeure. 


Gewahrwerden der moraliſchen Kraft, ohne Anmaßung in der — — 
weil fie abgeleitet. Uußere Anſtöße manchmal ſeltſam, Zeichen und 
Wunder. Geſchichte Freymuths, p. 61. 


Eigene moraliſche Bildung, das Einfachſte, was der Menſch vor— 
nehmen kann. Der Trieb iſt mit ihm geboren und wird durch 
Menſchenverſtand und Liebe am Leben entwickelt. Eine heilige Frei— 
heit. Man muß es aber damit nicht zu knapp und zu genau nehmen, 
ſonſt wird es peinlich. 

Jene Gottesfürchtigen verlangten Abtun der Eitelkeit und des 
Strebens nach äußerer Ehre, Behutſamkeit im Sprechen, Wohl: 
räfigkeit an den Genoſſen. Und anderes Ahnliche, was ihnen in dem 
beſchränkten ruhigen Kreiſe recht gut zu leiſten war. 


Tiefe dunkle Geiſtesform, zufällig angeregt und durch etwas Spe— 
zifiſches ausgefüllt. — — Neigung des Menſchen, ſich ſtoßen und 
führen zu laſſen. Begünſtigt durch das Mißlingen der beſten Plane, 
durch zufälliges Gelingen. Zuſammentreffen günſtiger unvorgeſehener 
Umſtände. 


Stilling. 


Moraliſches Leben, auf Liebegefühl gegründet. Wo man ihn 
nicht kannte, war er ſtill, wo man ihn nicht liebte, war er traurig. 
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Geſchichte Freymuths, pag. 61. Erweckungen. Sinnesänderung. 
Gewahrwerden von großen Maximen. Gewahrwerden der moraliſchen 
Kraft. Vußere Umſtände. Zeichen. Wunder. Umgekehrte Sinnes— 
änderungen aus dem Guten ins Böſe. Seltner. Moraliſche Bildung 
das Einfachſte. Der Trieb mit dem Menſchen geboren. Durch 
Menſchenverſtand und Liebe am Leben entwickelt. 


Jene Gottesfürchtigen verlangen Abtun der Eitelkeit und des 
Strebens nach äußerer Ehre. Behutſamkeit im Sprechen. Wohl— 
tätigkeit an den Genoſſen. 


Tiefe dunkle Geiſtes- Form. Zufällig angeregt, ausgefüllt. Em⸗ 
piriſche Lauf bahnen, daher Überzeugung, daß Gott im Spiele ſei. 
ro NENPWHEVOV. 
Tendenz des Menſchen, ſich ſtoßen und führen zu laſſen. Glauben 
an den Gehalt der Bibel. Läßlichkeit wegen des Buchſtabens, der 
kritiſch nicht zu halten war. 

Bekehrung. Sinnes⸗Anderung. Apergu, eine Maxim. Nicht 
durch Lehre und Überzeugen. Nur durch Anſehn. Unendliche Freud. 
En peu d’heures 
Dieu labeure. 


Hauptthema der Unglaube. Mannes-Charakter und Verſtand. 
Begleiter. Diener. Stütze des Unglaubens. Charakter ſich ſelbſt 
genügend, nicht für unmöglich haltend. Verſtand ſelbſtgefällig, 
Herr des möglichen und des möglich ſcheinenden. Unglaube poſttiver, 
von keinem Glauben etwas wiſſen und ahnden negative. Den Glauben 
meiden, ablehnend. Im Glauben wanken. 


[Zum ſiebzehnten Buch.] 


Reformierte Handelszirkel. Glänzend geſellige Exiſtenz. Einladung 
zum Konzert. Tochter, Lili. Spiel auf dem Piano. Geſtalt. 
Weſen. Nachher am Ende des Pianos. Wechſelſeitiges An: 
blicken. Anziehungskraft von der fanfteften Art. Einladung des 
Wiederſehns. Behagen. Wiederkehr. Regung eher heiter als liebend. 
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Verhältnis zu Lili. Verhältnis zu den bürgerlichen Zuſtänden. 

Überſicht der allgemeinen Weltbegebenheiten und deren Einfluß auf 
die entfernten Gegenden. 

Abenteuer mit Lili. Einleitung. Verführung. Offenbach. 

Operette nach dem Franzöſtiſchen. Marchand. Handwerks-Sujets. 

Milchmädchen. Böttger. André in Offenbach. Claudine. Erwin 
und Elmire. Exaltiertes Leben der Geſellſchaft. Vertrauen. Ernſt— 
liche Verbindung. Paralogismen. Dienſtbarkeit. Geburtstag. Dort: 
hin gehöriges Gedicht. Tolle Lektüre, um die leeren Stunden aus- 
zufüllen. Stilling. Verunglückte Operation. Umgang mit Welt⸗ 
leuten. Geſchäfts⸗Vorſätze. Zeitgeſchichte. 


Verhältnis zu Lili wieder aufgenommen. Stilles Vertrauen. 
Widerwärtige Geſellſchaft. Troſt im Verſtändniſſe. Verhältnis 
zu Offenbach. Hans Andre. Deſſen Oper. Opern überhaupt. 
Pfarrer Ewald. Demoiſelle Delf. Abgedrungene Entſcheidung. 


Eingeleitete Geſchäftsführung. Wunderliche Kanzlei. Offentliches. 
Umgang mit Weltleuten. Zuſtand von Deutſchland. Hoher 
Adel. Vorteile desſelben. Geſinnungen desſelben. Kurfürſt Emmerich 
Joſeph. o. Dalberg. v. Groſchlag. Graf Stadion im Hinter: 


grunde. 


Wiederkehr. Wiederholter Beſuch. Sittlich intereſſante Geſpräche. 

In Gegenwart der Mutter. Auch wohl zu zweien. Zutrauen. 

Vertrauen. Geſchichte ihrer Jugend. Genuß aller geſelligen 
Vorteile und Weltvergnügungen. Befriedigte und angeregte Eitel— 
keit. Fortgeſetzte Mitteilungen. Bezüglich auf die nächſten Zu— 
ſtände. Das Herz tut ſich nicht teilweiſe auf. Gewohnheit, anzu— 
ziehen und abzuſtoßen. Bekenntnis, dergleichen auch an mir geübt zu 
haben. Und zuletzt auch von mir angezogen zu fen. Wechfel- 
ſeitiges Bedürfnis und Gewohnheit ſich zu ſehen. Notwendigkeit, 
mich in ihren Zirkel einzufinden. Für mich eine große Qual. 

Verglichen mit Seſenheim und Wetzlar. Beinahe unerträglicher 
gegenwärtiger Zuſtand. Unbezwingliches Verlangen, ſich einander 
zu nähern. Geſchichte von Spazierfahrten. Der retardierende 
Bruder. Antreffen und Verfehlen. Ungeduld und Entbehrung. 
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Dieſe betrachtende Darſtellung in lebendige Anſchauung und Mit— 
gefühl zu verwandeln. Eingeſchaltete Lieder. Herz mein Herz, 
was ſoll es geben. Warum ziehſt du mich unwiderſtehlich. Uhn— 
lichere herauszufinden. Hauch der Liebesluft, die uns umweht, wird 
geahnt werden. Befreiung aus dem Zwang durch Landleben. 
Aufenthalt in Offenbach. Onkel Bernard. D' Orville. Pfarrer 
Ewald. Andre. Meine Wohnung bei ihm. Von dieſem allzeit 
fertigen Dichter und Komponiſten zu reden. Iſt der Einwirkung 
des Frankfurter Theaters zu erwähnen. Direkteur Marchand. 
Stattliche, behagliche Figur, dem die neueren franzöſiſchen Opern 
wohl auf den Leib paßten. Der Vater in: Die Schöne und das 
Ungeheuer. Handwerks- und Zuſtandsopern taten ſich hervor. Die 
Jäger und der Faßbinder. André wählte ſich den Töpfer. Er 
war Mann von angebornem, tätigem, lebhaftem Talente. Techniker 
und Fabrikant, zwiſchen dem Kapellmeiſter und Dilettanten ſchwebend. 
Als erſterer ſich in der Muſik zu begründen beabſichtigt. Als 
letzterer ſeine Kompofition ins Unendliche zu wiederholen geneigt. Lilis 
Flügelſpiel. André als unterrichtend. Beleben des geſelligen Wer: 
gnügens durch Muſik. Bürgers Leonore. Andrés Kompoſttion. 
Meine Deklamation. Die Wahl der Geſellſchaft, was ſie hören 
wollte, fiel oft aus zu Gunſten der letztern. Verlängerung der 
muſikaliſchen Unterhaltung. Liebende wiſſen kein Ende zu finden. 
André war leicht zu bewegen, bis Nachmitternacht ſeine Muſik 
wiederholend fortzuſetzen. Wozu ihn die Liebenden wechſelsweiſe 
verführten zu anmutiger, ſtiller Verſicherung einer werten, unentbehr— 
lichen Gegenwart. Herrliches Lokal. Anſtändige palaſtähnliche 
Gebäude. Gegründet auf bedeutendes Fabrikweſen. Freie Garten— 
umgebungen. Terraſſen bis unmittelbar an den Main. Aller 
lebendige Zauber des Fluſſes. Heiterer Himmel. Erwünſcht ſchöne 
Jahreszeit. Von da aus Luſtpartien aller Art. Oft durch Ab— 
ſondern und Wiederfinden verherrlicht. Eine durchaus glänzende 
Zeit. Geburtstagsfeſt. Sorgfältig und mit Abwechſelung gefeiert. 
Geburtstag des Pfarrer Ewalds. Tiſchlied: In allen guten 
Stunden. Muſik von Andre. Dieſe verſchollen. Das Lied 
dauert noch. Einſchaltung desſelben. Wunſch, das Ganze lieber 
poetiſch vorzutragen. Beſuch aus der Stadt. Teilnehmend und 
fi) wundernd. Und fie erlaubt ſich, mich öffentlich zu beherrſchen. 
Hier triumphieren Überwinder und Überwundene. Poetiſche und 
muſikaliſche Blüten regneten herab. Unterbrochener Geburtstag. 
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Eine durchaus glänzende Zeit. Eine gewiſſe Exaltation waltet in 
der Geſellſchaft. Urſprünglich aus unſerm offenbaren Geheimnis 
ſich mitteilend. Andere mehr oder weniger verſteckte Verhältniſſe 
ſchlangen ohne Scheu ſich ein. Andere ſchlichen unter der Decke. 

Fortgeſetzte Unterhaltung und Zerſtreuung des Tags. Durch 
heitere Nächte. Verlängertes Zuſammenſein. Geſchichte der im 
Freien zugebrachten Nacht. Mehr und mehr offenbares Verhältnis. 

Das man ſich mußte gefallen laſſen. Geheime Beredung. Gefühl 
unmöglicher Trennung. Weechſelſeitiges unbedingtes Behagen. Das 
gleiche Vertrauen. Man fühlt, wie ernſt es fi. Daß es ernſt 
bleiben müſſe. Entſchiedenheit, keine ſchleppenden Verhältniſſe mehr 
anzuknüpfen. Demoiſelle Delf. Schilderung derſelben. Ihre Ge— 
ſchäfte und Lage. Längſt Vertraute. Halb Wunſch, halb Auf— 
trag. Unternehmen ihres tätigen Charakters. Sie unterhandelt mit 
den Eltern. Sie ſtimmen ein. Das Pärchen überläßt ſich der 
Freude und dem Zutrauen. Szene zu drei. Zuſtand des Bräu— 
tigams hervorgehoben. Ganz im Ideellen. Vollkommene Dienſt— 
barkeit. Geburtstag. 


Beiſtimmung der Eltern. Verſetzt das Ganze in die Wirklich— 
keit. An äußere Form war zu denken. Und auf die Mittel zu 
dem bedeutenden Zweck. Ahnung des Trugſchluſſes. Mit einiger 
Nüchternheit mußte mein Haus und meine häusliche Lage in ihrer 
Beſondernheit betrachtet werden. Das Bewußtſein, daß alles auf 
eine Schwiegertochter eingerichtet fei, lag zum Grunde. Der Trug— 
ſchluß von jener, die wir am Ende des dritten Bandes genugſam 
haben kennen lernen, auf dieſe, die wir nun auch kennen. Klärte 
ſich nach und nach auf. Und ward mir deutlich, eh es Lili gewahr 
ward. Hier ſchien ſie nicht einzupaſſen. Kein Verhältnis der 
Eltern untereinander. Andere Religionsgebräuche. Andere Sitten. 

Und wollte ſie einigermaßen ihre Lebensweiſe fortſetzen, keine Ge— 
legenheit, kein Raum. Doch vor mich von außen her ſchöne Aus— 
ſichten zu irgend einer Anſtellung. Beruhigen und ſtärken mich 
wieder. Man faßt wieder Fuß, Fähigkeiten, Talente erregen Ver— 
trauen. Zudringliche Jugend findet Gunſt. Dem Genie traut man 
alles zu. Da es doch auch nur ein Gewiſſes vermag. Es gibt 
in ſolchen Städten Folleftive Stellen, Reſidentſchaften, Agentſchaften. 

Beim erſten Anblick vorteilhaft und ehrenvoll anzuſehen. Man 
ſetzt voraus, daß man für ſie paſſe. Man verſchweigt ſich die 


108 Notizen und Entwürfe. Goethes 


Zweifel. Man teilt ſich das Günſtige mit. Man beſtärkt ſich 
äußerlich, nachdem man innerlich ſchwankt. Es kommt etwas Un— 
wahres ins Verhältnis, ohne daß die Leidenſchaft dadurch gemildert 
werde. Vollkommene Dienſtbarkeit war eingetreten. Vereiteltes 
Geburtstagsfeſt in Offenbach. Durch einen glücklichen Einfall wieder— 
hergeſtellt. Eine ausgebreitete Teilnahme zeigt ſich indeſſen. Zu— 
fällig wächſt in der Stadt und auf dem Lande die Geſellſchaft. 

Man berührt ſich nicht ſo nah und nicht ſo oft. Ein Freund 
ergreift dieſe Gelegenheit zu geheimen Geſprächen. Er ſtellt den 
Liebenden vor die Schwierigkeit einer Verbindung. Ob in Auftrag 
oder eignem eiferſüchtigem Triebe blieb unentdeckt. Wahrſcheinlich 
betrieb er dasſelbige Geſchäft bei ihr. Man ſcheut ſich, dasjenige 
öffentlich zu zeigen, woran man im ſtillen zweifelt. Man meidet 
ſich in Geſellſchaft, man ſucht ſich in flüchtigen Augenblicken. Man 
findet ſich wie ſonſt, aber mit Bangigkeit. 


Unſelige Rückkehr. Man findet ſich wie ſonſt, aber mit Bangig— 
keit. In der Geſellſchaft kann ſie das Anziehen und Abſtoßen nicht 
loswerden. Und kann doch nicht laſſen, den unendlich Leidenden, treu 
Liebenden vorübergehend lieblich zu tröſten. Die eintretende Michaels. 
Meſſe war die unglückſeligſte. Hier fand fie ſich in einem Kreiſe 
von früheren Freunden, Verehrern. Alles Alters und aller Forderung. 

Es war ihr ſo natürlich, dem allen zu genügen. Und doch ſchien 
ſie ſich nur aus dieſem Zudrang, dieſer Verwirrung zu dem Freunde 
zu flüchten, der gleichſam das Facit ſo vieler Jahre an ſich geriſſen 
hatte. In dieſe Zeit fällt Lilis Park. „Trocknet nicht.“ Wären 
die ſämtlichen Gedichte jener Epoche beiſammen, ſie würden den Zu— 
ſtand beſſer darſtellen, als es hier geſchehen kann. Denn es war 
kein Gipfel des Glücks, kein Abgrund des Wehes, dem nicht ein Laut 
wäre gewidmet geweſen. Gar manches Heitere, den augenblicklichen 
Zuſtänden Gewidmete iſt verloren gegangen. Von geſelligen Feſt— 
liedern bis zur kleinſten Geſchenksleiſtung, alles war lebendig Und 
man darf ſagen im augenblicklichen Sinne der Geſellſchaft, nicht 
etwa unpoetiſch und extaſiſch, ſondern dem Zuſtand wirklich angepaßt. 

Das Lied: „Ihr verblühet, ſüße Roſen“ gehört hierher. Nach der 
erſten Ausgabe hatte dieſer Zuſtand nicht wenig Einfluß. Die herr— 
liche Romanze von Goldſmith, welche in Erwin und Elmire dramatiſiert 
worden, hatte uns früher herzlich gerührt. Aber ſanft, weil ſie be— 
friedigend endigte. Später, wo wir eine Auflöſung des Verhältniſſes 
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befürchten mußten, waren es ſchmerzliche Töne zur Begleitung meines 
gefürchteten Schickſals. 


Verhältnis zu Lili. 

Der quasi Fremde angekündigt als Bär, Hurone, Weftindier, als 
Naturkind bei fo vielen Talenten, erregt Neugierde. Man negoziiert 
in verſchiedenen Häuſern, ihn zu ſehn. Reformierter Handelszirkel, 
reichliche, breite, geſellige Exiſtenz: Einladung zum Konzert, Lili, 
Geſtalt, Weſen, Klavier⸗Spiel. Wechſelſeitiges Anblicken; Anziehungs— 
kraft. Behagen. Wiederkehr, Umgang, eher heiter als liebend. 
Wiederholte Beſuche. Mit den Verwandten der Mutter. Sittlich 
intereſſante Geſpräche. In Gegenwart der Mutter. Auch wohl zu 
zwein. Zutrauen, Vertrauen; Geſchichte ihrer Jugend, früher Genuß 
aller geſelligen Vorteile und Weltvergnügungen. Befriedigte und an: 
geregte Eitelkeit; Gewohnheit, anzuziehen und abzuſtoßen. Bekenntnis, 
dergleichen auch mir geübt zu haben. Geſtändnis, von mir auch an— 
gezogen zu fein. Wechſelſeitiges Vertrauen, bezüglich auf die nächſten 
Zuſtände, Gewohnheit, ſich zu ſehen. Notwendigkeit, in ihre Zirkel 
einzugehen. Für mich eine große Qual. Verglichen mit Seſſenheim 
und Wetzlar; beinahe unerträglicher gegenwärtiger Zuſtand. Unbe— 
zwingliches Verlangen, ſich einander zu nähern. Geſchichte von 
Spazierfahrten, Treffen, Verfehlen, Ungeduld, Entbehrung. Ge— 
ſchichte der Vorausfahrenden. Folge mit dem Bruder. Sie erlaubt 
ſich die Eitelkeit, mich öffentlich zu beherrſchen, da reine Neigung 
zum Grund liegt. Dieſe betrachtende Darſtellung in lebendige An— 
ſchauung und Mitgefühl zu verwandeln, ſinge man die Lieder: Herz, 
mein Herz, was ſoll das geben? Warum ziehſt du mich 
unwiderſtehlich? und ähnliche, die man leicht herausfinden wird, 
und ein Hauch der Liebesluſt, die uns umwehte, wird herüberkommen. 


Offenbach. 

Befreiung aus dem Zwang durch Landleben. Offenbach. Ber: 
nard, D' Orville, Pfarrer Ewald. Andre. Meine Wohnung bei 
ihm. Allzeit fertiger Dichter und Komponiſt. Einwirkung des 
Frankfurter Theaters. Der Töpfer. Techniker, Kapellmeiſter und 
Dilettant zugleich. La belle et la bete. 


110 Notizen und Entwürfe. Goethes 


Operette. 


Marchand. Das Milchmädchen, Der Faßbinder, Handwerks— 
Opern. Andre wählt ſich den Töpfer. Beſtreben, Fleiß, Belebung 
des geſelligen Vergnügens durch Muſik. Luſtpartien aller Art. 
Schöne Garten-Umgebungen. Errichtung palaſtähnlicher Gebäude. 
Nähe des Mains. Glücklicher heiterer Himmel, ſchöne Jahreszeit. 
Bürgers Leonore. Andrés Kompofition. Meine Deklamation, Wahl, 
oft von der Geſellſchaft zu meiner Gunſt entſchieden. Verlängerung 
der muſikaliſchen Unterhaltung. Liebende wiſſen kein Ende zu finden. 
Wechſelsweiſe, Andren zu Fortſetzung feiner Muſik bis nach Mitter⸗ 
nacht anzuregen. Scherz der Liebenden; anmutige ſtille Verſicherung, 
wie wert uns Gegenwart. Durchaus glänzende Zeit. Geburtstags: 
feſte, ſorgfältig und mit Abwechſelung gefeiert. Geburtstag des 
Pfarrers Ewald. Tiſchlied: In allen guten Stunden. Muſtk 
von Andre. Beſuch aus der Stadt, teilnehmend und ſich wundernd. 
Poetiſche und muſikaliſche Blüten regneten nur ſo. Eine gewiſſe 
Exaltation in der Geſellſchaft. Unſer offenbares Geheimnis waltet 
ſo fort. Andere, mehr oder weniger verſteckte Verhältniſſe ſchlichen 
unter der Decke. Fortgeſetzte Unterhaltung und Zerſtreuung des Tags. 
Durch Vorleſen und Muſtk verlängerte Nachtgeſellſchaft. Geſchichte der 
im Freien zugebrachten Macht. Abwechſelung zwiſchen Stadt und Land, 
den Genuß erhöhend. Mehr und mehr offenbares Verhältnis, das man 
ſich gefallen ließ. Geheime Beredung, Gefühl unmöglicher Trennung. 
Wechſelſeitiges unbedingtes Behagen, wechſelſeitiges Vertrauen. Man 
fühlt, wie ernſt es ſei, daß es Ernſt bleiben müſſe. Man verſpricht ſich 
die Hand. Bräutigams Stand. Mein Trugſchluß, daß in unſerm 
Hauſe alles auf eine Schwiegertocher eingerichtet ſei. Wodurch Lili 
ſich verblendet, wüßt ich kaum zu ſagen. Feſter Vorſatz. Ver— 
mittlerin. Längſt Vertraute, Demoiſelle Delf. Beſchreibung der— 
ſelben. Derſelben Geſchäfte und Lage. Halb Wunſch, halb Auftrag. 
Teilnehmender tätiger Charakter. Sie unterhandelt mit den Eltern; 
dieſe ſtimmen ein. Das Pärchen überläßt ſich der Freude und dem 
Zutrauen. Noch denkt man an keine äußere Form; aber auf die 
Mittel zu dem bedeutenden Zweck. Mit einiger Müchternheit mußte 
doch mein Haus und meine häusliche Lage betrachtet werden. Hier 
ſchien Lili ſich nicht einpaſſen zu wollen. Andere Religionsgebräuche, 
andere Sitten; und wenn ſie einigermaßen ihre Lebensweiſe fortſetzen 


wollte, kein Raum. Doch von außen für mich ſchöne Ausſichten 
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zur Anſtellung, ſtärken dagegen den Vorſatz; Fähigkeiten, Talente 
erregen Vertrauen. Zudringliche Jugend findet Gunſt. Kollektive 
Stellen. Auf dem Papier ſowohl nützlich als ehrenhaft anzuſehen; 
die Affirmation, daß man für ſie paſſe, vorausgeſetzt. Man ver— 
ſchweigt ſich die Zweifel. Man teilt ſich das Günſtige mit. Man 
beſtärkt ſich äußerlich, indem man innerlich ſchwankt. Es kommt etwas 
Unwahres ins Verhältnis, ohne daß die Leidenſchaft dadurch geſtört 
würde. Vollkommene Dienſtbarkeit. Geburtstag, vorbereitet in Offen— 
bach. Schilderung der Teilnehmenden. Nachricht, Abends vorher, 
ſie komme nicht. Drama mit dieſem Titel. Ich folge dem Gedicht. 
Es trifft ein. Man lacht, man tröſtet ſich; man lebt in Hoffnung. 
Auf den Abend verſtimmtes Feſt. Zufälliger größerer Zirkel. Eine 
ausgebreitete Teilnahme, wird natürlich gefunden. Die Geſellſchaft 
wächſt in der Stadt und auf dem Lande. Man berührt ſich nicht 
ſo nah und nicht ſo oft. Ein Freund ergreift dieſe Gelegenheit zu 
Geheimgeſprächen. Er ſtellt die Liebenden vor die Schwierigkeiten 
einer Verbindung. Ob in Auftrag oder aus eigenem Triebe, unent— 
deckt. Wahrſcheinlich verrichtete er dasſelbe Geſchäft bei ihr. Man 
ſcheut ſich, dasjenige öffentlich zu zeigen, woran man im ſtillen 
zweifelt. Man meidet ſich in Geſellſchaft. Man fucht ſich in 
flüchtigen Augenblicken und findet ſich wie ſonſt, aber mit Bangigkeit. 
Sie ſpielt in der Geſellſchaft ihre Rolle von Anziehen und Abſtoßen 
fort und kann es doch nicht laſſen den Treuliebenden, den ſie unendlich 
leiden ſieht, manchmal flüchtig zu tröſten. In dieſe Zeit fällt Lilis 
Park, Trocknet nicht und andere. Wären die ſämtlichen Gedichte 
jener Epoche beiſammen, fie würden den Zuſtand beſſer darſtellen als 
es hier geſchehen kann; denn es war kein Gipfel des Glücks, kein 
Abgrund des Wehes, dem nicht ein Laut gewidmet geweſen wäre; 
von geſelligen Feſtliedern bis zur kleinſten Geſchenksbegleitung, alles 
war lebendig. Das Lied Erwins: „Ihr verblühet ſüße Roſen“ 
gehört hierher, wie überhaupt Erwin und Elmire ganz nach der erſten 
Ausgabe. Auf das Sauer-Süße von Stella hatte dieſer Zuſtand 
nicht wenig Einfluß. Claudine von Villa Bella war früher fertig 
geworden, als ich, im Gegenſatz von den Handwerks-Opern, romantiſche 
Gegenſtände zu bearbeiten trachtete und die Verknüpfung edler Ge— 
ſinnungen mit vagabundiſchen Handlungen als ein glückliches Motio 
für die Bühne betrachtete, das zwar in ſpaniſchen Gedichten nicht 
ſelten iſt, aber uns neu war zu jener Zeit, jetzt aber oft gebraucht, 
ja verbraucht worden. André komponiert Erwin und Elmire. Ihr 
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verblühet ſüße Roſen entlockte Lili manche Träne. Die herr— 
liche Romanze von Goldſmith, welche hier dramatifiert worden, hatte 
uns gerührt, aber fanft, weil fie befriedigend endigte. Jetzt aber ſahn 
wir nun eine völlige Auflöſung des Verhältniſſes vor uns. 


Das Verhältnis zu Lili trübt ſich, indem ſich manche Hinderniſſe 
und Mißvoerſtändniſſe finden, die man ſich verſchwiegen hatte. 

Von Freunden wird es uns beiderſeits als ein Mißgriff vorgeſtellt. 

Die beſchloſſene Verbindung ſcheint uns nach und nach bedenklich, 
doch ſchweigen wir davon gegeneinander. Der Zuſtand wird unerträg— 
lich. Ich ſehne mich nach einer Ausflucht. 

Rückkehr auf mich und die Vaterſtadt. Sodann aufs nächſte 
Berührende. Bedeutende Epoche der Weltgeſchichte. Zuſtand von 
Deutſchland. Stufenweiſe Abſonderung der Stände als über hundert— 
jähriges Herkommen angeſehen und behandelt. Des hohen Adels 
bedeutende Anſprüche. Faſt ebenbürtig mit den Höchſten. Ja höher 
geſtellt, inſofern als der Hierarchie innigſt verwandt. Sonſtige 
Stellen. Malteſer Orden. Deutſcher Orden. Ritterſchaftliche Wer: 
hältniſſe. Erſte Hof- und Geſchäfts⸗Stellen. Behaglich und hoch— 
geſinnt. Franzöſiſche Kultur. 

Zuſtand von Deutſchland 1775. Joſeph II. regiert zehen Jahre. 
Seiner Tätigkeit iſt bei Gelegenheit der Wetzlarer Viſitation gedacht. 
Er wirkte gewaltſam gegen Mißbräuche. Der Adel wird der Vorteile 
der eignen Kultur gewahr. Nähert ſich dem Literariſchen und dem 
Techniſchen. Mißbräuche, Gebräuche, Herkommen, Bedürfniſſe ſind 
ganz nahe verwandt. Große Vorzüge des alten Adels. Von Alters. 
Stifter der Klöſter. Kurfürſtentümer. Erzbistümer. Und allem was 
ihm anhängt. Proteſtantiſchen ſelbſt dergleichen erhalten. Der Adel 
geſchäftig in Kollegien und bei Höfen. Franzöſiſche Kultur. Gewahr⸗ 
werden, was die Kultur der eignen Nation wert ſei. Verlangen ſich 
durch eigen Verdienſt auszuzeichnen. Klinger. Waren die Ausdrücke 
meiner Freunde und Bekannten auch nicht gerade ſo derb und kräftig, 
ſo waren die Geſinnungen gewiß dieſelbigen. Und eine redliche Tätigkeit 
war die Folge davon. Franzöſiſche Literatur genügt lange Zeit. 
Deutſch ſetzte in Verwunderung. Erregte Neigung. 
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Foyers des Freiheitsſinnes. Städte, Genf. Jnſel Korſika. Paolis 
Schickſal entſchieden. Grotthus. Paoli geht durch Frankfurt 1769. 
Nord-Amerika. Waſhington. 


Umgang mit Weltleuten. Joſeph II. ſeit 1765. 
Zuſtand von Deutſchland. Bei Gelegenheit der Wezlariſchen 
Adel geſchäftig, Mißbrauchen. 
geſchäftslos. Mißbrauch. Gebrauch. 
Große Vorzüge des alten Adels. Herkommen. 
Kurfürſten. 
Fürſten uſw. 
Erzbiſchöfe. 


Franzöſiſche Kultur. 

Gewahrwerden was die Kultur Ulrich von Hutten. 
der eignen Nation wert ſei. 

Ahnherrn. 

Götz von Berlichingen. 

Wunſch noch mehr 
Geſchlechter beſſerer 
Wirdde vorzuführen. 


Neu aufgetanes Feld, wie zur Zeit Ulrichs von Hutten. Seine 
Maximen ausgeſprochen von Grund der Seele. Stelle aus Huttens 
Konfeſſtonen. Rückblick auf Ahnherrn. Naturnotwendigkeit. Götz 
von Berlichingen. Durch meine Behandlung Ehre dem ganzen 
Ritterſtande. Noch Lebende gleichen Stammes dadurch hochgeehrt. 
Ausſicht auf gleiche Behandlung anderer Familienväter. Noch mehr 
aber Anregung zur Geſchäftstätigkeit. Und zugleich Veranlaſſung 
zu tötender Zerſtreuung. Übergang zu dem Offenbacher Leben. 


Die Katholiken werden aufmerkſam auf die Vorteile der Pro— 
teſtanten. Der Adel auf die Vorteile des Mittelſtandes. Dieſer 
hatte ſich Technik und Handel zugeeignet. Und in der Literatur ſich 
einen eignen Stand zu verſchaffen geſucht. Man näherte ſich daher 
dem Mittelſtande. Erkannte ſeine Vorteile an. Und dieſer, damit 
zufrieden, mochte gern in die Plane der höhern Stände mit einwirken. 

Zeigte ſich eine Rivalität, ſo war es eher von oben herabwärts. 

5 
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Ich habe oft die Worte Ulrichs von Hutten: man wolle, man 
müſſe ſich einen perſönlichen Adel verſchaffen, klar und deutlich aus— 
ſprechen hören. 


[Zum achtzehnten Buch.] 


Poetiſche Ausſchweifungen. Herannahendes Autorweſen. Manu— 
ſkripte. Ankunft der Stolberge bis auf den Gotthard. 


Geheimes Archiv wunderlicher Produktionen. Fauſt. Hanswurſts 
Hochzeit. Ewiger Jude. Insektiden und Widerſtreit im Innern. 
Rhythmus. Reim. Quantität. Götz. Proſa. Haß gegen Sulzers 
Theorie. Verſuch der Trennung von Lili. 


Die Ungewißheit der Rhythmik deutſcher Sprache macht eine 
bedeutende Hindernis, daß die beſten Köpfe nicht vorwärts kommen. 
Reim als Nachhilfe des Silbenmaßes. Reimloſe Verſe. Poetiſche 
Proſa. Trennung des Dichters vom Grammatiker. Leſſing läßt 
ſeine Verſe durch Ramler revidieren. Überhaupt Neigung zur Profa. 
Mehr Unmittelbarkeit des Ausdrucks und Wahrheit. Loſe Vers— 
arten. 


Unſicherheit der deutſchen Poeſte, beſonders im Rhythmiſchen. Ge: 
ſchmacksmäkelei. Unzulängliche Kritik. Unzulängliche Verbeſſerungen, 
Bearbeitungen, Umarbeitungen. Ramler. Wie er mit Leſſing und 
Götz gehandelt. Seine Anthologie uſw. Herders ähnliche Tendenz. 
Später Voß. Poetiſche Proſa Geßners und anderer floß aus der 
Unbeſtimmtheit der Rhythmik. 


Deutſche Literatur jener Zeit. Reim. Rhythmik. Quantität. 
Poetiſche Proſa. Reimloſe Gedichte. Knittelverſe. Begünſtigen 
mancherlei Unarten. Bemühungen um die komiſchen Opern mit 
proſaiſchem Dialog. Geheimes Archiv. Fauſt. Hanswurſts Hochzeit. 
Ewiger Jude. Anveftiven und Widerſtreit im Innern. Verſuch 
einer Trennung von Lili. Ankunft der Stolberge und Haugwitze. 
Geſellige Unterhaltung. Charakter des häuslichen Kreiſes. Bezug auf 
Voriges. Ariſteia der Mutter. Poetiſch-phantaſtiſche Anregungen. 
Literariſche Revolutionäre. Tyrannenhaß uſw. 
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Stolberg. Anmeldung. Schweizer Reiſe. Früheres Verhalten. 
Göttinger Muſen-Almanach. Fortgeſetzte ... in ernſter Produktion. 
Sonderbare ſogenannte Liebt e... Offenheit... Ohne daß 
man ihr gar ein ſittliches oder äſthetiſches .. ... 

Stoffartige Teilnahme. Weil jedermann das Vorhandene auf ſich 
bezog. Brief von Bürger, von anmaßlicher Roheit. Es war, als 
wenn durch Werther alles Sittliche, durch Götz alles Polizeiliche ge— 
ſchlagen wäre und man darnach handeln müßte. Sie kamen an, 
Baron Haugwitz in ihrer Geſellſchaft. Wohl von mir und den 
Eltern empfangen. Im Gaſthof eingekehrt. Zu Tiſche meiſt bei 
uns. Heiterer Empfang.. „das bald hervortrat. Tobende 
exzentriſche Luſtigkeit. Mit meiner Mutter machte ſich ein charak— 
teriſtiſches Verhältnis. Sie mußte in ihrer Art gleich im Mittel— 
alter paradieren und als Aja irgendeiner Lombardiſchen Prinzeſſin 
angeſtellt fein. Nicht anders ward fie als Frau Aja genannt und fie 
gefiel ſich darin. Nur einige Male hatte man zuſammen getafelt, 
als nach einer und der andern Flaſche Wein der poetiſche Tyrannen— 
Haß zum Vorſchein kam und man nach ihrem Blute lechzend ſich 
erwies. Mein guter Vater ſchüttelte da lächlend den Kopf, meine 
Mutter hatte kaum von Tyrannen gehört, fie glaubte, das gehöre in 
die Welthiſtorie. Deshalb fie denn, dieſe allzuernſtlichen Außerungen 
ins Heitere zu wenden, nach ihrem Keller ging. Sie hatte von den 
älteſten Jahrgängen 6. 19. 26. 48. wohl gewartet von altersher 
die feinſten, brachte von den beſten und rief: Hier iſt das wahre trink— 
bare Tyrannen-Blut, laßt euch ſchmecken. 


Die Stolberge und Haugwitz kommen nach Frankfurt auf ihrer 
Reiſe nach der Schweiz. Stoffartige Teilnahme der Jünglinge an 
meinen Arbeiten. Bürgers Brief. Meine unablenkbare Richtung, 
dem Wirklichen eine poetiſche Geſtalt zu geben. Dagegen die andern 
das Poetiſche zu verwirklichen ſuchten. Ungeheure Differenz dieſer 
beiden Handelszweige. Dieſe Betrachtung gibt viel Aufſchluß über 
tauſend andere Dinge. Geiſtreiches und vertrauliches Leben mit den 
Stolbergs. Der Jüngere hatte gleichsfalls eine Geliebte verlaſſen. 
Wettſtreit, daß jeder ſeine Leidenſchaft für die ſtärkſte hielt. Nähere 
Schilderung dieſer Jünglinge. Ihr damaliger Zuſtand verglichen mit 
dem meinigen. Ihre Denkweiſe verglichen mit der meinigen. Anregung, 


die Schweizerreiſe mit zu machen. Darmſtadt. Mercks Unzufriedenheit. 
8* 
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Bedürfnis des Badens. Ungebundenes und freies Weltweſen nimmt 
überhand. Mannheim. Iff land. Karlsruh. Herzog von Weimar und 
Prinzeß Lonife von Darmſtadt als Brautleute. Klopſtock. Moſer. 
Emmendingen? Schloſſer. Schaff hauſen. Zürich. Lavater. Hotze. 
Paſſavant. Wunderliche Wirkungen moderner Naturkinder in der 
Schweiz. Geſchichte des Badens im Albis-Tale. Gewaltige Händel 
deshalb. Lavaters Verlegenheit deswegen. Argerlicher Gegenſatz der 
ſchweizeriſchen bürgerlichen Beſchränkung mit dem gehofften Natur- 
leben. Reiſende glauben in die Natur zu kommen. 


Lavaters kluges Benehmen. Ich ſondere mich von der Geſellſchaft 
und mache mit Paſſavant einen Zug auf den Gotthard. Maria 
Einſiedeln. Schwyz. Altdorf. Der Gotthard ſelbſt. Wunder— 
ſamer Eindruck dieſes Gebirgs, der ſich in eine fixe Idee verwandelt, 
die ich nie los geworden. Verſuch nach Airolo hinabzugehen. Durch 
Lilis Andenken kontrabalanziert. Wir kehren um. Schwache Ver: 
ſuche nach der Natur gezeichnet und der Skizze gleich auf demſelben 
Blatte mit Beſchreibung nachzuhelfen, wodurch aus beiden nichts wird. 
Rückkehr über den Albis. Verſündigung gegen den jungen Lindau. 
Zweiter Aufenthalt in Zürich. Hübſche geſellige Fahrten. Klop— 
ſtocks Ode. Büchelchen zur Nachahmung derſelben. Mir verhaßte 
Abſicht. Durch Art und Unart ſich und andere den Spaß verderbend. 
Größere Intimität mit Lavater. Innige Einſicht in dieſen außer⸗ 
ordentlichen Menſchen. Großes Attachement an ihn, ohngeachtet aller 
Wirkungen und Gegenwirkungen zweier ſo verſchiedener Naturen, 
ohngeachtet alles Ziehens und Zerrens zu feinem Bekenntniſſe hin, das 
er als Chriſt nicht laſſen konnte. Ich ſetzte ihm einen heitern heid— 
niſchen Realism entgegen. Weisheit und Klugheit feines Betragens. 
Fieberhafte Erneuerung der Neigung zu Lili. Ungeſchickte Nötigung 
zur Rückkehr. Eile über Baſel. Von Mecheln. 


Zur Schweizerreiſe 1775. 


Den 16. Juni abends dreiviertel auf acht dem Schweizerhocken 
gegenüber. Wir ſtanden zum erſtenmal nah an Schnee, auch die 
Felſengipfel gegenüber beſchneit, ernſthaft ja fürchterlich füllte ein 
uralter Fichtenwald die Schluchten vor uns. Nachts um 10 Uhr 
kamen wir in Schwyz an, wir waren den Berg herab geſprungen 
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und waren dadurch zugleich müde und munter geworden, wir löſchten 
gächling unſeren heftigen Durſt, und das Lachen und Jauchzen dauerte 
bis Mitternacht. Den 17. morgens ſahen wir den Schweizerhocken 
vor unſern Fenſtern. Wolken ſtiegen daran hinauf. Um ein Uhr 
nachmittags von Schwyz weg gegen den Rigi zu. Um zwei Uhr auf 
den Lauerzer See, hoher herrlicher Sonnenſchein. Für lauter Wonne 
ſah man gar nichts. Zwei Mädchen führten das Schiff. Wir 
langten auf der Inſel an, der ehemaligen Wohnung des Zwingherren. 
Jetzt zwiſchen den Ruinen die Hütte eines Waldbruders. Wir 
beſtiegen den Rigi. Um halb acht Uhr waren wir bei der Mutter 
Gottesz um Schnee. Wirtshaus um drei, um fünf Uhr an der Kapelle. 
Im Kloſter, Wirtshaus zum Ochſen. Den 18. Sonntags früh 
gezeichnet. Die Kapelle vom Ochſen aus. Um zwölf Uhr nach dem 
kalten Bad oder Drei-⸗Schweſtern-Brunnen. Ein viertel auf drei die 
Höhe erſtiegen, befanden uns in Wolken und Nebel, die hie und da 
auseinander riſſen und uns in eine herrliche ſonnenbeſchienene Welt 
ſehen ließen. 

Um acht Uhr waren wir wieder zurück, vor der Ochſentüre gebackne 
Fiſche und Eier. Ahndungsvoll zuſammenſtimmende Töne, das 
Glockengebimmel, das Waſſerfalls-rauſchen, das Plätſchern des Brun— 
nens, in der Ferne Waldhörner. Den 19. früh halb ſteben erſt 
aufwärts, dann hinab an den Vierwaldſtädter See nach Itznach, von 
da zu Waſſer nach Gerſau. Mittags im Wirtshaus am See, 
gegen zwei Uhr dem Grüdli gegenüber, wo die drei Telle ſchwuren, 
darauf an der Tellen-Platte, wo Tell ausſprang, drei Uhr in Flüelen, 
wo er eingeſchifft ward, vier Uhr in Altdorf, wo er den Apfel abſchoß. 
Deu 20. um halb ſieben nach dem Steg, gebackene Fiſche, im 
Schneewaſſer gebadet. Um drei Uhr von da aufgebrochen bergauf. 
Alte Schneelawine die eine Bergſchlucht ausgefüllt hatte, nunmehr 
aber ausgehöhlt war durch das durchſtrömende Waſſer. Wir zogen 
noch mit vielen Saumroſſen über eine Brücke hinüber. Am Steg 
große Fichten. Abgrund. Um halb acht in Waſen, wir fanden 
beim Wirt Bergkriſtalle, die ſie dort Strahlen nennen. Den 21. 
halb ſieben aufwärts. Die Felſen werden immer mächtiger und 
ſchrecklicher. Geſchlinen ward gezeichnet. Mühſeliger Weg. Teufels— 
ſtein. Teufelsbrücke. Steigerung des Wilden und Ungeheuren bis ans 
Urnerloch. 
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Ariſteia der Mutter. 


Wie bedeutend das Leben eines Menſchen ſei, kann ein jeder nur 
an ihm ſelbſt empfinden, und zwar in dem Augenblick, wenn er auf 
ſich ſelbſt zurückgewieſen das Vergangene zu betrachten und das 
Künftige zu ahnen genötigt iſt. Alle ſpätere Verſuche, ſolche Zu— 
ſtände darzuſtellen, bringen jedoch jenes Gefühl nicht wieder zurück. 
Deshalb ſind Briefe ſo viel wert, weil ſie das Unmittelbare des Da— 
ſeins aufbewahren, und der Roman in Briefen war eine glückliche 
Erfindung. 

Ganz vergebens wär es daher, obgleich hier am Ort, wenn ich von 
den Eigenſchaften und den Eigenheiten meiner Mutter ſprechen wollte, 
und doch iſt es merkwürdig, wie in ihr das allgemeine Muttergefühl 
gegen einen Sohn, gegen ihren Erſtgebornen ſich in eigentümlicher 
Weiſe hervortat, und zu welcher Geſtalt ein ſolcher Charakter gerade 
in der Hälfte des vorigen Jahrhunderts ſich ausbildete. Jedoch iſt 
mir ein Mittel zur Hand, welches, wenn ich es zu ergreifen wage, 
nicht allgemein gebilligt werden dürfte. 

Man hat getadelt, und vielleicht mit Recht, daß die ſogenannten 
Bekenntniſſe einer ſchönen Seele den Hergang der Abenteuer Wilhelm 
Meiſters unterbrechen, und doch mag man ſie nachher nicht gerne 
vermiſſen. Schließen fie ſich nicht unmittelbar an, bringen ſie einen 
fremden Ton in die Stimmung, ſo wird man doch wieder verſöhnt, 
weil durch dieſe Unregelmäßigkeit immer etwas gewonnen ward. 

Und fo ſtell ich auch hier wunderbare Auszüge aus einer Haus: 
chronik zuſammen, wie ſie von einer jungen Familienfreundin aufgefaßt, 
im liebenden Herzen verwahrt und endlich in Schriften niedergelegt 
wurden. (Beurteilen läßt ſich bei einer künftigen Herausgabe, ob 
dieſe Blätter eingeſchaltet bleiben können oder ob ſolche zu entfernen 
rätlicher ſei.) 

Der Großvater mütterlicherſeits war ein Träumender und Traum— 
deuter; es ward ihm vieles über ſeine Familie durch Träume offenbar. 
Er ſagte einmal einen großen Brand, dann die unvermutete Ankunft 
des Kaiſers voraus. Daß er Stadtſyndikus werde, hat ihm ein ganzes 
Jahr vorher geträumt. Es wurde aber nicht beachtet, er ſelbſt hatte 
es wieder vergeſſen, bis der Tag der Wahl herankam; nur die älteſte 
Tochter hatte ſtillſchweigend einen feſten Glauben daran. An dem— 
ſelben Tage nun, da der Vater aufs Rathaus gegangen war, ſteckte 
fie ſich in den möglichſten Putz und friſierte ſich aufs beſte. In diefer 
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Pracht ſetzte fie ſich mit einem Buch in der Hand in einen Lehnſeſſel. 
Die Schweſtern und Mutter glaubten, die Schweſter Prinzeß (ſo 
wurde ſie wegen ihrem Abſchen vor häuslicher Arbeit und Liebe zur 
Kleiderpracht und Leſerei genannt) ſei närriſch, ſie aber verſicherte 
ihnen, ſie würden bald hinter die Bettvorhänge kriechen, wenn die 
Ratsherrn kämen ihnen wegen des Vaters, der heute zum Syndikus 
gewählt würde, zu gratulieren. Da nun die Schweſtern ſie noch mit 
einer ziemlichen Anzahl Spottnamen wegen ihrer Leichtgläubigkeit be— 
ehrten, kam der Vater zum höchſten Erſtaunen mit ſtattlichem Gefolge 
zurück, als Syndikus. 

Jene Traumgabe hat ſich auf die eine Schweſter fortgeerbt; denn 
gleich nach dem Tode des Vaters, da man in Verlegenheit war, das 
Teſtament von ihm zu finden, träumte ihr, es liege im Pult desſelben, 
zwiſchen zwei Brettchen, die durch den Druck auf eine geheime Feder 
voneinander gingen. Man unterſuchte den Pult und fand alles wie 
geſagt. Die Schweſter Eliſabeth aber hatte dies Talent nicht; ſie 
meinte, es komme von ihrer muntern geſunden Matur und wohl auch 
von ihrem geſunden Verſtande her. 

Die Großmutter kam einſt nach Mitternacht in die Schlafſtube der 
Töchter und legte ſich zu ihnen, weil in ihrer Kammer ihr etwas 
begegnet war, was ſie vor Angſt nicht ſagen konnte. Am andern 
Morgen erzählte ſie, daß etwas im Zimmer geraſchelt habe wie 
Papier. In der Meinung, das Fenſter ſei offen und die Luft jage 
die Papiere umher, ſei ſie aufgeſtanden, habe aber alles zu gefunden. 
Da ſie wieder im Bett lag, rauſchte es immer näher heran; es war 
ihr, als würde Papier heftig zuſammengeknittert; endlich ſeufzte es 
tief auf und noch einmal dicht an ihrem Angeſicht, daß es ſie ordent— 
lich anwehte, worauf ſie vor Angſt zu den Kindern gelaufen. Kaum 
hatte ſie auserzählt, ſo ließ ſich eine Dame melden, die Frau eines 
recht innigen Freundes von ihr, ſie war in ſchwarzer Kleidung. Da 
fie nun auf die Hausfrau zukam, ein ganz zerknittertes Papier hervor: 
zog, da wandelte dieſe eine Ohnmacht an, und das Herz ſchwebte ihr 
vor Schrecken. Jene erzählte nun, ihr Mann ſei plötzlich aufgewacht, 
indem er ſeinen herannahenden Tod geſpürt, er habe daher nach Papier 
verlangt, der Freundin noch etwas zu ſchreiben und ſeine Frau und 
Kinder ihr zu empfehlen. Im Schreiben aber hatte ihn der Todes— 
krampf ergriffen; er habe das Papier gepackt, zerknittert und damit 
hin⸗ und hergefahren auf der Bettdecke. Endlich habe er zweimal 
tief aufgeſeufzt und ſei verſchieden. 
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Seit dieſem Augenblick verſchmähte auch Eliſabeth keine Vor— 
bedeutungen noch Ähnliches ufw. Sie ſagte: Wenn mans auch 
nicht glaubt, ſo braucht mans deswegen doch nicht zu verachten. Ihr 
ſelbſt ſei wohl manches vorbedeutet worden, was aber von keiner 
Wichtigkeit geweſen, weswegen ſie um ſo weniger drauf geachtet; 
jedoch habe es ſie nach und nach auf ſonderbare Gedanken gebracht. 
Sie meinte, das Herz und mithin endlich das ganze Schickſal des 
Menſchen entwickele ſich oft an Begebenheiten, die äußerlich ſo klein 
erſcheinen, daß man ihrer gar nicht erwähnt, und innerlich ſo gelenk 
und heimlich arbeiten, daß man es kaum empfindet. „Noch täglich“, 
ſagte ſie, „erfahre ich ſolche Begebenheiten, die den Menſchen dumm 
vorkommen würden, aber es iſt meine Welt, es iſt meine Pracht, 
meine Herrlichkeit. Wenn ich in einen Kreis von langweiligen Men— 
ſchen trete, denen die aufgehende Sonne kein Wunder mehr iſt, denen 
der herannahende Abend keine glückliche Beſtätigung mehr iſt, daß Gott 
die Welt noch nicht verlaſſen hat, ſo denk ich in meiner Seele: ja, meint 
nur, ihr hättet die Welt gefreſſen! wenn ihr wüßtet, was die Frau Rat 
heute alles erlebt hat.“ Sie ſagte dann wohl, daß ſie ſich in ihrem 
ganzen Leben nicht mit der ordinären Tagsweiſe habe begnügen können, 
daß ihre ſtarke Natur auch wichtige und tüchtige Begebenheiten habe 
verdauen wollen, und daß ihr dies auch in vollem Maße begegnet. Sie 
ſei nicht allein um ihres Sohnes willen da, ſondern auch ihr Sohn 
um ihretwillen, und wenn ſie das ſo gegeneinander halte, ſo wiſſe 
ſie wohl, was ſie zu denken habe, wenn ſie die Ereigniſſe in den 
Zeitungen leſe. 

Hier möge nun die Familienfreundin unmittelbar perſönlich eintreten 
und ihr Zeugnis ablegen. 

Lieber Freund! ſo entfernt du von ihr warſt und ſo lange Zeit 
auch, du warſt nie lebendiger geliebt als von ihr. Die kleinſten Be— 
gebenheiten deiner Kindheit waren ihr im hohen Alter noch gegen— 
wärtig, ſie trug das alles in einem treuen mütterlichen Herzen und ſie 
pflegte zu ſagen, daß dein ſpäteres Leben ihr die unbedeutendſten Eigen— 
heiten und Vorfälle deiner Jugend geheiligt hätte. 

Ich war achtzehn Jahr alt, ſagte ſie mir eines Tags, als ich 
ihn gebar. Er kam wie tot ohne Lebenszeichen zur Welt, und wir 
zweifelten, daß er das Licht ſehen würde. Seine Großmutter ſtand 
hinter meinem Bett, und als er zuerſt die Augen aufſchlug, rief ſie 
hervor: „Eliſabeth, er lebt!“ Da erwachte mein mütterliches Herz 
und lebte ſeitdem in fortwährender Begeiſterung bis zu dieſer Stunde. 
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Und ſoll ich die Vorſehung nicht dankend anbeten, wenn ich bedenke, 
daß ein Leben damals von einem Lufthauch abhing, das ſich jetzt in 
tauſend Herzen befeſtiget hat und mir nun das einzige iſt! Welt— 
begebenheiten fechten mich nicht an, Geſellſchaften erfüllen mich nicht; 
aber hier in meiner Einſamkeit, wo ich die Tage nacheinander zähle, 
und wo keiner vergeht, daß ich nicht Vergnügen oder Behagen emp— 
funden hätte, hier denke ich auch meines Sohnes und alles iſt mir 
wie Gold. 

Er war ein eigenes Kind; die kleine Schweſter Kornelia liebte er 
ſchon zärtlich, als ſie noch in der Wiege lag, und er pflegte heimlich 
Brot in der Taſche zu tragen, das er dem Kinde in den Mund 
ſtopfte, wenn es ſchrie; wollte man es nehmen, ſo ward er zornig, ſo 
wie er überhaupt mehr zum Zürnen als zum Weinen zu bringen war. 

Bei dem Tode ſeines jüngeren Bruders Jakob, ſeines Spiel— 
kameraden, vergoß er keine Träne, er ſchien vielmehr eine Art Ärger 
über die Klagen der Eltern und Geschwister zu empfinden. Als ich 
ihn nun nach acht Tagen fragte: ob er den Bruder nicht lieb gehabt? 
lief er in ſeine Kammer und brachte unter dem Bett eine Menge 
Papiere hervor, die er mit Lektionen und Geſchichten beſchrieben hatte. 
„Dieſes alles,“ ſagte er, „habe ich gemacht, um es dem Bruder zu 
lehren!“ 

So war es ein wunderlich Kind. Eines Tages ſtand jemand mit 
mir am Fenſter, als er eben mit andern Knaben die Straße herauf 
kam und ſehr grasvitätiſch einher ſchritt. Als er ins Zimmer trat, 
neckte ihn der Freund mit ſeinem Gradehalten und wie er ſich ſo 
ſonderbar vor den andern Knaben auszeichne. „Hiermit“, antwortete 
er, „mache ich den Anfang und ſpäter werde mich mit noch allerlei 
auszeichnen.“ Und er hat Wort gehalten, ſetzte deine Mutter hinzu. 

Am Tage deiner Geburt pflanzte dein Großvater einen Birnbaum 
in ſeinem Garten vor dem Bockenheimer Tor. Der Baum iſt ſehr 
groß geworden, und von ſeinen Früchten, die köſtlich ſind, habe ich 
gegeſſen. 

Während Gelehrte und Philoſophen vor deinen Werken müſſen 
beſtehen lernen, war ſie das einzige Beiſpiel, wie du aufzunehmen 
ſeiſt. Sie ſagte mir oft einzelne Stellen aus deinen Büchern vor, 
ſo zur rechten Zeit, ſo mit herrlichem Blick und Ton, daß in dieſen 
meine Welt auch anfing, lebendigere Farbe zu empfangen, und daß 
Geſchwiſter und Freunde dagegen in die Schattenſeite traten. Das 
Lied: „So laßt mich ſcheinen, bis ich werde“ war ihr Liebling, und 
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fie ſagte es oft her. Eine jede einzelne Silbe erklang mit Majeſtät, 
und das Ganze entwickelte ſich als Geiſt mit einem kräftigen Leib 
angetan; ſo waren alle Melodien elend gedrückt im Vergleich mit 
ihrer Ausſprache. Nie iſt mir Muſik lumpig vorgekommen, als zu 
deinen Liedern, wenn ich ſie vorher ohne Muſik aus dem Munde der 
Mutter gehört. Sie verlangte oft nach Melodien, aber es genügte 
ihr nichts, und ſie konnte ſo richtig dartun, daß man nur nach dem 
Gefühl geſchnappt habe, das in vollem Maße aus ihrer Stimme 
hervorkam. „Nur wer die Sehnſucht kennt“ uſw. — ihr Auge ruhte 
dabei auf dem Knopfe des Katharinenturms, der das letzte Ziel ihrer 
Anſicht war, die Lippen bewegten ſich herb, und ſchloß ſich der Mund 
am Ende ſo durchdrungen bitter, es war, als wenn ihre Jugendſinne 
wieder anſchwöllen. 

Ihr Gedächtnis war nicht allein merkwürdig, ſondern ſehr herr— 
lich, nie hat ſich das Gefühl eines Eindrucks bei ihr verloren. So 
ſagte fie zu mir, indem ſich ein Poſthorn auf der Straße hören ließ, 
daß ihr dieſer Ton immer mehr oder weniger eine ſchneidende Emp— 
findung errege, die ſie in ihrem fünfzehnten Jahre ganz durchdrungen 
habe. Damals war Karl VII. mit dem Zunamen: der Unglückliche, 
in Frankfurt; an einem Karfreitag begegnete ſie ihm, wie er mit der 
Kaiſerin Hand in Hand, in langem ſchwarzen Mantel die Kirchen 
beſuchte. Beide hatten Lichter in der Hand, die ſie geſenkt trugen, 
die Schleppen der Kleider wurden von ſchwarzgekleideten Pagen nach— 
getragen. Himmel, was hatte der Mann für Augen! ſehr melan— 
choliſch, etwas geſenkte Augenwimpern; ich verließ ihn nicht, folgte 
ihm in alle Kirchen, überall kniete er auf der letzten Bank unter den 
Bettlern und legte ſein Haupt eine Weile in die Hände; wenn er 
wieder empor ſah, war mirs allemal wie ein Donnerſchlag in der Bruſt. 
Da ich nach Hauſe kam, war meine alte Lebensweiſe weg; ich dachte 
nicht ſowohl an die Begebenheit, aber es war mir, als ſei etwas 
Großes vorgegangen. Wenn man von ihm ſprach, ward ich blaß 
und zitterte wie ein Eſpenlaub, ich legte mich am Abend auf die Knie 
und hielt meinen Kopf in den Händen, ohne etwas anders dabei zu 
empfinden, als nur: wie wenn ein großes Tor in meiner Bruſt ge— 
öffnet wär. Da er einmal offne Tafel hielt, drängte ich mich durch 
die Wachen und kam in den Saal anſtatt auf die Gallerie; es wurde 
in die Trompeten geſtoßen, bei dem dritten Stoß erſchien er in einem 
roten Mantel, den ihm zwei Kammerherren abnahmen; er ging lang— 
ſam mit gebeugtem Haupt. Ich war ihm ganz nah und dachte an 
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nichts, noch daß ich auf dem unrechten Platz wäre; ſeine Geſundheit 
wurde von allen anweſenden großen Herrn getrunken, und die Trom— 
peten ſchmetterten dazu, da jauchzte ich laut mit; der Kaiſer ſah mich 
an und nickte mir. Am andern Tag reiſte er ab, ich lag frühmorgens 
vier Uhr in meinem Bett, da hörte ich fünf Poſthörner blaſen, das war 
Er, und ſo höre ich jetzt nie das Poſthorn, ohne mich jener Tage zu 
erinnern. Sie ſagte mir, daß ſies zum erſtenmal in ihrem Leben 
erzähle; das war ihre erſte rechte Leidenſchaft und auch ihre letzte. 
Sie hatte ſpäter noch Neigungen, aber nie eine, die ſich ihr ſo mächtig 
angekündigt und gleich wie dieſe bei dem erſten Schritte ihr ſo ganz 
verſchiedene Himmelsgegenden gezeigt hätte. Viel hatte ſie einer Tante 
zu verdanken, die ihr über das bornierte Weſen ihres häuslichen Lebens 
hinweghalf, in dem ſie ſonſt gewiß erſtickt wäre, ſagte ſie. 

Dein Vater war ein ſchöner Mann, ſie heiratete ihn ohne viel 
nachzudenken, ſie wußte ihn auf mancherlei Art zum Vorteil der 
Kinder zu lenken. Eine große Leidenſchaft hatte er fürs Reiſen, ſein 
Zimmer war mit Landkarten behängt, in müßigen Stunden ſpazierte 
er mit den Fingern darauf herum und erzählte dabei alle Merk— 
würdigkeiten, alle Abenteuer, die andern Reiſebeſchreibern begegnet 
waren; dies war der Mutter eine angenehme Unterhaltung. 

Als ihn ſpäterhin der Schlag rührte, ſuchte ſie ſich in ſeine Ge— 
ſchäfte hereinzuarbeiten; ſie beſorgte nach ſeiner Weiſung das meiſte. 
Zum zweitenmal rührte ihn der Schlag, er konnte nicht mehr ſelbſt 
eſſen und nur ſehr ſchwer ſprechen. Bis zu dieſer Zeit war ſie immer 
ſehr bürgerlich und einfach gekleidet geweſen; einmal bei Gelegenheit, 
daß ſie ſich ſehr putzte, äußerte dein Vater große Freude darüber, er 
lachte und befand ſich viel wohler als ſonſt. Seitdem nahm ſie die 
Gewohnheit an, ſich vom frühen Morgen ſchon den Kopf zu putzen; 
das wurde denn von vielen Menſchen mißbverſtanden. Mir aber hat 
ihre Neigung, ſich zu ſchmücken, ihre Bekanntſchaft erleichtert, denn 
da ich fie einmal im Theater ſah den Arm mit Braceletten ziemlich 
hoch empor ſchwingen zum Applandieren, rief ich ihr zu, daß es wohl 
der Mühe wert ſei, ſolch einen Arm zu ſchmücken und zu zeigen. 
Sie nannte mich zwar eine kleine Schnepperteſch, hatte es aber gar 
nicht übel genommen. Auf ihrem rechten Knie hatte ſie ein Mal, 
einen weißen Stern, ſo groß wie man die Sterne am Himmel ſieht. 

Manches, was ſie mir ſagte, hab ich mir gleich damals auf— 
geſchrieben, aus keiner andern Abſicht, als weil mich ihr Geiſt über— 
raſchte, und dann auch, weil es ſo merkwürdig war, ſie, unter lauter 
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dürrem Holz, der einzige grünende Stamm. Manchmal fagte fie 
mir morgens ſchon im voraus, was ſie alles am Abend in der Ge— 
ſellſchaft erzählen würde; am andern Tage ward mir denn Bericht 
abgeſtattet, was es für einen Effekt gemacht habe. 

Deinen Sohn hatte ſie ungemein lieb. Da er zum letztenmal bei 
ihr war, forſchte ſie ihn aus, ob er ſeinen Vater recht liebe; er ſagte 
ihr nun, daß all ſein Lernen, all ſein Tun dahin gehen ſolle, dich 
recht zu ergötzen. Sie mag ſich wohl ſtundenlang mit ihm von dir 
unterhalten haben, wenn ich dazukam, brach ſie ab. Den Tag, wo 
er fortgegangen, war fie ſehr lebendig: fie erzählte mir ſehr viel 
Liebenswürdiges von ihm und prophezeite dir viel Freude. An der 
Katharinenpforte, da, wo der letzte Punkt war, daß er nach ihren 
Fenſtern ſehen konnte, ſchwenkte er ſein Taſchentuch; dies hatte ſie im 
tiefſten Herzen gerührt. Sie erzählte es mir mehr wie einmal. Als 
aber am andern Tag ihr Friſeur kam und ihr ſagte, daß er den 
vorigen Tag noch dem jungen Herrn begegnet ſei, der ihm aufge— 
tragen, am andern Morgen die Frau Rat noch einmal von ihm zu 
grüßen, war ſie gar ſehr erfreut und rechnete ihm dieſe Liebe hoch an. 

Mutter. Indem man ſie ehrte, gab ſie ſich immer zum beſten, 
fie konnte ſich nicht vollkommner als Mutter eines Poeten legiti— 
mieren. 


[Zum neunzehnten Buch.] 


Ankunft der Stolberge und Haugwitzens. Gewohnheit des 
vagierenden Lebens. Aufforderung zur Schweizerreiſe. Schweizer⸗ 
reife. Labater. Genie. Genieſtreiche. Dramatiſierwut. Un: 
kluge Rückkehr. 


Vom Gotthard nach Hauſe. 


Vom Gotthard zurück. Genie, Genieſtreiche. Unkluge Rückkehr. 


1775. Nächſte Epoche. 1813. 

Nähere Verbindung mit Lavater. Pontius Pilatus. Dramatiſieren. 
Phyſtognomik. Was uns angehört, wird man nicht los und wenn 
man es [wegwürfe!. Abzugspflaſter. Geringe Übel. Aber em⸗ 
pfindlich im Momente. 
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Dieſer Aufſtieg, den wir zurückgelegt hatten, dieſer Abſchluß, die 
fromme Tätigkeit des Kapuziners, die erlangte Ruhe nach einer fo 
ſauern Wanderung hinterließ mir einen eigentümlichen Eindruck für 
das ganze Leben. Ich bin oftmals dahin zurückgekehrt und habe an 
dieſen einfach großen Gegenſtänden die verſchiedenen Stufen einer ſich 
nach und [nach] entwickelnden Bildung prüfen können. 

Von nun an verläßt mich das Datum wieder; wir ſtiegen hinab, 
die Einbildungskraft .. 


[Zum zwanzigſten Buch.) 


Dämoniſches, Egmont. Weimar. Fremde in Frankfurt und 
Schluß. 


Kraus. Nähere Bekanntſchaft und unmittelbarer Bezug mit den 
weimariſchen Verhältniſſen. Ausführliche Schilderung. Konzeption 
des Dämoniſchen. Konzeption Egmonts. Entſchiedene Trennung von 
Lili. Die fürſtlichen Höfe Weimar und Meiningen. Hof-Abenteuer. 

Vaters Hof haß. 


Das übrige iſt ſchon geſchrieben bis zu Ende. 


Verhältnis zu Kraus; heiterſtes Talent. Bildung. Schilderung 
von Weimar. Dämoniſches. Hofgeſchichten in der Frankfurter 
Meſſe. Verabredung für Weimar. Verſpätung. Verwirrung. 

Heidelberg. Abreiſe von da. 


73: 

Drang der Deutſchen nach eigner innerer Kultur, befonders im Gegen: 
ſatz mit der franzöſiſchen. 

Literariſche Kultur, beſonders des Mittelſtandes, 

Sich durch den Adel bis zu den Fürſten verbreitend. 

Die Katholiken gleichfalls angeregt. 

Kurmainz. Miniſter Stadion. 

Verhältnis desſelben zu Wieland. 

Laroche Zögling desſelben. 

Später Emmerich Joſeph. 

Carl von Dalberg, gleichſam der Hoffnungsſtern der damaligen katho⸗ 
liſchen Welt. 
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Statthalter von Erfurt. 

Naturforſchende Geſellſchaft. 

Univerſität. 

Wirkung in die Runde. 

Graf von Bückeburg, 

Ernſt Thomas Abbt, hernach Herdern an ſich ziehend. 
Amalie, Herzogin von Weimar. 


Hoſpitalität des weimariſchen Hofes und der Stadt, ſeit langer Zeit. 

Von Herzog Ernſt Auguſt her. 

Fremde gut aufgenommen, ja gefucht. 

In kleinen Staaten notwendig. 

Herzogin Amalie, frühe Witwe. 

Darſtellung des Zuſtandes. 

Des Adels, der Bürgerſchaft. 

Gutmütige Beſchränktheit, die ſich zur wiſſenſchaftlichen und literaren 
Kultur emporzuheben ſucht. 


Mein früher dargeſtelltes Naturell. 

Wie es in dieſer Lage zur Erſcheinung kommt. 

Art von voltairiſchem Huronen. 

Verwunderung erregend und beluſtigend, 

Den Frauen und Jünglingen gefällig, 

Zutrauen erregend durch die Schriften, welche viel gaben und viel 
verſprachen. 

Mein Weſen, ſo durchſichtig es war, älteren Perſonen apprehenſio 
und unbequem. 


Günſtlingsſchaft. 

Selbſtvertrauen. 

Dünkel. 

Fürſtlicher Familienkreis. 

Einfluß. 

Überſehbares der Verhältniſſe, 
Nach innen; nach außen. 

Im empiriſch Abſoluten verſierend. 
Hübſcher Traum. 

Naiber Wahnſinn. 
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Forderungen an Regenten, groß und klein, aus der oben bezeichneten, 
werdenden Kultur entſpringend. 

Weltbürgerlicher Natur, 

Untertanen glücklich zu machen. 

Vollkommene Juſtiz-, Kameral- und Polizei-Einrichtungen. 

Einflüſſe Beccarias, und überhaupt aller Humanitätslehrer. 


Tätiges Selbſtvertrauen. 

Siſyphiſches Übernehmen. 

Unbegriff des zu Leiſtenden. 

Sichere Kühnheit, daß es zu überwinden ſei, 

Eigentlich konſtruktio, nicht empiriſch tätig. 

Zum techniſchen Geſchäft gleichſam untauglich. 

Nicht homme à ressource. 

Geſchickter zu allem, was auferbaut, planmäßig behandelt werden 
ſollte. 


Dabei vorſchnell im Entſchließen wie in Antworten. 
Tat ſteht mit Reue, Handeln mit Sorge in immerwährendem Bezug. 


Haupfapersu, daß zuletzt alles ethiſch fei. 

Parvenüs ſind teils von Natur, teils aus Maxime redlich und un— 
eigennützig. 

Dies gibt eine Art von Würde, welche alle übrigen balanciert. 

Altes deutſches Sprichwort: Ehrlich währt am längſten. 

Außerdem Mitwirkung derer, die ſich pouſſieren wollen. 

Ihr eigner Vorteil, mich in die Höhe zu bringen, mir zu ſchmeicheln, 
meine Unarten zu fördern, ſiehe Oktav⸗Schema 1775. 


Weimar. 
Herzog Bernhard. Comte de Saxe Reverien. 


Vorgang der Großen, zum Sansculottismus führend. 

Friedrich ſondert ſich vom Hofe. 

In ſeinem Schlafzimmer ſteht ein Prachtbette. Er ſchläft in einem 
Feldbette daneben. 
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Verachtung der Pasgquille, die er wieder anſchlagen läßt. 

Joſeph wirft die äußeren Formen weg. 

Auf der Reiſe, ſtatt in den Prachtbetten zu ſchlafen, bettet er ſich 
neben an, auf der Erde auf eine Matratze. 

Beſtellt als Kurier auf einem Klepper die Pferde für den Kaiſer. 

Maxime, der Regent ſei nur der erſte Staatsdiener. 

Die Königin von Frankreich entzieht ſich der Etikette. 

Dieſe Sinnesart geht immer weiter, bis der König von Frankreich 
ſich ſelbſt für einen Mißbrauch hält. 


Matineen. 

Begriff derſelben. 

Ausgeſprochne Individualität. 

Ohne Fordrung, daß ſte ſich ändern ſoll. 
Jagdluſt. 

Forſtordnung. 

Überhaupt Forſtkultur in Deutſchland. 
Harbke. 

Parkanlagen. 

Italieniſche Architektur, Tempel uſw. 
Dilettantism durch beides in Garten und Baukunſt. 
Hirſchfeld. 

Tendenz nach der Natur. 
Landſchaftliche. 


Engländer vorausgegangen. 
Parkanlagen. 


Deſſau. 
Gotha, wann der Park? 


Anſtoß bei uns. 


Gelegenheit dem Naturſinne zu folgen. 
Umgekehrte Wirkung auf die Kunſt, — Ao. 1775 seqq. 
Die wirkliche Landſchaft wird idealiſtert. 

In der Kunſt verlangt man Veduten. 
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17. 

Rückreiſe über Bologna, Florenz, Parma, Piacenza, Mailand. 

Über den Comerſee, Chiavenna, Splügen, Chur, Feldkirch. 

Sodann am Bodenſee hin bis Conſtanz, wo ich Frau Schultheß aus 
Zürich antraf. 

Dann über Nürnberg, Koburg, den Thüringer Wald nach Weimar. 

Herder abreiſend. 

Die Herzogin Mutter ſich zur Reiſe bereitend und gleichfalls abreiſend. 

Der Muſtkus Kayſer, der die Reife aus Italien mit mir heraus— 
gemacht hatte, kehrte mit ihr wieder zurück. 

Luſt der Gereiſten, von ihrem Erfahrenen und Bemerkten zu ſprechen. 

Tick der Zuhauſegebliebenen, minderen Anteil zu zeigen, wodurch das 
Gefühl, deſſen man entbehrte, nur deſto lebhafter wird. 

Die vier erſten Bände meiner Schriften finde ich gedruckt. 

Aufnahme derſelben in Deutſchland. 

Gleichgültigkeit gegen alles, nach dem Verluſte des römiſchen Glückes. 

Iſolement. 

Neues Verhältnis nach innen. 

Vorſätze nach außen. 

Fortſetzung des drinnen angefangenen Praktiſchen. 

Nur gar zu ſchnelles Gewahrwerden, daß man aus dem Elemente 
gefallen ſei. 

Reflexion über das Erlebte. 

Schwierigkeit, die große Maſſe zu ordnen. 


Anfänge der franzöſiſchen Revolution. 

Symptome. 

Halsbandsgeſchichte. 

Großer Eindruck derſelben auf mich, in Vorahndung des Zukünftigen. 

Beendigung des Taſſo. 

Redaktion anderer, zu den letzten Bänden bei Göſchen gehöriger 
Stücke. 


Ankunft von Moritz. 

Wiederaufnahme unſerer italieniſchen Unterhaltungen. 

Deſſen Schrift über die bildende Nachahmung des Schönen, das 
eigentlichſte Reſultat unſeres Umgangs, kommt zu Braunſchweig 
heraus. 


Anteil desſelben an meinem Taſſo, der eben fertig wurde. 
9 


130 Notizen und Entwürfe. Goethes 


Wir erklären uns über manches und werden wechſelſeitig über vieles klar. 
Er bleibt bis ins Frühjahr 1789. 

Zeitverderb mit Unterlegung des Textes unter italieniſche Opern. 
Immer ſtärkeres Iſolement. 

Zurückziehen ins Innere. 

Anteil am Erbprinzen. 

Mit demſelben eine Zeitlang in Belvedere, 

Dann nach Erfurt und Gotha. 

Die franzöſiſche Revolution bricht aus. 

Spaltung der Geſinnung. 

Immer wachſende Trennung der obern Stände vom Mittelſtande. 
Streben von unten hinauf. 

Apprehenſion von oben herunter. 

Zuſtand von Jena. 

Mein Bleiben und Wirken daſelbſt. 


Auguſt wird geboren den 25. Dezember. 


1790. 

In Jena fand ich allein ein Element, das mich trug, ein wiffen: 
ſchaftliches ſtatt des italieniſchen Kunſtelements; und durch die 
Muſeen und andere Anregungen ward ich wieder auf Natur— 
betrachtungen geführt. 

Metamorphoſe der Pflanzen geſchrieben und gedruckt. 

Veränderung der Wohnung. 

Apergçu der prismatiſchen Farbenerſcheinung. 

Redaktion der Elegien. 


1788 — 1790. 
Rückkehr der Herzogin Mutter aus Italien. 
Meine Reiſe bis Venedig, ihr entgegen. 
Sie bleibt länger aus, als beſtimmt war. 
Mein längerer Aufenthalt daſelbſt. Epigramme. 
Ernſtes Studium der venezianiſchen Schule. 
Ankunft der Herzogin. 
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Bury und Meyer mit ihr. 

Mit letzterem fortgeſetztes Studium der Gemälde. 

Wiederanknüpfen aller alten Überzeugungen und Gefinnungen. 

Bekräftigung und Beſtätigung in manchem. 

Bury kehrt nach Rom zurück. 

Meyer in die Schweiz. 

Beide reiſen noch über Vicenza, Verona, bis Mantua. 

Intereſſante Bekanntſchaft mit den mantuaniſchen Kunſtwerken. 

Dann durch Tirol nach Innsbruck. 

Erzherzogin Chriſtine und ihr Hof. 

Alsdann über Augsburg. Kurzer Aufenthalt daſelbſt. 

Nürnberg. 

Herr von Knebel. 

Dadurch wieder ins Unſrige verſetzt. 

Angenehmer Aufenthalt daſelbſt. 

Von Murr. 

Herzogin Amalia in Belvedere. 

Reife nach Schleſien, über Dresden? 

Erſtes Kantonierungsquartier. 

Militär, das aus der Garniſon ins Feld kommt. 

Gute Verhältniſſe mit den Offizieren. 

Nach Breslau. 

Aufenthalt daſelbſt. 

Der Hof. 

Die beſten Regimenter. 

Manövers uſw. 

Tour mit Graf Lavalette nach Reichenſtein. 

Landeck, über das Gebirg, Glatz rechts in der Tiefe. 

Die Heuſcheuer. 1788 — 1790. 

Nach Adersbach. 

Nach Breslau zurück über Schweidnitz? 

Garve. 

Hermes. 

Mich intereſſierte damals im ſtillen nichts als die comparierte Ana: 
tomie, die ich in meiner übrigens langen Weile für mich ſchema— 
tiſterte und ausarbeitete, nachdem ich in Venedig zufällig auf einem 
Judenkirchhof ein hübſches Apergu erfaßt hatte. 

Brand in der Nicolai-Vorſtadt. Abenteuer dabei. 
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20. — 1793. 

Nach Frankfurt und von da zur Belagerung von Mainz. 
Übergabe der Stadt den 13. Juli. 

Nach Mannheim und Heidelberg. 

Zuſammenkunft mit Schloſſer. 


23. — ad 1797. 

Reiſe nach der Schweiz. 

Mit den Meinigen bis Frankfurt. 

Von da über Heidelberg, Heilbronn, Stuttgart und Tübingen. 

Über Schaffhauſen nach Zürich. 

Meyern angetroffen. 

Mit demſelben nach Stäfa. 

Einige Zeit daſelbſt verweilt. 

Über den See nach Reichenweiher. 

Über Einſiedlen, den Schwyzerhocken nach Schwyz. 

Auf Brunnen, zur See auf Flüelen, auf Altorf und den Gotthard. 

Zurück bis Flüelen, auf dem See nach Unterwalden. 

Von Stanſtade über den See bis Küßnacht und ſo weiter über den 
Zuger See an den Zürcher, über den Zürcher See nach Stäfa 
zurück. 

Betrachtung der Kriegs- und politiſchen Lage. 

Rückkehr nach Zürich. 

Von da den vorigen Hinweg bis Stuttgart. 

Alsdann oſtwärts bis Mürnberg. 

Herr von Knebel. 

Uber den Thüringer Wald nach Haufe. 


8. Darmſtadt. 

Dilettantiſch Merck. 
Techniſche, Adoszieren. 
Induſtrioſe Tendenz. Liberale Zeit. 

i Berlichingen. 
Eigner Verlag. Druck desſelben 5 
Klopſtock. Laspater. Bekannt, geſucht werden. 
Baſedow. Salis. 
Reiſe nach den Bädern. g. Belinde. 


— den Rhein hinab. Häusliche Vorſätze. 
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Realismus gegen den 
Enthuſiasmus. 


10. 


1775 


Zudrängen andrer. 

Was das alles werden ſolle. 

Wieland. 

Aufzüge. Oberon. 

Liebhabertheater. 

Lila. Triumph der Mittchuldigen. 
Corona Schröter. 


Geſchäfte. 
Naturwiſſenſchaften. 12. 
Jena. 132 


Herder. Wieland 
zieht ſich ab. 


15. 


Abſolutes Hingeben und Ver: 
werfen. 

Schenken und Rauben. 

Tauſch ruhiger unmöglich. 


Notizen und Entwürfe. 


IT 


TA: 


Schweizerreiſe. 
Rückkehr. Egmont. 
Höfe. 

Schwanken. 
Heidelberg. 
Weimar. 

Erſtes Hof leben. 


Stella. 


Weltgeiſtiſches. Naturtendenz. 

Verwandeln des Bilds in die 
Wirklichkeit. 

Stoffartige Wirkung. 


Erſtes tolles. 

Ettersburg (Theater). 
Schweizerreiſe. Als Exped. 
Tiefurt. 


Geſchäft. 

Einſicht in die Sache. 

Detail. 

Methode. 

Mangel etwas Poſttives zu be— 
greifen. 

Erſt ſelbſt auf bauen. 

Mißgriffe. 

Hinderniſſe. 

Feinde außen 

— im Buſen. 

Haupttendenz 

Den ſchönen Befi zu ſichern, zu 
erweitern und zu genießen. 

Beſonders Reiſe nach Italien. 

Geſpräch mit dem Herzog. 

Erklärung desſelben. 

Reſpekt vor der Ausbildung 
des einzelnen aus ſich ſelbſt. 
O pn dapeıc. 
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Treff liche Männer. 


Karlsbad. 16. 


Maxime, dem Herzog alles zu 
Liebe und dem Seinigen alles 
zum Beſten. 

Ins Ganze aufgegeben. 

Prüfung. 

Was fehlte. 

Vorſatz nach Italien zu gehen. 

Aberglaube. 

Erſte Ausgabe meiner Werke. 

Plan. 

Anfang. 

Fortgang. 


Schema zur Biographie. 


I. 
1749— 1754. Horoskop. 


1) Kindheit. Erſtes Gewahrwerden. Erſte Um— 


gebungen. 


2) Hausbau. Gewahrwerden der Stadt. Krönungs— 
geſchichten. Reichsbürgerlichkeit. 
3 65150 3) Behagen im neuen Hauſe. Erſter Unterricht 


durch den Vater. 
wetter. 


Erdbeben von Liſſabon. Hagel⸗ 


1756— 1789. 4) Siebenjähriger Krieg. Einfluß auf die Familien— 
verhältniſſe. Ferner Unterricht durch den Vater. 
Plan desſelben mit dem Sohne. Übung mit 


Nachbarkindern. 


1759— 1764. 5) Franzöſiſche Einquartierung. 


1764. 6) Krönung Joſeph 
. 


des Zweiten. 


1765— 1768. 7) Aufenthalt in Leipzig. 

17681770. 8) Zwiſchenzuſtand zu Haufe. 

1770 —71. 9) Aufenthalt in Straßburg. 
1772. 10) Aufenthalt in Wetzlar. 

1772 —1773. 11) Aufenthalt in Frankfurt, Autorſchaft. 
1776. 12) Erſte Reiſe in die Schweiz. 
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17751778. 13) Weimar bis zu 1778. 
1779. 14) Zweite Reiſe in die Schweiz. 
1779 — 1786. 16) Geſchäftsleben. Endliche Ablöſung. 
IV. 
1786— 1788. 16) Italiäniſche Reife. 
1788— 1790. 17) Aufenthalt in Weimar. Franzöſiſche Revolution. 
Reiſe nach Venedig und nach Schleſien. 
1791 — 1792. 18) Chromatiſche Beſchäftigungen und Ausgabe der 
Beiträge. 

1792. 19) Feldzug in die Champagne. Reiſe nach Düſſel⸗ 
dorf, Münſter, über Kaſſel nach Hauſe. 

1793. 20) Belagerung von Mainz. Mannheim und Heidel— 
berg beſucht. 

1794— 1795. 21) Bekanntſchaft mit Schiller. Weimariſches 
Theater. Aufforderung zu poetiſchen Arbeiten. 
1796—1797. 22) Poetiſche Arbeiten. 

1797. 23) Dritte Reiſe in die Schweiz. 

1800. 24) Rückkehr mit Meyern. Wiederanfaſſen der 
Kunſt, des Theaters, der Poeſie, der Natur- 
forſchung. 

1801 — 180g. 25) Große Krankheit. Pyrmonter Reife. Lauchſtädter 


Haus. Beendung des Schloßbaus. Gründung 


des Schießhauſes. 


[Kleine Nachträge.] 


Luſt der Kinder, erwas zu verbergen. Hinter Tapeten, Dachſparren, 
etwas Hamſterartiges. 


Unter den frühern Wohlwollern des Legationsrat Moritz zu ge— 
denken. Spätere wohlwollende Profeſſor Moritz, Delbrück. 


Erſter Begriff von verbotenen Büchern. Dem Großvater werden 
von ſeinen Kollegen heimlich Voltairiſche Schriften zugeſteckt. 
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Straßburg. Lebhaftigkeit der Eindrücke. Blaue Kartoffeln. 


Das Humoriſtiſche. Gutmütige der Intrigue und Schelmenſtreiche. 
Figaro. Waſſerträger. Durch das Geſchick erſtattete Wohltaten. 


Briefe zur Bildung des Geſchmacks an einen jungen Herrn von 
Stande. Die Beſtimmung des Menſchen ſcheint zu ſein, ſich mit 
ſich ſelbſt und dem Nächſtliegenden zu beſchäftigen. Disproportion zu 
höhern Zwecken. 

Das Hof-⸗Ceremoniell iſt eigentlich die Art, wie ſich der Aufgenommene 
betragen ſoll. Das reichſtädtiſche Ceremoniell beſtand darin, unter 
welchen Umſtänden und Bedingungen aufgenommen werden ſoll. 


Tagebuch 


1813 1813 


e. e. . e ee ee ee. Ne. . e. ae. age. be. re- 


Januar. 


1. Betrachtung über die angekommene Bacchus-Herme. Viſtten 
vom Hof, der Stadt und dem Theater. Sereniſſimus. Mit⸗ 
tags Weißer, Profeſſor Riemer, Demoiſelle Engels und Lefeore. 
Nach Tiſche mit Riemer. Sprachoverteilung über die Welt. 
Hofrat Meyer, Geheimer Regierungsrat v. Müller. Abends 
Dürand, Demoiſelle Engels und Lefevre. An Dr. Ehrmann 
nach Frankfurt a. M. 

Heiterer Tag. 

2. Brief an Friedländer. Tableau des peuples qui habitent 
Europe par Frederic Schoell. Mittag Legationsrat Falk und 
Profeſſor Riemer. Kunſtwerke vorgezeigt. Über die verſchiedenen 
Charaktere derſelben. Dann Politika. Abends für mich. Päpſt⸗ 
liche Münzen von Venuti. Allerlei chemiſche Betrachtungen. 

Milder Tag. 

3. Briefe. An den Prinzen Friedrich von Gotha mit zwei 
Fäßchen Eingemachtem. Die Sänger Moltke, Deny, Ufch: 
mann, Kötſchau, ein von Profeſſor Riemer gedichtetes Lied vor— 
tragend. Nachher verſchiedene andere Geſänge von Zelter und 
ſonſt. Mittag Profeſſor Riemer, über die Sprachkarte. Abends 
Hofrat Meyer, über die Herme und ſonſtige Kunſt- und poli— 
tiſche Sachen. 

Gelinder Tag. 

4. Parodie des Gedichts Eine liebenswürd'ge Schöne. Bei den 
Frauenzimmern, um dasſelbe zu probieren. Verſchiedne Phyſica 
und Chemica. Mittag bei Hofe. Abends im Schauſpiel. Die 
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Roſen des Herrn von Malesherbes und Das Geheimmis nebſt 
einem Ballett. 

Gelinder Tag. 
Auszug des Aufſatzes über die Schwefelwaſſer. Verſuche die 
Nähnadeln durch violettes Licht zu magnetifieren. Verſuche den 
Doppelſpat betreffend. Spazieren gefahren nach dem Webicht. 
Mittags unter uns. Nach Tiſche Satyros und kleine Gedichte 
geleſen. Abends bei Ihro Hoheit zum Konzert. 

Schöner heitrer Tag. 
Verſchiedne Briefe mundiert. An Jacobi diktiert. Ging ich 
ſpazieren, begegnete Ihro Hoheit. Beſuchte Frau Gräfin Henckel. 
Vor Tiſche Legationsrat Bertuch wegen der Abdrücke und Berg— 
höhenkarte. Bei Tiſch für uns. Nach Tiſch Leſages Atlas. 
Abends Phädra. 

Schöner heitrer Tag. 
Etwas über den Doppelſpat. Theaterſeſſion. Bei Herrn Ge: 
heimen Rat o. Voigt. Mittags für uns. Abends Geſang 
und Geſellſchaft: Frau v. Stein, v. Schiller, o. Wolzogen, 
v. Egloffſtein, 9. Niebecker und Fräuleins. Blieben zum Abend: 
eſſen. 

Schöner Tag. 
Philoſtrats Gemälde. Um 10 in der Probe von der Erfüllung. 
Bei Frau o. Stein. Ein wenig ſpazieren. Mittag bei Hofe. 
Kammerherr v. Hagen. Abends Rabuſche. Befand mich nicht 
ganz wohl. Fieberhafte Nacht. Geheimer Rat Jacobi, 
München. 

Gelinder Tag. 
Blieb lange im Bette. Überdachte die Einwirkung Shakeſpeares 
auf die deutſche Literatur, und anderes. Beſchäftigte mich mit 
den Bildern des Doppelſpats und berichtigte die zu dem kleinen 
Aufſatz gehörigen Tafeln. Andere phyſikaliſche Betrachtungen. 
Mittag für uns. Bergmanns Streifereien unter den Kalmucken. 
Flucht der Koſacken nach China 1771. Herr Geheimer 
Regierungsrat v. Müller. 

Tauwetter. 
Betrachtung über Shakeſpeare. Beendigung des Aufſatzes über 
den Doppelſpat und Zeichnungen hierzu. Hofrat Sulzer. Pro⸗ 
feſſor Riemer. Dieſer blieb zu Mittag. Nach Tiſche Philoſtrats 
Gemälde. Die Seyboldiſche Überfegung und meine Redaktion 
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1 


2 


13. 


15. 


mit dem Griechiſchen verglichen. Abends Cranz, Brüderhiſtorie. 
Auguſt, der von Frau Hofrat Schopenhauer herkam. 

Gelinder Tag. 
Verſuche mit dem Doppelſpat. Cranz, Geſchichte der Brüder— 
gemeinde. Hofrat Huſchke. Gegen Mittag kamen die Frauen— 
zimmer von Jena. Dr. Kieſer kam mit, welcher zu Mittag 
bei uns blieb. Das Modell vom Schlammbade ausgepackt und 
vorgezeigt. Hofrat Meyer. Philoſtratiſche Gemälde und anderes. 
Der Taubſtumme. 

Gelindes Wetter. 
Früh mit Profeſſor Kieſer, ehe er nach Berka ging. Über das 
Badegeſchäft und andere Dinge. Cranz, Geſchichte der Brüder— 
gemeine. Aufſatz über die Wirkung des Doppelſpats für See— 
beck. Mittag für uns. Nach Tiſche Profeſſor Kieſer. Über 
jenes Geſchäft, ſodann über die Fortſchritte und Liberalität der 
Chemiker, alle Meinungen und Vorſtellungsarten gelten zu 
laſſen und aufzunehmen. Demoiſelle Engels. Madame Lortzing 
als Taubſtumme. Hofrat Meyer brachte die Zeichnungen zur 
Medaille. Profeſſor Riemer. Seebecks Briefe und Sendung. 

Bedeckter Himmel, gelinde Kälte. 
Nebenſtehender Beief. Herrn Major v. Knebel mit den 
Otaelifchen Papieren und dem Neujahrsaufſatz ins Modejournal 
von Sickler. Die neuſten Autographa geordnet und eingeſchrieben. 
Den Schluß des elften Buches durchgeſehn. Mittag Profeffor 
Kieſer. Mit demſelben über die Rezenſton der Moldenhawerſchen 
Beiträge zur Anatomie der Pflanzen. Über andere phyſtkaliſche 
und mediziniſche Gegenſtände. Abends sculture del Capitolio. 
Im Schauſpiel Der Puls und Die Erfüllung. Zu Abend Pro— 
feſſor Kieſer, der um 10 Uhr wegfuhr. 

Bedeckter Tag, gelinde Kälte. 
Brief an Zelter. Abermalige Durchſicht des eilften Buchs. 
Die Münzen für Friedländer eingepackt nebſt Brief. Brief der 
Gräfin O'Donnell. Mittag für uns ohne Auguſt. Betrachtung 
über die kapitoliniſchen Altertümer, beſonders das Basrelief mit 
Prometheus. Abends Hofrat Meyer. Artiſtiſches und Politiſches. 

Gelinder Tag. 
Briefe. An Dr. Seebeck, den Aufſatz über die Erſcheinungen 
des Doppelſpats. Dr. Schloſſer nach Frankfurt a. M., 
Quittung der letzten Rechnung. Beſorgtes Einpacken der 
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Münzen für Friedländer. Von Charpentier überſendete Dar— 
ſtellung der Höhen von Schleſien, nebſt Karte. Spazieren ge— 
fahren. Mittag für uns. Lied Die Wochenluſt. Nach Tiſche 
Demoiſelle Engels, die dasſelbe ſang. Herr Geheimer Regierungs— 
rat o. Müller, Herr Vizepräſident v. Müff ling. Profeſſor 
Riemer. Abends Wolffs und Demoiſelle Engels. 

Heiterer Tag. 
Geologie der Berkaiſchen Gegend und Fahrt nach Berka. Be: 
ſichtigung des ehemalig Müllerſchen Hauſes, Unterhaltung mit 
dem Organiſten. Rückfahrt. Mittag für uns. Nach Tiſch 
Unterhaltung mit Auguſt über Publica und Privata. Abends 
Zauberflöte. 

Sehr ſchöner Tag. 
Brief an die Gräfin O' Donell. Einladungen auf morgen. 
Herr v. St. Aignan. Geheimer Regierungsrat 9. Müller und 
Hofrat Meyer. Mittag Profeſſor Riemer. Unterhaltung über 
den Urſprung mancher Worte, beſonders aus dem Pronomen 
Er hergeleitet. Über die Anſicht der Gegenſtände, inſofern fie 
männlich oder weiblich bezeichnet werden. Blieb ich für mich in 
Betrachtung antiker Medaillen. Fräulein v. Pogwiſch. Demoiſelle 
Lefevre. Kamen die Griesiſchen Stanzen an, welche ich die 
Lefevre leſen ließ. Abends meine Frau aus der Schopenhauerſchen 
Geſellſchaft. Demoiſelle Ulrich von Berka zurück. Auguſt von 
Hofe. 

Bedeckter nebliger Tag, kalt. 
Die idylliſche Kantate zur Hälfte. Visconti Ikonographie. 
Vorbereitung zum Gaſtmahl. Mittag Geheimer Regierungsrat 
9. Müller und Frau, Legationsrat Falk und Frau, Regierungsrat 
Müller, Hofrätin Schopenhauer und Tochter, Fräulein v. Reigen: 
ſtein und o. Täubern, Profeſſor Riemer. Nach Tiſche York: 
ſetzung des Geſprächs. Unter der Komödie für mich allein. 
Abends Demoiſelle Lefeore. War Menſchenhaß und Reue 
geſpielt worden. An Stadtrat Friedländer, Berlin. Me— 
daillen. 

Früh Nebel, nachmittags heiter. 
Zweite Hälfte der idylliſchen Kantate. Kapitoliniſches Muſeum 
von Mori. Spazieren gefahren nach der Galgenſchenke zu. 
Mittag Demoiſelle Engels. Hofrat Meyer. Zeichnung der 
Medaille. Viscontis Ikonographie. Abends Hofrat Meyer. 
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Früh war die Nachricht von dem Tode des Erbprinzen von 
Oldenburg angekommen. 

Schöner kalter Tag. 
Die Zeichnung der Medaille an Herrn Geheimen Rat o. Voigt 
geſendet. Die kapitoliniſchen Altertümer. Herr Genaſt, wegen 
der nächſt zu ſpielenden Stücke. Neueſte Literaturzeitungen. 
Rezenſion der Reinholdiſchen Synonymik. Um 12 Uhr im 
Schlitten ums Webicht. Mittag für uns. Kapitoliniſche 
Monumente. Abends Hofrat Meyer, über die Giuſtinianiſche 
und Velletriſche Minerva. Die kapitoliniſchen Trophäen. 

Duftiger, ſehr kalter Tag. 
Brief an die Gräfin O'Donnell. Theaterſeſſion. Franzöſiſcher 
Roman Le pere et la fille, woraus das Sujet zur Oper Agneſe 
genommen. Mittag für uns. Nach Tiſch ungariſche Stufen 
von Jena, ingleichen Nachricht von Bergrat Lenzens Befinden. 
Madame Lortzing, Demoiſelle Lefevre. Abends Herr und Ma— 
dame Wolff. Ihre Rollen aus Oedipus mit ihnen durch— 
gegangen. Blieben ſie abends zu Tiſch, ingleichen Demoiſelle 
Engels, Lefeore und Profeſſor Riemer. 

Bedeckter kalter Tag. 
Vorbereitung zum Münzenkatalog. Überlegung der Inhalts: 
anzeige von der Oper Agneſe. Zwei Komödien des Herrn 
v. Pirch. Im Schlitten bis Lützendorf. Mittag Hofrat 
Meyer. Die Frauenzimmer und Auguſt waren zum Geburts— 
tagsfeſt beim Bibliothekar. Die ungariſchen Mineralien nume— 
riert. Geheimer Kammerrat Ridel, wegen der Wielandiſchen 
Totenfeier. Blieb für mich und dachte die Sache durch. Mit 
Demoifelle Lefevre die Babet aus dem Wirrwarr. Einige 
Mineralien in dem Lenziſchen Handbuch aufgeſchlagen. 

Bedeckter Tag, gelind. 
Überlegung der beiden Aufſätze für Agneſe und Wieland. 
Karſtens Tabellen, beſonders Gebirgsarten. Schlitten gefahren 
über Oberweimar und zurück. Nebenſtehender Brief. An 
Bergrat Lenz; zurückgeſandt die letzten Sozietätsbriefe. Mit— 
tags für uns. Nach Tiſche die Gebirgsarten in natura. Ge— 
heimer Regierungsrat v. Müller. Abends für mich, die bevor- 
ſtehenden Arbeiten durchgedacht. Der Wald von Herrmannſtadt. 

Gelinder Tag. 
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Abſchrift des Verzeichniſſes der Gebirgsarten des Leitmeritzer 
Kreiſes. Aufſatz wegen Wieland ſchematiſiert. Herr Haupt— 
mann v. Verlohren aus Dresden. Neuſte Kriegsnachrichten 
aus Norden. Profeſſor Riemer. Elftes Buch mit ihm durch— 
gegangen. Blieb derſelbe zu Mittag, ingleichen Profeſſor Werne— 
burg. Geſpräch über die Mängel unſerer Gymnaſten, ſowohl 
in Abſicht auf Organiſation als Disziplin. Nahm ich die 
Urgebirge vor. Oberforſtmeiſter v. Fritſch, über die verſchiedenen 
Verhältniſſe der Gebirgsarten zur Holzkultur. Abends De— 
moiſelle Lefebvre, Rolle aus dem Wirrwarr. Nachher Odyſſee, 
Nauſikaa. 
Schöner kalter Tag. 


Wieland begraben. Aufſatz über die Oper Agneſe. Herr 
Genaſt. Demſelben den Aufſatz gegeben. Brief an Reinhard 
nach Kaſſel. An die Frau Gräfin O'Donnell nach Wien, 
Herrn Hauptmann v. Verlohren mitgegeben. Zu Frau v. Stein. 
Bald wieder zurück. Mittag für uns uns. Nach Tiſche Ur— 
gebirg. Legationsrat Falk. Gegen Abend Auguſt von Osmann— 
ſtedt, der die Umſtände des Begräbniſſes erzählte. Vorher Herr 
Wolff Zeichnungen. Paket von Woltmann. Abends Demoifelle 
Engels und Lefevre. Der Wirrwarr. 
Schöner kalter Tag. 


26. Brief an Reinhard nach Kaſſel. Mundum des Aufſatzes zu 


Agneſe. Woltmanniſche Sendung ſtudiert. Legationsrat Ber: 
tuch wegen der Höhenvergleichungslandfchaft. Über Wieland. 
Antike Glaspaſten. Mittag unter uns. Meine Frau befand 
ſich nicht ganz wohl. Fernere Ordnung der Urgebirgsarten. 
Hofrat Huſchke, über die Wielandiſche Begräbnisfeier. Madame 
Lortzing, die in Blankenhain geweſen. Profeſſor Riemer. Abends 
Demoiſelle Kefeore, welche die Geſchichte der Aurora aus dem 
Damenkalender erzählte. Sendung von Heidelberg. 
Bedeckter Tag. 


Brief an Herrn v. Reinhard nach Kaſſel. Werneburgs 
neues Syſtem der Notenſchrift an Profeſſor Zelter nach 
Berlin, durch Dr. Oſann. Schema zu dem Aufſatz über 
Wieland ferner bearbeitet und überhaupt dieſen Gegenſtand 
durchdacht. Mittag für uns. Nach Tiſche ungariſche Stufen. 
Abends im Schauſpiel mit Hofrat Meyer, Der Ring von 
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Schröder. Betrachtung über das engliſche Theater und über 
das Veralten der Stücke. 

Gelinder Tag. 
Das Schema zu dem Aufſatz über Wieland, dasſelbe nachher 
öfters durchgeſehn und durchgedacht. Mittag für uns. Nach 
Tiſche weitere Betrachtung des Schemas. Shaftesburys Werke. 
Abends in der Probe von Agneſe. Deceſaris von Gotha. 
Shaftesburys Werke. Wielands Horaz. Mittag Deeeſaris. 
Unterhaltung über die Reiſe des Prinzen nach Spaa, über 
München nach Haufe. Geheimer Regierungsrat o. Müller. 
Italiener mit Kupfern. Abends Hofrat Meyer. 
Shaftesbury. Bei der regierenden Herzogin gratulieren. Bei 
dem Herzog. Konſiſtorialrat Günther, den ich nach Hauſe 
brachte. Mittag für uns, der Aſſeſſor bei Hofe. Aufſatz über 
Wieland. Abends Vorſtellung von Agneſe. 

Bedeckter Himmel. Gelind. 
Über Shaftesbury. Aufſatz über die Landſchaft von Ruysdael. 
Herr v. St. Aignan, Schwebel, o. Müller und Hofrat Meyer. 
Mittag Deceſaris, Riemer und Demoiſelle Engels. Einige 
Muſik. Riemer, über das übertriebene Lob, das man den 
Griechen beizulegen pflegt, deren Künſte und Wiſſenſchaften uns 
imponieren, daher wir auch ihre übrigen Handlungen und Ver— 
hältniſſe als muſterhaft anzuſehen pflegen. Abends Konzert im 
großen Saal. Vorher bei Madame Dillon. 

Bedeckter gelinder Tag. 


Februar. 


Aufſatz über Wieland. Abſchrift des Aufſatzes über das Ruys⸗ 
daeliſche Kloſter. Mittags für uns. Nach Tiſche Deeeſaris. 
Über italieniſche Literatur; politifche und religiöſe Verhältniſſe. 
Ich übergab ihm die beiden Opern, „Das Geheimnis“ und 
„Die beiden Gefangenen“. Einiges Mineralogiſche. Abends 
die Zeitalter. 
Windiger kalter Tag. 

Fortſetzung des Aufſatzes über Wieland. Brief an Geheimen 
Rat v. Voigt wegen Münzen und Medaillen. Im Schlitten 
ums Webicht gefahren. Mittag Demoiſelle Engels und Lefeore. 
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Nach Tiſche Familienmünzen des Thesaurus Morellianus. Mit 
Auguſten über Hof- und Geſchäftsverhältniſſe. Abends Profeſſor 
Riemer. Aufſatz über Wieland. Verhältniſſe von Griechen— 
land. Kam Auguſt von Hof und wir blieben noch zuſammen. 

Kalter windiger Tag. 
Überlegung des ferneren Aufſatzes über Wieland. Ordnung 
der Papiere und des Zimmers überhaupt. Schlitten gefahren 
über Oberweimar und die Wieſen. Mittag für uns. Nach 
Tiſche Thesaurus Morellianus. Abends die Zeitalter. 

Gelinder Tag. 
Ein Teil von dem Aufſatz über Wieland. Theaterſeſſton. Herr 
Hof kammerrat und der Kapellmeiſter. Fräulein Täubern bei 
meiner Frau. Römiſche Familienmünzen. Mittag für uns. 
Nach Tiſche Herr Wolff, ſodann Herr Legationsrat Falk und 
dann Herr Geheimer Regierungsrat o. Müller. Abends für 
mich. Briefe von Friedländer und Zelter. Ooids Verwand— 
lungen. 

Tauwetter. 
Schluß des Aufſatzes über Wieland. Einige Briefe. Mittags 
unter uns. Nach Tiſche Rätſel, Familienmünzen. Geheimer 
Kammerrat Ridel. Abends Hofrat Meyer. 

Gelindes Wetter. 
Eingang zu Wielands Denkmal umgeſchrieben und das Ganze 
Herrn Geheimen Kammerrat Ridel geſendet. Kammerherr 
b. Spiegel und Kapellmeiſter Müller, wegen der Tableaux, die 
ſie bei Hofe aufführen wollen. Schlitten gefahren über Ober— 
weimar, zum Kegeltor herein und durch die Stadt. Auguſt 
machte ſeine Viſiten wegen ſeiner Beförderung. Mittag für 
uns. Gallitzinſcher Katalog. Die Gebirgsarten von Baden. 
Geheimer Regierungsrat v. Müller. Abends Agneſe. Hofrat 
Meyer. Abrede wegen der Tableaux. 

Schöner reiner Tag. 
Briefe. Mundum derſelben. An Herrn Geſandten v. Hum— 
boldt nach Wien. An Herrn Hofrat v. Woltmann nach 
Berlin. Herr v. St. Aignan, Schwebel, v. Gersdorff und 
v. Müller. Mittag Profeſſor Riemer, Demoiſelle Engels und 
Lefebvre. Nach Tiſche mit Riemer über Graeca, Schulunterricht, 
Philologie uſw. Kam Herr v. Spiegel wegen der Tableaux 
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zum Geburtstag der Hoheit. Für mich, Brückmanniſcher Münz— 
katalog. 

Gelinder Tag. 
Resifion des Aufſatzes für Wieland. Herr v. Spiegel und 
andere wegen der Tableaur. Mittag für uns. Nach Tiſche 
Profeſſor Döbereiner, Hofrat Meyer. Abends Profeſſor Riemer, 
Woltmanns Tacitus. 

Tauwetter. 
Einiges an der Rede auf Wieland. Larrey, Memoires de chi- 
rurgie militaire. Das Poſthaus von Treuenbrietzen, Luſtſpiel. 
Herr 9. Ende, wegen der jenaiſchen aſtronomiſchen Inſtrumente. 
Bei Herrn von St. Aignan, Abſchiedsviſtten. Hofrat Meyer, 
wegen der Tableaur. Mittag unter uns. Madame Lortzing. 
Abends Rabuſche mit den Frauenzimmern. 

Stürmiſcher Tag. 
Einiges an dem Wielandiſchen Aufſatz. Herr v. Ende wegen 
der aſtronomiſchen Anſtalt in Jena. Hofmechanikus Körner eben 
deshalb. Herr v. Spiegel wegen der Tableaux. Profeſſor Bach: 
mann von Jena. Mittag für uns. Nach Tiſche Profeſſor 
Riemer. Stanzen für die Tableaux. Regierungsrat Müller, 
Schopenhaueriſche Reiſebeſchreibung bringend. Abends Tancred. 

Gelinder heiterer Tag. 
Schema die Sternwarte zu Jena betreffend. Einiges an der 
Rede über Wieland. Verſchiednes die Tableaux betreffend. 
Theaterſeſſion. Herr v. Ziegeſar. Herr Geheimer Kammerrat 
Ridel und Landkammerrat Bertuch, blieben zu Tiſche. Madame 
Schopenhauer, Erinnerungen aus England. Riemer wegen der 
Gedichte zu den Tableaux. 

Heiterer Tag. Froſt. 
Tabellen, die Tableaux betreffend. Rapports du physique et du 
moral de l'homme par Cabanis. Herr v. Spiegel, Riemer, 
Genaſt, Kirchner, wegen der Tableaux. Spazieren gefahren 
ums Webicht. Mittag für uns. Geheimer Regierungsrat 
v. Müller. Abends Madame Wolff, Demoiſelle Engels und 
Lefebvre. 

Heiterer Tag. 
Abſchrift des Aufſatzes über Wieland. Cabanis, Influence du 
physique sur le moral. Kam Medizinalrat Kieſer. Beſchäftigung 
mit den Tableaux. Mittags Profeſſor Kieſer. Geſpräch über 
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mediziniſche und chemiſche Gegenſtände, beſonders über neuere 
Terminologie und Symbolik. Profeſſor Riemer. Hofrat Meyer. 
Abends Vorſtellung von Cosi fan tutte. 

Gelinder heiterer Tag. 
Cabanis, Influence uſw. Profeſſor Meyer. Legationsſekretär 
Schwebel. Beſahen wir die Ikonographie des Visconti und 
unterhielten uns darüber. Mittags Profeſſor Riemer. Unter: 
haltung mit demſelben. Abends Probe der Tableaux im Theater. 
Kam Profeſſor Riemer und Meyer, davon Relation abzuſtatten. 

Gelinder Tag, etwas Wind. 
Cabanis. Schweigger Journal, beſonders Mamen- und Sach— 
regiſter. Um 10 Uhr ins Palais. Nachher aufs Theater, wo 
das Gerüſte zum letzten Tableau aufgeſtellt war. Mittag Des 
moiſelle Lefevre. Abends Der grüne Domino und Der Diener 
zweier Herren. 

Gelinder Tag. 
Geburtstag der Hoheit. Sendung von Trebra. Biographiſches 
und Geologiſches. Die Luſtſpiele an Herrn 9. Pirch nach 
Wobenſin. Verſchiedenes in Bezug auf die Tableaux. Eben 
deshalb auf dem großen Saal. Bei der Hoheit aufgewartet. 
Baron v. St. Aignan. Bei Sereniſſimo. Mittag Demoifelle 
Engels. Lieberiſche Zeichnungen. Abends an Hof, die Tableaux 
aufgeführt. 

Trüber Tag, abends Regen. 
Einiges geordnet. An Herrn Henſoldt nach Kulmbach. Hof— 
mechanikus Körner. Vorläufige Verabredung wegen der neuen 
Inſtrumente. Mit Herrn Obriſt o. Hendrich in den untern 
Garten. Zu Frau v. Stein. Mittag Bergrat Voigt. Jenaiſche 
Geſchichten beſonders Knebel und Löbel. Nach Tiſche Demoiſelle 
Seidler, Unterhaltung über die neuſten Romane. Olbild von 
Kerſting. Über die Verloſung desſelben. Oedipus und Joekaſte. 

Windig und bedeckt. 
Kleine Aufſätze wegen der Muſeen. Varia. Im Garten und 
den Gartenhäuſern einiges geordnet. Mittag Demoiſelle Engels. 
Nach Tiſche Vorbereitung auf den Abend. Abends Trauerloge 
wegen Wieland. Sodann für mich. 

Windiger Tag. 
Einiges die Muſeen betreffend. Das nächſte Biographiſche ge— 
ordnet, ſchematiſiert und korrigiert. Die Frauenzimmer nach 
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Jena. Die chromatifchen Inſtrumente geordnet. Spazieren. 
Auf dem Rückweg traf ich die Hoheit und ging mit ſelbiger. 
Mittag für uns. Nach Tiſche die Herren b. Müller, Ridel 
und 9. Spiegel. Abends Demoiſelle Lefevre; die Lotterieliſten 
und Odyſſee. Blieb zu Tiſche. Geſpräch über katholiſche Lehre 
und Erziehung. 

Schöner heitrer Tag. 
An dem elften und zwölften Buche gearbeitet. Ordnung im 
Aktenſchranke. Spazieren. Zu Frau v. Stein. Mittags für 
uns. Nach Tiſche Geologica. Kam Madame Lortzing, Herr 
Wolff. Abends Hofrat Meyer über Friedrichſche und Kügelgenſche 
Kunſt. Späterhin Auguſt. 

Etwas windig, aber gelind. 
Abſchrift vom zwölften Buch. Resoiſion des elften und zwölften 
Buchs, ſowie der Rede auf Wieland. Hof kammerrat Kirms. 
Profeſſor Riemer, Schwebel, v. Müller und ». Gersdorff. 
Mittag Profeſſor Riemer. Kam Demoiſelle Engels mit Caroline 
Wolff. Blieb ich allein. Abends Demaoiſelle Lefebvre, las aus 
dem Homer. 

Etwas windig, doch heiter. 
Tabelle zum Ausſpielen des eleganten Leſers. War ich im 
Garten. Einiges der Muſeen wegen. Mittag für uns. Nach 
Tiſche Legationsrat Falk. Schellingiſche Briefe über Meta— 
morphoſe und was dem anhängt. Das Rätſel und die Lotterie— 
liſten. Abends Demoiſelle Lefeore. 

Sehr ſchöner Tag. 
Parabel vom Pfaffenſpiel. Im Garten. Anordnungen auf 
Geologie bezüglich. Profeſſor Riemer. Die Rede durchgegangen. 
Blieb derſelbe zu Mittag. Engliſche Poeſte. Nach Tiſche 
Demoiſelle Engels. Las einige Balladen und Lieder und nahm 
die Überfegung mit. Ältere Manuſkripte in Ordnung. Abends 
Hofrat Meyer. Coriolan. 

Bedeckter Tag, abends Regen. 


Aktenſchrank arrangiert. Im Garten und Gartenhaus. An— 
kunft des Jupiters von Gotha und Aufſtellung desſelben. Kopie 
Schellingiſcher Briefe. Kamen die Frauenzimmer gegen 1 Uhr. 
Wir ſpeiſten zuſammen. Medaillen der Königin Chriſtine. 
Abends Die Nacht im Walde und Der 24jte Februar. Nach 
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dem Schauſpiel Profeſſor Riemer, einige ältere Gedichte vor— 
geſucht. 

Heiterer Tag. 
Überſchriften in der Bibliothek angeheftet. Fortgeſetzte Ordnung 
im Aktenſchrank. Coriolan von Shakeſpeare. Theaterſeſſion 
auf dem Hofamte. Im Garten. Mittags für uns. Nach 
Tiſch Musée Napoléon. Geheimer Regierungsrat v. Müller. 
Legationsſekretär Schwebel und Mr. Theremin, franzöſiſcher Konſul 
aus Leipzig. Abends Hofrat Meyer, welcher früh die Rede auf 
Wieland Ihro Hoheit überreicht hatte. 

Gelinder Tag. 
Coriolan. Ordnung des Aktenſchranks. Im Garten. Spazieren 
im Park. Bei Frau v. Stein. Mittag für uns. Musee 
Napoleon. Nach Tiſche Madame Lortzing. Ruſſiſche Ge— 
ſchichte und Bredows Tabellen. Abends für mich. Julius 
Cäſar von Shakeſpeare. 

Bedeckter Tag, etwas Wind. 
Julius Cäſar von Shakeſpeare. Expedition wegen der Medaille, 
ingleichen wegen Sachſens Neujahrgeld. Um 11 Uhr Durch— 
laucht der Erbprinz. Sodann Landkammerrat Bertuch. Später 
Legationsrat Bertuch. Die Abſchrift der Wielandiſchen Rede 
zum Druck übergeben. Mittag für uns. Nach Tiſche Musee 
Napoleon. Abends Die Veſtalin. 

Windig und Regen. 
Titus Andronicus von Shakeſpeare. Um 10 Uhr bei Durchs 
laucht dem Herzog. Um halb 12 nach Hauſe. Im Garten. 
Hofrat Meyer. Mittag für uns. Nach Tiſche Münzen der 
Königin Chriſtine. Abends Muſik. Blieben die Sänger bei 
Tiſche. 
Wind und Regen. 


März. 


Verſchiedenes expediert. An Herrn Geheimen Rat Voigt, 


wegen verfchiedener Geſchäfte. Kerſtings Bild an Hof ſpediert. 
Antonius und Cleopatra von Shakeſpeare. Mittag für uns. 
Nach Tiſche Medaillen der Königin Chriſtine. Herr Legationsrat 
Falk. Herr v. Spiegel. Abends Die Morgenſtunde und Der 
Nachtwächter. 

Gelindes Wetter, etwas Wind. 
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Timon von Athen. Vorarbeit über Shakeſpeare. Hauptunter— 
ſchied des Antiken und Modernen. Im Garten. Mittag für 
uns. Medaillen der Königin Chriſtine. Rabuſche geſpielt. 
Abends Woltmanns Tacitus. 

Bedeckter Tag, etwas feucht. 
Berichtigung der Lostabelle, ingleichen der Loſe. Abſenden dieſer 
letztern an Herrn v. Spiegel. Shakeſpeare, Timon. Mittag 
für uns. Medaillen der Königin Chriſtine. Woltmanns Tacitus. 
Abends Antigone und Adolph und Klara. 

Gelindes Wetter. 
Meyers Geſchichte der Kunſt. Hof kammerrat Kirms. Hofrat 
Meyer wegen Liebers. Mittag für uns. Nach Tiſche Ma— 
dame Lortzing. Tacitus Geſchichte. Abends Hofrat Meyer. 

Heiterer Tag. 
Abſchrift der Kunſtgeſchichte fortgeſetzt. Schema zu Shakeſpeare 
und Überlegung diefer Materie. Im Garten. Landkammerrat 
Bertuch wegen des Wielandiſchen Andenkens, erſter Bogen. 
Mittag Madame Lortzing. Die Frauenzimmer fuhren nach 
Jena. Im Garten einiges Geologiſche. Abends Suetons Cäſar. 

Schöner Tag. 
Promemoria wegen Lieber. Über Shakeſpeare. Julius Cäſar 
des Sueton. Im Garten, einiges Geologiſche. Durchſägtes 
Harzgeſtein. Mittag für uns. Mit Auguſt über Publica und 
Privata. Abends Profeſſor Riemer, Wielands Andenken durch— 
geſehn. Sueton. 

Heiterer Tag, Wind. 
Wielands Andenken erſter Bogen, die Korrektur an Landkammer— 
rat Bertuch. Über Shakeſpeare das Schema geordnet und in 
Rubriken geteilt. Suetonius, Leben des Auguſt. Kunſtgeſchichte 
von Hadrian bis Konftantin. Herr v. Gersdorff, beſonders über 
herruhutiſche Angelegenheiten. Herr o. Koß, däniſcher Kammer: 
herr, angeſtellt bei der Geſandtſchaft in Kaſſel. Mittags Pro— 
feſſor Riemer. Abends für mich. Auf die Biographie Be— 
zügliches. 

Heiterer Tag, Wind. 
Reviſion des Wielandſchen Andenkens, erſter Bogen an Bertuch. 
Sueton Auguſt. Biographie. Überficht der ganzen zwei nächſten 
Bände. Mittag für uns. Geologiſches. Abends Die Hageſtolzen. 

Windig. 


10. 


12. 


13. 


14. 


15. 
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Sueton Auguſt. Montis Überfegung der Ilias. Biographica. 
Die ſämtlichen Schemas der nächſten zehn Bücher revidiert. 
Mittag für uns. Geſpräch über Kriminalrecht und Verwandtes. 
Abends Profeſſor Riemer. 

Schneegeſtöber und Wind. 
Nebenſtehende Expeditionen an Färber nach Jena: An Berg— 
rat Lenz nach Jena nebſt Anweiſung auf 30 Reichstaler aus 
der Muſeumskaſſe, Bergrat Döbereiner wegen der See— 
beckiſchen Entdeckung, dem Rentamt die Kammerverordnung 
zurück, Major v. Knebel über Montis Ilias und anderes. 
Ausſonderung der neuen poetiſchen Sachen, welche in die Werke 
kommen ſollen. Anderes dahin Gehöriges berichtigt. Frau 
v. Heygendorff. Mittag für uns. Um 5 Profeſſor Riemer, 
wegen des zweiten Bogens von Wielands Andenken. Hofrat 
Meyer. 

Starker Schnee, abends kalt. 
Neue Liſte zur Ausſpielung des Kerſtingſchen Gemäldes. Fort— 
ſetzung der Betrachtung über die Biographie. Mittag für uns. 
Abends Ausſpielung bei Frau Hofrat Schopenhauer. Stall— 
meiſter Seidler gewann das Bild. 

Schneegeſtöber. 
Unruhiger Morgen, wegen der Exekution Werners. Mittag 
Herr und Madame Wolff nebſt Demoiſelle Engels. Abends 
Hofrat Meyer, Schellingſche und Schweiggerſche Zeitſchriften. 

Kalter Tag, etwas Schnee. 
Abſendung der Liſte an Demoiſelle Seidler nach Jena. An 
Herrn Kaufmann Mylius in Frankfurt. Schellings Zeit: 
ſchrift. Einiges Biographiſche. Mittag für uns. Nach Tiſche 
Schweiggers Journal; beſonders das Regiſter. Abends Hofrat 
Meyer. Neues Portefeuille von Ihro Hoheit. Sonett. 

Kalt. Bedeckter Himmel. 
Sonett in das Portefeuille der Hoheit. Herr v. Leykam und 
v. Baumann, mit 9. Müller und Schwebel. Mittag De— 
moiſelle Engels und Profeſſor Riemer. Abends Herr Wolff, 
ältere Zeichnungen durchgeſehn. 

Heiterer kalter Tag. 
Lektüre zum biographiſchen Zweck. Deutſcher Merkur. Sonett 
in das Portefeuille der Hoheit. Mittag ſpazieren gefahren ums 
Webicht. Mittags für uns. Legationsrat Falk. Geſpräch 
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beſonders über die Metamorphoſe der Pflanzen und Ähnliches. 
Abends für mich. Fortſetzung der morgendlichen Lektüre, nachher 
Auguſt. An Herrn Mylius, Handelsmann in Frankfurt a. M. 

Heiterer kalter Tag. 
Frankfurter gelehrte Anzeigen von 1772 und 1773. Deutſcher 
Merkur von eben dieſen Jahren. Mittag für uns. Fortſetzung 
jener Lektüre und Bezeichnung der auszuziehenden Rezenſtonen. 
Rabuſche mit den Frauenzimmern und fortgeſetzte Lektüre. 

Bedeckter Tag. 
Engliſche Luſtſpiele. Der beſte Mann von Beaumont und 
Fletſcher. Die heimliche Heirat von Colman und Garrick. 
Frankfurter gelehrte Anzeigen. Biographiſche Überlegung. Mit: 
tag für uns. Geheimer Regierungsrat v. Müller. Abends 
Die Entführung aus dem Serail. Herr Mayer, Baſſiſt, als 
Osmin. 

Bedeckter Tag. 
Der Werboffizier von Farquhar. Der Hageſtolz von Congreve. 
Im Garten. Mittags für uns. Herr v. Einſiedel. Abends 
Hofrat Meyer. 

Früh Nebel, nachmittags heiter. 
Häusliche Angelegenheiten. Frankfurter Zeitung. Jördens und 
ſonſtiges Literariſche. Spazieren gefahren nach Belvedere. Die 
Treibhäuſer beſehn und den Garten. Mittag Madame Lortzing. 
Im Garten, wohin der Sand geſchafft wurde. Abends Profeſſor 
Riemer. 

Schönes Wetter. 
Fortſetzung wie am vorigen Tage. Schematiſches für Bio— 
graphie. Spatzieren gefahren nach dem Webicht. Mittag 
unter uns. Im Garten. Abends für mich. Jördens. 

Schöner warmer Tag. 
Biographie. Abenteuer in Gießen. Im Garten. V. Baumann, 
b. Müller, Schwebel. Mittag Profeſſor Riemer, blieb bis 
gegen Abend. Unterhaltung über die Verhältniſſe der griechiſchen 
Nation. Frankfurter gelehrte Anzeigen. 

Schön Wetter. 
Frankfurter Zeitung, in Abſicht die Rezenſtonen zu epitomiſieren. 
Im Garten verſchiedene Anſtalten. Spazieren gefahren über 
Oberweimar. Mittag unter uns. Lenz ſandte das Joachims— 
thaler Verzeichnis, Kiefer feine Schrift über die Fleckfieber. 


D 
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25. 
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Tagebuch. Goethes 


Legationsrat Falk, Beiſpiele der Metamorphoſe der Pflanzen. 
Abends die Sendungen durchgeſehen. Auguſt. Un Kammerrat 
Frege, wegen 300 Reichstaler an Herrn Elkan allhier, mit der 
Aſſignation an denſelben. 

Sehr trüber, dann heiterer Tag. 
Biographiſches, Abſchied von Wetzlar, Reiſe nach Koblenz. Im 
Garten. Die Stangen der Ariſtolochia aufgerichtet. Bei Frau 
v. Stein. Mittag für uns. Im Garten. Überlegung des Mächſt⸗ 
bevorftehenden. Abends Madame Lortzing, Rabuſche geſpielt. 

Halbbedeckter milder Tag. 
Nebenſtehende Expeditionen. An Demoiſelle Seidler, an 
Medizinalrat Kieſer nach Jena. An Dr. Cotta nach 
Stuttgart. Biographiſches, Koblenz und Rückreiſe. Nähere 
Betracht der konzentrierten Behandlung. Einrichtung der Papier— 
taſchen und Mappen hiezu. Im Garten. Mittag für uns. 
Gedichte des Statius bis gegen Abend, wo Hofrat Meyer kam. 

Bedeckter gelinder Tag. 
Biographie, Fräulein v. Klettenberg, Krankheit, Herrnhuter. 
Landkammerrat Bertuch wegen der Gebirgshöhen. Hof kammerrat 
Kirms. Mittags unter uns. Mit Auguſt im Garten. Der 
leichtſinnige Ehemann von Cibber. Abends Profeſſor Riemer. 
Wiederholung des Gedichts des Statius über den Koloß des 
Domitian. Derſelbe blieb zum Abendeſſen. 

Trüb, etwas Regen. 
Biographica, der ewige Jude und Prometheus. Nebenſtehende 
Expedition. An Herrn Dr. Schloſſer nach Frankfurt a. M., 
Biographie, zweiter Band und Wielands Gedächtnisfeier. Die 
Herren Schild o. Anſorg und Dr. Schröder. Hauptmann 
9. Boyneburg. Mittag für uns. Nach Tiſche Schema zur 
Biographie. Abends Rabuſche mit den Yranenzimmern. 

Früh trüb. Abends heiter. 
Biographie, Mahomet. Titanismus. Expedition nach Jena. 
An Demoiſelle Seidler 6 Louisdor. Hofrat Fuchs wegen 
der Löwin. Major o. Knebel, Rede zu Wielands Andenken. 
Hofgärtner Wagner Gartenbeſtellung. Im Garten. Spa— 
zieren gefahren. Mittags für uns. Nach Tiſche im Garten. 
Waren die Apoſtel von Nürnberg angekommen. Hofrat Meyer. 
Das unterbrochene Opferfeſt. 

Schöner Tag. 
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Biographie. Shakeſpeare, erſter Punkt. Zu Sereniſſimo. Be— 
gegnete auf dem Rückweg Frau v. Schiller, welche mitkam und 
die neuen Kunſtwerke beſah. Nachher ſpazieren gegen das römiſche 
Haus. Mittag Profeſſor Riemer und Hand. Die Apoſtel 
betrachtet. Nachher über Statius. Biographiſche Betrachtungen. 
Hofrat Meyer. Abends kam Herr o. St. Aignan wieder an. 

Bedeckter milder Tag. 
Biographiſches. Shakeſpeare, Verhältnis zu den Alten und 
Neuern. Durchſicht des bisher Geſchriebenen und Schematiſierten. 
Im Garten. Mittags Herr Weißer und Moltke. Erſterem 
die Apoſtel vorgewieſen. Herr Legationsrath Falk. Natur⸗ 
geſchichte. Metamorphoſe der Pflanzen, beſonders Knoſpen. 
Abends Hofrat Meyer. Liebers Zurückkunft. 

Halbbedeckter Tag. 
Biographiſches. Verſe für und gegen den Hof. Über Shake⸗ 
fpeare. Um 10 Uhr nach Berka, das Badehaus ward ein— 
gerichtet in Gegenwart der Herrſchaft. Nach 2 Uhr zurück. 
Mittag für uns. Nach Tiſche mit Auguſt im Garten. Abends 
für mich die beſchriebenen Karten durchgeſehn. 

Bedeckt, mild. 
Biographiſches. Friederikens Situation, Folgen daraus und ſonſt 
verfchiedenes. Im Garten. Stark mit der illuminierten Probe 
der verglichenen Höhen. Herrr v. Anſorg mit der Guitarre. 
Einige Frauenzimmer. Mittag bei Hofe. Bei dem Geſandten. 
Abends Profeſſor Riemer. Über die Tendenz der Kritik, ſo— 
wohl Poeſie als Rhetorik zu proſaiſieren. Schiff baukunſt der 
Alten. Thucydides Verdienſte und Schickſale. 

Früh bedeckt, Nachmittag heiter. 


April. 


Nebenſtehender Brief. An Hofrat Eichſtädt nach Jena. 
Biographiſches durchgedacht. Rezenſtion von Schlegels Muſeum 
und andere geleſen. Im Garten. Theaterſeſſton. Gefandt- 
ſchaftsſekretär Schwebel. Mittag für uns. Nach Tiſche mit 
Auguſt. Sodann mit Hofrat Meyer. Spanier in Treuters 
Garten. 

Heiterer Tag. 
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Einige Expeditionen. Im Garten, Biographiſches durchgedacht. 
Ging ein Artilleriepark durch nach Erfurt. Weißer reparierte 
die Apoſtel. Die großen Kinder, Luſtſpiel von Müllner. Die 
Schuld, Trauerſpiel von Müllner. Mittag für uns. Nach 
Tiſche die antiken Granite uſw. Herr Geheimer Regierungsrat 
v. Müller. Die neuſten Politica und Militaria. Abends allein. 

Abwechſelnd heiter und windig. 
Biographie, Schluß des dritten Bandes. Herr Baron v. St. 
Aignan ſchickte mir zum Abſchied Kupferſtiche. Legationsrat 
Bertuch wegen des Höhenbildes. Mittag für uns. Nach Tiſche 
einige Marmor. Geheimer Regierungsrat o. Müller und Herr 
v. Poſeck, von Leipzig zurück. Hofrat Meyer. Einzug der 
Ruſſen in Hamburg und Leipzig. Der Waſſerträger. 

Bedeckt, feucht. Regen. 
Biographiſches. Konzeption des Dämoniſchen und Egmonts. 
Schweizerreiſe, Schema. Prinz Bernhard und Graf Edling. 
Profeſſor Riemer. Über die Koloſſal⸗Statue des Domitian. 
Blieb derſelbe zu Tiſche. Die römiſchen Proſpekte aufgenagelt. 
Abends Hofrat Meyer. 

Heiterer Tag. 
Biographiſches, Merck und Darmſtädter Verhältniſſe. Prinz 
Bernhard Viſtite gemacht, den ich nicht traf. Mittag für uns. 
Kam nach Tiſch der kleine Seebach. Oberforſtmeiſter v. Fritſch. 
Legationsrat Bertuch wegen des Höhenbildes. Profeſſor Riemer. 
Grammatica und Rhetorica. Sodann die Einleitung des Thucy— 
dides in ſeine Geſchichte. 

Trüber Tag, abends heiter. 
Biographie durchgelefen, einiges ſchematiſiert. Mittags die See— 
bachiſchen Kinder. Bei Hofe geſpeiſt. Die Hoheit nahm Ab— 
ſchied. Abends für mich. Lexicon technologiae Graecorum 
rhetoricae. Jo. Chr. Gottl. Ernesti. 

Gelinder bedeckter Tag. 
Die vergleichende Höhenkarte korrigiert und an Bertuch abgeſendet. 
Kammergerichts⸗Viſitation, Wetzlariſcher Aufenthalt durchgedacht. 
Im Garten. Die Hoheit reiſte ab. Mittags für uns. Geheimer 
Regierungsrat o. Müller. Die Reſultate der Sittengeſchichte, 
zweites Stück, von Herrn v. Gagern. Hofrat Meyer. Schützens 
Handbuch der Geſchichte. Blinder Lärmen wegen der Ruſſen. 

Warmer Tag. 
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Kammergerichts-Viſitation. Wetzlariſcher Aufenthalt. Im 
Garten. Kleiner Aufſatz zu der Höhenvergleichung und Vor— 
wort zum dritten Bande der Biographie. Theaterſeſſion. Spa— 
zieren. Mit Frau v. Schardt geſprochen. Mittag unter uns. 
Nach Berka. Halb 7 Uhr wieder zu Hauſe. Rat Völkel. 
Abends v. Gagern, die Vornehmen oder Ariſtokratie. Die Ruſſen 
waren von Jena bis Umpferſtedt gerückt. Die Rede von Chateau— 
briand auf ſeinen Vorgänger Chenier an Ihro Kaiſerliche Hoheit 
abgeſendet. 

Sehr ſchöner Tag. 
Kammergericht und Verwandtes. Herr v. Groß. War ich viel 
im Garten. Mittag Demoiſelle Sokolow und Herr Moltke. 
Nach Tiſche etwas Muſik. Abends Profeſſor Riemer. 

Sehr ſchöner Tag. 
Ging Gräfin Henckel und die übrige Suite ab. Datt, de pace 
publica. Anderes zu dieſer Materie Gehöriges. War ich für 
mich im Garten. Mittag bei Hofe. Die fürſtliche Familie 
allein. Nach Tafel Zeichnungen und Wernerſche Gedichte, die 
Prinz Bernhard aus Italien mitgebracht. Die Dorfſängerinnen. 

Sehr ſchöner Tag. 
Im Garten, die Wetzlariſche Epoche durch ſchematiſiert. Kupfer: 
ſtich nach des Orcagna Triumph des Todes. Mittag Legationsrat 
Falk. Wurde gekannegießert. Etwas weniges über Natur, bei 
Gelegenheit der Karlsbader Feldſpatkriſtalle. Hofrat Meyer. 
Über Orcagna und jene Zeiten. 

Sehr ſchöner Tag. 
Biographiſches. Wetzlar. Orden. Göttingen, die Barden uſw. 
Major v. Knebel. Speiſte derſelbe mit uns. Nach Tiſche das 
Geſpräch fortgeſetzt. Kam ſeine Frau, dann ſein Sohn. Abends 
Profeſſor Riemer. Lexicon technologiae latinorum rhetoricae. 
Nachts im Mondſchein ſpazieren bis zum römiſchen Haus. 
Aushängebogen des Seebeckiſchen Aufſatzes über die neuentdeckten 
Farbenerſcheinungen. (Baron v. St. Aignan wird in Gotha 
überfallen.) 

Schöner Tag. 
Nachricht von der Überrumpelung des franzöſiſchen Geſandten 
in Gotha. Das nächſte Biographiſche durchgedacht. Meiſt im 
Garten. Mit Madame Wolff über etwa zu gebende Stücke. 
Aufſatz wegen der Seebeckiſchen Entdeckung, der nicht abging. 
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Mittags für uns. Nach Tiſche Madame Lortzing. Fräulein 
v. Reitzenſtein, welche Abſchied nahm. Abends Hofrat Meyer. 
Deſſen Zeichnung für die Großfürſtin. Ein Band des Vaſari. 

Etwas bedeckter Tag. 
Biographiſches. Taedium vitae uſw. Im Garten, Bewegung 
wegen der geſperrten Tore, Nachricht, daß das ſächſiſche Kon— 
tingent in der Ruhl gefangen worden. Betrachtungen über die 
Seebeckiſche Entdeckung. Mittag für uns. Auguſt ſtand auf 
der Wache. Nach Tiſche Wolffs. Nachher Profeſſor Riemer 
und Hofrat Meyer. Zeitig zu Bette. Geſpräch mit Profeſſor 
Riemer. 

Schöner Tag. 
Eutſchluß nach Teplitz zu reifen. Vorbereitungen ward der Tag 
aufgeopfert. Mittag Profeſſor Riemer. (Der Kaiſer reiſt von 
St. Clond ab.) 

Sehr ſchöner, warmer Tag. 
Vorbereitung zur Reiſe. Mit Durchlaucht dem Herzog ſpazieren 
im Park. Zu Durchlaucht der Herzogin, zur kleinen Prinzeß, 
der Erbprinz war bei mir. Mittag Demoiſelle Engels. Später 
Profeſſor Riemer, Wolffs. Hofrat Meyer. Verſchiedne Über- 
legungen und Beredungen. Abends bald zu Bette. 

Das Wetter änderte ſich. 
Früh 6 Uhr aus Weimar gefahren. / auf 7 Uhr nach Umpfer⸗ 
ſtedt, / 8 Uhr bei Roßla, / auf 9 Uhr beim Kohlenwerk, / auf 10 
in Eckartsberge. Gedicht gemacht. Der treue Eckart. Um 
11 Uhr in Köſen, gegen 12 Uhr in Naumburg, im Scheffel 
eingekehrt. Daſelbſt zu Mittag gegeſſen. Brief nach Weimar 
angefangen. Das Gedicht abgeſchrieben. In dem Dom Be— 
trachtung der Altertümer daſelbſt. Nach Hauſe. Tagebuch in 
in Briefform. Horaz. Engliſche Literatur. 

Bedeckt, windig, etwas Regen. 
/ auf 6 von Naumburg ab. Trübes und ſtürmiſches Wetter. 
Vortreffliche Chauſſeen, aber ganz menſchenleer. Regen und 
Schloßen vorübergehend. / auf 8 in Weißenfels. Es heitert 
ſich auf. //, auf 10 Lützen. Gegen 12 Uhr in Leipzig, im 
Hotel de Saxe eingekehrt. Die erſten Truppen auf der Reiſe 
trafen wir in Markranſtädt, ihrer zwei ſchienen mit einem 
Stäbchen etwas zu entſcheiden, nach der Art, wie es bei uns im 
Ballſpiele mit der Pritſche geſchieht. Spaziergang durch die 
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Stadt und die locos classicos beſucht. Abends in ein Dekla— 
matorium von Herrn Solbrig. 
/ auf 6 von Leipzig ab. ½9 in Wurzen. Hölzerne Brücke 
zum Übergang der Truppen; ſchien gut konſtruiert. Gegen 
12 Uhr in Oſchatz, im Löwen eingekehrt, Parodie des Lieds: 
Ich habe geliebt, nun lieb ich nicht mehr. ¼ auf 3 abgefahren 
bei gutem Wetter, um 7 Uhr in Meißen angelangt und im 
Ring eingekehrt. Vorher ſchöne Anſicht des Elbtals in der 
untergehenden Sonne. 

Früh ſtarker Schnee, Nachmittag heiter. 
Um 7 Uhr auf das Schloß. Die Anlage der Schanzen beſehn. 
Magazin der Porzellainfabrik. Dom. Schönes Kind. Herr 
Hauptmann v. Wedel. Gefrühſtückt. Nach der verbrannten 
Brücke. In die Stadtkirche, wo ein gutes Gemälde hängt, das 
Augsburgiſche Konfeſſionsbekenntnis vor Karl V. mit allen Por: 
träten ſymboliſch darſtellend. Im Dom gleichfalls ein bedeutendes 
Gemälde aus dem ſechzehnten Jahrhundert. Ich zeichnete die 
Baldachine über den Chorſtühlen der Domherrn, die aus ab— 
wechſelnden Kapellen und Schlöſſern beſtehn. Vortreffliche Fiſche 
iu polniſcher Sauce. Halb 1 Uhr abgereiſt. Köſtlicher Weg 
und herrlicher Anblick der bebauten Hügel des rechten Elbufers. 
Gegen 4 Uhr in Dresden. Unendliche Promenierende zum dritten 
Feiertag. Über die wiederhergeſtellte Brücke. Zu Verlohren. 
Anſtalt die Hoheit aufzunehmen. Madame Fleiſchmann und 
Töchter. Körner, Tochter und Demoiſelle Stock. Einquartiert 
bei Hofrat Burgsdorff. Graf Edling. Erdmann aus Allſtedt, 
in ruſſiſchen Dienſten. Verzeichnis der mit den Majeſtäten 
kommenden Perſonen. 
Brief an Frau Geheime Rat ». Goethe nach Weimar 
durch Herrn Verlohren. Bei Hofmarſchall v. Ende, Beſorgung 
der Päſſe. Bei Körners, wo wir Herrn Arndt fanden. Nach 
Hauſe frühſtücken. An den Briefen weiter geſchrieben. Um 
3 Uhr Mengseiſche Gipſe. Herr v. Nolten. Abends in der 
Oper Cosi fan tutte. Als die Liebhaber ſich ins Schiff ſetzten, 
flüchtete ich auch. Sah Schwebeln ausſteigen. Nachts Lärmen 
und Einquartierung von Ruſſen mit Fackeln. 

Windig und früh Regen. 
Am Tagebuch geſchrieben. Auf dem Kupferſtichkabinett, Kupfer 
nach Raphael. Sehr gemiſchte Sammlung von Handzeichnungen. 
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Mittag für uns. Nach Tiſche auf die Galerie. Blieb ich in 
der niederländiſchen Schule und betrachtete, da die vortreff lichſten 
Sachen weggeſchafft waren, viele köſtliche Dinge, auf die ich 
niemals gemerkt hatte. Den Plan von Dresden. Nach dem— 
ſelben vor Tiſch zum Seetore hinaus, die Vorſtädte links bis an 
die Elbe durchſtrichen. Bei Fraun v. Grotthus, die ich nicht zu 
Haus fand. Abends bei Körners. Das Wetter bedeckt und 
kühl. Ein Fündling. Seltſames Geſtein, dem man keinen 
Namen geben kann und das ſich vielleicht nur einmal findet. 
Das Wetter bedeckt und kühl. 

Nach Tharandt, hinausgefahren in ſteben Viertelſtunden. Im 
Badehaus eingekehrt. Zu Cotta. Mit deſſen Sohne zur An— 
pflanzung. Zu O'Carolls. Dr. Kappe angetroffen. Mit dem⸗ 
ſelben hin und wieder gegangen. Luſtige Geſchichte von Profeſſor 
Friesberg, der, um ſeine Bibliothek vor Mäuſen zu bewahren, 
ſie den Katzen einräumt. Mittag gut gegeſſen. Nach Tiſche 
Forſtrat Cotta. Intereſſante Unterhaltung. Beſonders merk— 
würdige Muſchelverſteinerungen im Sandſtein. Nachricht von 
einem unmittelbaren Übergang aus dem Porphyr in den Sand— 
ſtein in der fächfifchen Schweiz. Schnelle Rückkehr. Bei Frau 
v. Grotthus. 

Unruhiges Treiben wegen der Ankunft der Potentaten. Ging 
ich über die Brücke nach der Neuſtadt zu Herrn v. Kügelgen. 


Kam dahin Frau 9. Grotthus. Wieder zurück nach Hauſe. 


Mit Frau v. Burgsdorff in die Expedition des Finanzkollegiums, 
deren Fenſter auf die Brücke ſchaut. Sodann mit Forſtrat Cotta 
nach dem ſchwarzen Tor. Die Ankunft des Kaiſers abgewartet, 
welcher halb 1 eintraf. Die Garden defilieren ſehen. Zurück 
in die Stadt. Auf dem Neumarkt hielten Kaiſer und König. 
Infanterie, Kavallerie und ſtarke Artillerie defilierten vorbei. 
Zu Hauſe geſpeiſt. Gegen den großen Garten zu und durch 
denſelben gefahren. Nachts Illumination. Bei Frau v. Grotthus 
Punſch und gute Geſellſchaft. Zur Illumination mit ihr und 
andern. 

(War der größte Teil des franzöſiſchen Heers über das Thü— 
ringer Gebirg gegangen.) 

Vorbereitungen zur Abreiſe. Alles Nötige beſorgt, bezahlt. Bei 
Hauptmann Verlohren. Hofrat v. Burgsdorff beſuchte mich. 
Er ging zur großen Cour beim Kaiſer und König. Ruſſen, die 
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rote Eier kauften. Bei Frau Hofrat v. Burgsdorff, mich zu 
bedanken. 1 Uhr abgefahren. Vortreff licher Weg. Herrliches 
Wetter. Reiche und ſchöne Gegend. Um etwa 3 Uhr in 
Pirna im Rößchen abgeſtiegen. Durch die Stadt an die Elbe. 
Zurück zu Tiſche. Abermals an die Elbe. Vorher im Dom, 
vortrefflicher Sockel des Taufſteins. An der Elbe Geſpräch mit 
einem entlaſſenen fächfifchen Artilleriſten. Allerlei Notizen über 
Kalk-, Sand- und Mühlſteine. Desgleichen über Schiffbau. 
Er führte uns auf die Höhe hinter den Sonnenſtein. Unendlich 
ſchöner Sonnenuntergang. Der Sonnenſtein gegenwärtig große 
Anſtalt eines Irren⸗, Kranken- und Beſſerungshauſes. Ausſicht 
nach dem Königſtein, Lilienſtein uſw. Nach 7 Uhr nach Hauſe. 
NB. Affignation von 100 Reichstalern an Verlohren, Aois— 
brief an Frege. An Verlohren die ſechs erſten Blätter des 
Tagebuchs. (Napoleon in Erfurt.) 

Sehr ſchöner Tag. 
Um 6 Uhr von Pirna ab. Halb ıo in Peterswald. Ein Viertel 
auf 12 von da ab. Schöne Ausſicht bei der Kapelle. Durch 
ſtarken Duft die Berge vortrefflich abgeſtumpft. Um 3 Uhr in 
Teplitz. Im Schiff eingekehrt, und zwar im Gartenhauſe. 
Mittag für uns. Ausgepackt. Nach Tiſche Herr v. Ende. 

Höhnrauch. Früh heiter, Nachmittag bewölkt, etwas Regen. 
Zeichnung der Tabagie. Reiſerechnung berichtigt. Der Kaiſer 
von Rußland war angekommen, die Hoheit zu beſuchen. Den 
Dr. Ambroſt aufgeſucht, die neue Einrichtung des Fürſtenhauſes 
beſehn. Im Claryſchen Garten. Am Tagebuch geſchrieben. 
Mittag für uns. Dr. Ambroſi. Spazieren gefahren, über die 
Steinbäder nach Turn und um die Stadt. Brief an die 
Gräfin O' Donell. 

Schöner ſehr warmer Tag. 
Gebadet. Sammlung für altdeutſche Literatur und Kunſt. 
Mittag bei Ihro Hoheit. General Riſch und v. Hoch. Abends 
gegen Bilin gefahren. Pſeudobulkaniſche Chauſſee. Abends im 
Garten. Wanderung der Gräfin Beuſt auf den Schloßberg. 
Suetons Caligula. (Napoleon in Weimar.) 

Früh ſehr heiß, abends Gewitter. 
Gebadet. Am elften Buche diktiert. Mittag für uns. Nach 
Graupen. Auf die Grube Regina. Schöne Zinnſtufen. Die 
Hoheit auf der Chauſſee angetroffen. Abends bei derſelben. Die 
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Stufen vorgezeigt und die Zeichnungen vom Sachſenſpiegel. 
(Napoleon in Naumburg) Brief an die Gräfin O' Donell 
abgeſchickt. 

Bedeckter, ſchöner Tag. 
Biographica. Deutſch Altertümliches nach Hagen, ſchleſiſche 
Reiſe nach Büſching. Gebadet. Mittags bei der Hoheit, 
ſpeiſten Graf und Gräfin Callenberg mit. Die Lektüre vom 
Morgen fortgeſetzt. Abends zur Hoheit, die Geſchichte von der 
klugen Hausfrau und dem wilden Jäger. 

Kalt und feucht. 


Mas. 


Der 1. Mai wurde von Muſikanten angeblaſen. An der 


Biographie, Geſchichte und Verhältnis des Kammergerichts. In 
den fürſtlichen Garten. Mittags für uns. Schema des elften 
und zwölften Buchs rekapituliert. Ordnung in den Papieren. 
Abends zur Hoheit. v. Alopäus, Gräfin Neſſelrode, Fürſtinnen 
Wolkonsky. Später kam Fürſt Bariatinsky. Nachricht vom 
Tode Kutuſows. 

Kalt und trübe. 
Nicht gebadet. Das ganze Schema des dritten Bandes durch— 
gedacht. Graf Moſchinsky, ein alter Bekannter von Eger und 
dem Erfurter Kongreß her. Hofmedikus Schwabe. Alopäus. 
Mittags für uns. Nach Tiſche bei Graf Callenberg, bei 
Alopäus, Schwabe und Völkel, bei Herrn v. Ende, bei den 
Hof damen, welche nach Dresden fuhren. Gegen 7 Uhr zur 
Hoheit. Herr v. Lützow und Sohn. Schlacht zwiſchen Weißen⸗ 
fels und Leipzig. 

Bedeckt, doch warm. 
Nicht gebadet. Nebenſtehende Expeditionen. Der Erbprinzeß 
von Mecklenburg mit Wielands Totenfeier. Profeſſor 
Zelter mit Wielands Andenken und dem Liedchen: Ich habe 
geliebt uſw., beides durch Herrn v. Lützow. Dem Edlen 
o. Lämel nach Prag. Herr v. Lützow. Betrachtung des bio- 
graphiſchen Schemas. Beſuch bei Herrn v. Lützow und bei 
Graf Moſchinsky. Mittags bei Ihro Hoheit. Graf Hohen— 
thal, o. Maltitz, Gräfin Callenberg und andere. Nach Tafel 
mit der Hoheit nach Kulm. Abends zu Hauſe. 

Halb bedeckter, angenehmer Tag. 
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Biographiſches, am vierzehnten Buch. Völkel mit einem Brief 
von Verlohren und der Nachricht eines Siegs über die Fran— 
zoſen in der Gegend von Merſeburg. Gebadet. Mittags für 
uns. Gegen Bilin gefahren, in die pſeudovulkaniſche Grube, 
woraus die Chauſſee beſchüttet wird. Abends bei der Hoheit 
allein. Nach Tiſche bei Miniſter v. Hohenthal. Geſpräch 
über aſtrologiſche und kabbaliſtiſche Weisſagungen, auch die 
Schrepferiſchen Geſchichten. 

Warmer, ſchöner Tag. 
Biographiſches, am vierzehnten Buch. Gebader. Im Park. 
Mittag für uns. Spazieren gefahren nach der Kalkgrube, ſo— 
dann nach der Steinkohlengruppe gegen Dux hin. Abends 
rhetoriſche Technologien. Zur Hoheit. 

Warmer, halb bedeckter Tag. 
Biographiſches. Lavater. Gebadet. Spazieren über das Schieß— 
haus zu des Maurers Gebäude. Mittag bei der Hoheit. Brief 
an Herrn Hauptmann Verlohren mit mancherlei Be— 
ſtellungen durch Herrn v. Ende. Beruhigende Nachrichten von 
Weimar. Abends ſpazieren gefahren. Kohlenwerk hinter Turn. 
Griechiſche und römiſche redneriſche Technologie. Horaz. 

Warmer, angenehmer Tag. 
Biographiſches. Lavater. Gebadet. Vor Tiſche im Park. Herr 
9. O'Caroll. Nachricht von der Schlacht am 2. Mai. Mittag 
für uns. Nach Dux. Daſelbſt den weimarifchen Marſtall 
angetroffen. Die Merkwürdigkeiten des Schloſſes beſehn. Zwei 
Zentauren von Bronze fußhoch von Giacomo Zoffoli mit viel 
Kenntnis des menſchlichen und pferdiſchen Körpers vortreff lich 
ausgearbeitet und erhalten. Der Künſtler hat ſeinen Namen 
an der Baſe vorn hin geſetzt, ſich aber den Spaß gemacht, an 
der Seite wunderliche griechiſche Namen einzugraben. Abends 
für mich. Skizzen einiger heute aufgenommenen Gegenſtände. 
Kam die Herzogin von Oldenburg an. 

Bedeckt, windig. 
Biographiſches. Baſedow. Nicht gebadet. Begegnete Miß 
Dillon, welche Nachricht von einer verlornen Schlacht bei 
Noſſen mitteilte. Zu Gräfin Fritſch. Kam die Begleiterin 
der Frau von Alopäus und Gräfin Henckel. Alle waren in 
Bewegung und Sorge wegen des zu erwartenden Einmarſches 
der Franzoſen in Dresden. Bei Herrn v. Eichler und Frau 
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b. Leipziger. Mittag für uns. Nach Oſſegg. In der Kirche, 
welche erſt durch Ziska, nachher im dreißigjährigen Krieg ver— 
wüſtet worden, nichts bedeutendes Altertümliches, außer vier in 
Holz halberhoben gefchnittene Halbfiguren. Wappen zwiſchen 
ihnen, an der Vorderſeite der Betſtühle des Volks nach dem 
Chor zu. Auf dem Rückweg begegneten uns preußiſche Reiter 
mit Handpferden. In der Stadt waren mehrere bleſſierte Ruſſen 
angekommen. Napoleon in Dresden. 

Schöner Tag. 
Biographiſches. Rheinreiſe bis Koblenz. Nicht gebadet. Bei 
Gräfin Henckel und den Hof damen. Im fürſtlichen Garten. 
Brief von Weimar und Prag. Mittag bei der Hoheit, welche 
nach Tafel abreiſte. Bei Frau v. Rühle. Beim Antiquar, 
der aber nicht einheimiſch war. Bei Dr. Kappe, wo ich Körners 
fand. Abends für mich, Technologie der Griechen und Römer. 
Zeddelchen an meine Frau durch einen Lohnkutſcher. 

Schöner Tag. 
Dr. Kappe. Gebadet. Obriſt v. Kleiſt und Profeſſor Möckel. 
Nebenſtehende Expeditionen. An Frau o. d. Recke nach Karls⸗ 
bad mit Wielands Andenken und Brief an meine Frau. An 
Dr. Stolz nach Auſſig. Bei Dr. Kappe. Mittags für 
uns. Bei Obriſt v. Kleiſt und Appellationsrat Körner, wohin 
Frau v. Ompteda kam. Unterwegs dahin Frau v. Korff. 

Warmer Tag, abends Gewitter. 
Schematiſtert am vierzehnten Buch. Gebadet zum neuntenmal. 
Für mich Gil Blas von Santillana. Mittags für uns. Gegen 
Abend mit Dr. Kappe nach der Schönau. Trafen Körners. Mit 
Dr. Kappe zurück. Geſchichte von den Juden, die für eine Ge— 
fälligkeit 1300 Dukaten bieten, die vier Pfund Tee, die ange— 
nommen werden, bis auf eins vermindern und auch dies nicht abgeben. 

Früh Regen, abends heiter. 
Am vierzehnten Buche. Gebadet zum zehntenmal. Im fürſt⸗ 
lichen Garten Dr. Kappe angetroffen. Mit einem Medikus 
von Dresden. Mittag für uns. Nach Bilin. Dr. Reuß an⸗ 
getroffen. Geologiſche Unterhaltung mit demſelben. Auf der fürft- 
lichen Kanzlei den Vorrat von geſchliffenen und ungeſchliffenen 
Granaten beſehn. Preiskurant derſelben. Nachts Feuerſchein 
über dem Gebirge. 

Bedeckt, warm. 
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Biographiſches am vierzehnten Buch. Nicht gebadet. Dr. Kappe. 
Geſchichte des türkiſchen und zirkaſſiſchen Mädchens, welche die 
Fürſtin Bariatinsky erzogen hatte. Harte Behandlung der 
Dienſtboten von ruſſiſchen Frauen. Mittag für uns. Bio: 
graphiſches durchgedacht. Abends bei Körners. Mit Demoifelle 
Körner und Madame Reichenbach ſpazieren gefahren. Sodann 
zu Hauſe. Erneſtis Technologie. 

Trüber Tag. 
Biographiſches. Komplettierung des zwölften Buchs. Bei Graf 
Hohenthal, den ich nicht antraf. Im Park mit Hofrat Weber 
und Frau v. Rühle. Mittag für uns. Abends nach Graupen, 
den Bergmeiſter beſucht. Mit demſelben über Zinnbergwerke 
und was ſonſt in der Nähe bricht. Erkundigung eines Leipzigers 
nach geologiſchen und mineralogiſchen Dingen. Hatte Graf 
Edling angefragt. Gab demſelben einen Brief an meine Frau 
mit. An Frau Geheime Rat o. Goethe. 

Bedeckt, warm. 
Einiges an der Biographie. Zum elftenmal gebadet. In dem 
Park. Einen Augenblick bei Dr. Kappe. Mittag für uns. 
Über Janigg und Wernsdorf nach Kloſtergrab und weiter auf— 
wärts. Sehr ſchönes fruchtbares Tal. Unterwärts gewäſſerte 
Wieſen. Oberwärts guter Feldbau, beinah bis auf die Höhe 
des Gebirgs. Bei dem Bergmeiſter. Die Gruben ſind äußerſt 
ſchwach belegt. Die Kaiſerlichen im Nickelsberg mit zwei Mann. 
Man regt die Bürgerſchaft an, die untere, die ihnen gehört, 
wieder beſſer zu betreiben. Es brechen im Gneis Quarzgänge 
Silber. 

Früh bedeckt, Nachmittag heiter. 
Feſt des Heiligen Johannes v. Nepomuk. Zum zwölftenmal ge— 
badet. Das biographiſche Manuſkript revidiert. Bei Dr. Kappe, 
wo Ambroſt war. Die Ruſſen brachen auf, indem Nachricht 
von einer öſterreichiſchen Erklärung gegen Frankreich gekommen 
war. Graf Bubna war früh nach Dresden abgegangen. Mittag 
für uns. Nach Tiſch gegen Dux. Wir trafen unterweges die 
weimariſchen Stallknechte. Die Hoheit hatte ihren Wagen 
nach Prag holen laſſen. An die Gräfin Fritſch nach Prag. 

Schönes Wetter. 
Deutſches Theater ſchematiſtert. Zum dreizehntenmal gebadet. 
Dr. Kappe, mit der Nachricht, daß die Neuſtadt geräumt und 
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befeſtigt werden ſollte. Im Park mit Appellationsrat Körner. 
Mittags für uns. Dresdner Anzeigen. Abweißen der Palmen. — 
Heerwurm. Spazieren gefahren auf der Biliner Chauſſee. 
Allerlei Nachrichten, beſonders von Körners unruhiger Nachbar— 
ſchaft. 

NB. Gebler. Der Erbe des Herrn v. Gebler in Wien ver— 
kauft die große hinterlaſſene Korreſpondenz ſeines Erblaſſers an 
einen Buchhändler. Dieſer ſortiert ſie nach den Perſonen und 
vermeldet ihnen nun, daß ſie ihre Briefe gegen Erlegung eines 
gewiſſen Quanti wieder erhalten könnten, ſollten ſie ſolche aber 
nicht einlöſen, ſo würden ſie gedruckt werden. Dieſer Spekulant 
ſcheint die Preiſe der Briefe nach der Verfänglichkeit derſelben 
angeſetzt zu haben, indem er ihn von 8 Groſchen bis 1 Gulden 
angeſetzt, wodurch denn mehrere Perſonen, die ſich allerlei Klatſche— 
reien und Mißreden bewußt waren, in beträchtlichen Schaden 
gekommen. 

Abwechſelnd. 


Biographiſches, dreizehntes Buch. Zum vierzehntenmal gebadet. 
Briefe nach Prag und Leipzig. Zu Haufe das Manuſkript 
durchgegangen. Mittag für uns. Der Biographie erſten Teil 
angefangen. Abends für mich ſpazieren nach der Schönau uſw. 

Bedeckter Tag. 
Biographie, dreizehntes Buch. Götz von Berlichingen. Zum 
fünfzehntenmal gebadet. Zu Dr. Kappe. Mittag für uns. 
Graf Brühl, der durch große Umwege aus dem preußiſchen 
Hauptquartier kam. Spazieren gefahren mit Demoiſelle Stock 
und Körner. Abends für mich. Erſtes Buch der Biographie. 
An Herrn v. Lämel nach Prag mit einer Aſſignation auf 
400 Reichstaler ſächſiſch und einem Brief an Frege nach Leipzig. 
An Herrn Rat Völkel, Dank und Nachricht der Wieder— 
erſtattung der 200 Gulden. 

Bedeckt. 


Biographiſches. Werther. Gebadet zum ſechzehntenmal. Zur 
Gräfin Brühl. Für uns. Nach Tiſche kam das Paket mit 
450 Gulden von Lämel. Spazieren gefahren, durch Schönau 
gegen Doppelburg und zurück. War auch früh das Schema 
der nächſten Arbeiten aufgeſetzt worden. 

Bedeckt, etwas windig. 
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Biographie. Fortſetzung an Werther. Zum ſiebzehntenmal 
gebadet. Spazieren. Dr. Kappe angetroffen. Mittag für uns. 
Nach Doppelburg. Wegen des Regens gleich zurück. Zu 
Körners. Württembergiſcher Legationsſekretär „welcher 
viel von europäiſchen Landen, deren Sitten uſw. erzählte. Stall— 
meiſter Sieber brachte einen Brief vom Hof kammerrat Kirms. 

Veränderlich. 
Expedition nach Weimar durch Stallmeiſter Sieber. Zum 
achtzehntenmal gebadet. Mittags für uns. Nach Tiſche mit 
Körners gegen Bilin zu gefahren. Abends die wackelnde Glocke. 
Engliſche Literatur. 
Biographiſches, Werther betreffend. Zum neunzehntenmal ge⸗ 
badet. Dr. Kappe. Im fürſtlichen Garten. Für uns. Briefe 
von Komteſſe Fritſch und Lämel. Spazieren gefahren. Gegen 
Mariaſchein. Abends bei der Gräfin Brühl. 

Ziemlich heiter, jedoch kühl. 
Das dreizehnte Buch meiſt ſuppliert. Zum zwanzigſtenmal ge— 
badet. Profeſſor Hauff, Mathematiker, ehemals in Marburg, 
Wien, Augsburg, Mähren, Dänemark uſw. Wegen techniſcher 
Talente angeſtellt und wohl angeſehn, aber wegen politiſchem 
Eigenſinn nirgends lange aushaltend. Für uns. Mit Körner 
und Tochter ſpazieren gefahren. Chaucer und Spencer. Ex— 
pedition nach Weimar durch Stallmeiſter Sieber, eigentlich durch 
den Fritſchiſchen Reitknecht: Sereniſſimo. Relation von Tep— 
litz. Der Totentanz an Prinz Bernhard. Ein Brief. An 
meine Frau Schluß des Reiſetagebuchs. Nachricht von dem 
bisherigen. An Auguſt, ruſſiſches Hauptquartier, die wackelnde 
Glocke und ſonſtige Notizen. 
Das zwölfte Buch revidiert, am elften mundiert. Zum einund— 
zwanzigſtenmal gebadet. Katalog der Mineralienſammlung, 
welche Werner ausgibt. Mittag für uns. Franzöſiſche Sprache 
und über die Vorteile, die ſich daraus ziehen ließen, wo die eigne 
und die fremde Sprache umſchreiben muß. Gegen Bilin ge— 
fahren. Engliſche Poeſie. Dr. Ambroſi, das pro et contra der 
Kriegsneuigkeiten. 

Veränderlich und kalt, wie vorher. 
Am zwölften Buch revidiert, am elften mundiert. Zum zwei⸗ 
undzwanzigſtenmal gebadet. Bei Frau Dr. Kappe. Im Park. 
Mittags für uns. Mit Graf Oginsky im Garten. Gegen 
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Abend mit Demoiſelle Stock und Körner gegen Bilin. Bei 
Körners. Engliſche Literatur. 

Früh heiter, abends Regen. 
Das zwölfte Buch durchgeſehn, am elften mundiert. Zum drei— 
undzwanzigſtenmal gebadet. Brief von Verlohren. Herrn v. Ver— 
lohren wegen der Bücherſendung. Mittags für uns. Nach 
Tiſche im Garten. Die Legationsverwandten des Grafen Bubna 
geſprochen. Nach Mariaſchein. Frau v. Ompteda getroffen. 
Unter uns Scherz über die manichäiſche Lehre aus einem 
Makulaturbogen. Zeitig zu Bett. 

Früh Regen, nachmittags heiter. 
Am zwölften Buche redigiert, am elften mundiert. Zum vier— 
undzwanzigſtenmal gebadet. Zeitig gegeſſen. Mach Bilin. Mit 
Dr. Reuß nach dem Felſen, den das Volk Borſchen nennt. 
Geologiſche Unterhaltungen und Nachricht von mancherlei vor— 
kommendem Geſtein in Böhmen. Der Biliner Fels ruht un: 
mittelbar auf Gneis, von welchem man Stücke im Klingſtein 
entdeckt. Abends Macbeth. 

Schöner, klarer Tag. 
Biographiſches wie geſtern. Stephan Schütze von Karlsbad 
kommend. Dr. Kappe. Zum fünfundzwanzigſtenmal gebadet. 
Brief von der Gräfin O' Donell. Im Park. Mittag für 
uns. Im Garten vom Graf Callenberg Abſchied genommen. 
Mit Körners gegen Mariaſchein gefahren. Bei der Gräfin Brühl. 

Vollkommen heiterer Tag. 
Brief nach Wien angefangen. Die Relation von dem Aufſatz 
über Teplitz revidiert. Zum ſechsundzwanzigſtenmal gebadet. In 
dem Park. Für uns. Gute Krebſe und Betrachtung über die 
ſogenannten Krebsaugen. Abends mit Dr. Schütze gegen Bilin. 
Einiges von den Chauſſeehaufen mitgenommen, ingleichen Stron— 
tian im Baſalt. 

Sehr ſchönes Wetter. 
Biographiſches wie geſtern. Zum ſiebenundzwanzigſtenmal ge— 
badet. Im Park. Für uns. Gegen Abend mit Demoifelle 
Stock und Körner ſpazieren gefahren und das kleine Wunder— 
gebäude des Maurers beſucht. Allein gegen Dux zu. Abends 
kamen noch Körners zu mir mit einem Brief von Verlohren, 
enthaltend einen Brief von zu Hauſe. 

Heiterer Tag. 
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Juni. 

1. Biographiſches wie geſtern. Zum achtundzwanzigſtenmal gebadet. 
Nebenſtehende Briefe. An Herrn v. Verlohren, inliegend 
an Frau o. Goethe, Antwort auf den Brief vom 24. nebſt 
dem verlangten Liedchen. An den Brunneninſpektor Muſil 
wegen zwanzig kleiner Flaſchen Egerwaſſer nach Weimar zu 
ſpedieren. Spazieren in Schönau. Mittag für uns. Im 
Garten. Mit Dr. Schütze gegen Mariaſchein. Im Garten. 

Schöner Tag. 

2. Biographiſches wie geſtern. Zum neunundzwanzigſtenmal ges 
badet. Bekanntſchaft mit Maler Neuendorf. Einiges gezeichnet. 
Dr. Kappe und Ambrofi. Lange Kranken- und Kriegsgeſchichten. 
Mittag für uns. Mit Körners gegen Bilin. Herrn Simon 
Edlen v. Lämel nach Prag. 

Schöner Tag. 

3. Biographiſches wie geſtern. Ganz früh ſpazieren. Zum drei⸗ 
ßigſtenmal gebadet. Brief von Wolff. Neuendorf. Gezeichnet. 
Mittag allein. John krank. Mit Dr. Schütz ſpazieren 
gefahren. Perſönlichkeiten der deutſchen Literatur: Kind, Langbein, 
Kuhn, Kleiſt. Rhetoriſche Technologie. 

Vollkommen heitrer Tag. 

4. Stillſtand durch Johns Krankheit. Nicht gebadet. Ambroſt. 
Deſſen Liebhabereien. Politika. Nachricht der Friedensvorſchläge. 
Des öſterreichiſchen Kaiſers Reiſe nach Gitſchin. Neuendorf. 
Mittag für mich. Broſchüren der letzten Agitation. Dr. 
Schütze nahm Abſchied. Zu Körners. v. Carlowitz. Rhetoriſche 
Technologie. 

Regen am Gebirg und von daher. 

5. John wenig beſſer. Zum einunddreißigſtenmal gebadet. Iteben- 
ſtehende Briefe. Gräfin O' Donell nach Wien. Hofſchau— 
ſpieler Wolff nach Weimar. Resiſton des biographiſchen 
Manuſkripts. Mittag allein. Vorher Dr. Kappe. Fort⸗ 
geſetzte Reviſion. Zu Gräfin Brühl. 

Regen abwechſelnd. 

6. John zu beſſerer Verpflegung ins Goldne Schiff. Gerücht vom 
Waffenſtillſtand. Zum zweiunddreißigſtenmal gebadet. Reviſton 
fortgeſetzt. Brief von Hauſe, der vierte, vom 27. Mai. Ober⸗ 
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Appellationsrat Körner. v. Hoch. Mittag für mich. Revifion. 
Zu John. Zu Körners. Spazieren gefahren. Dr. Weigel 
von Dresden. 

Wolken. Regen. Abends hell. 
Resifion. Zum dreiunddreißigſtenmal gebadet. Mittag für 
mich. Waffenſtillſtand. Suidas Lexikon. Fahrt nach Kemoche. 

Abwechſelnd Regen. 
Reoiſton. Zum vierunddreißigſtenmal gebadet. Gräfin Czernin. 
Brief von zu Haufe, Antwort auf die Sendung vom 24ffen. 
Abends Schmalziſches Konzert. 

Abwechſelnd Regen. 
Gezeichnet. Mit Neuendorf gegen Schönau. Zum fünfund⸗ 
dreißigſtenmal gebadet. Dr. Kappe. Mittag für mich. Suidas. 
Gegen Bilin solus. 

Abwechſelnd wolkig, regnend. 
Zum ſechsunddreißigſtenmal gebadet. Gezeichnet. Briefe von 
Auguſt inkluſive Schloſſer. Neuendorf. Gegen Bilin allein. 
Suidas. Brief von Verlohren mit den Stillſtandsbedingungen 
in extenso. 

Abwechſelnd wolkig, regnend. 
Zum ſiebenunddreißigſtenmal gebadet. Nebenſtehende Expedition. 
Herrn Dr. Schloſſer Frankfurt a. M. mit Kontributions⸗ 
Deklaration und Nachſchrift deshalb. Neuendorf. Beſchreibung 
von Prag. Karte. Kattfuß, Schauſpieler. Mit Demoifelle 
Stock und Körner gegen Xemoſche. 

Abwechſelnd Regen. 
Zum achtunddreißigſtenmal gebadet. Beſchreibung von Prag. 
Mit Graf Golowkin in der Allee des Fürſtenhauſes. Mit 
Graf Oginsky im kleinen Garten. Gegen Bilin. An Dr. 
Stoll nach Wien durch Kattfuß. 

Streifregen abends. 
Zum neununddreißigſtenmal gebadet. Biographiſches durch— 
gedacht. Früh gegeſſen. Nach Auſſig in zwei Stunden hin— 
gefahren. Bekanntſchaft mit Dr. Stolz. Spät nach Hauſe. 

Umwölkter Tag. Streifregen. 
Zum vierzigftenmal gebadet. Klinger Geſchichte eines Deutſchen. 
Dr. Kappe. Neuendorf koloriert; bezahlt. Mittag für mich. 
Fortgeſetzte Klingeriſche Lektüre. Abends Aufſuchen der Zwillings— 
kriſtalle. Eine Rolle mit dem Kupfer der Sprengung der 
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22. 
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Dresdner Brücke, einigen Novis. Anweiſung für Ramann. 
Brief an meine Frau. Durch einen weimariſchen Reitknecht. 
Schöner Tag. 
Bad ausgeſetzt. Möſers Patriotiſche Phantaſien. Neuendorf. 
Mittag für mich. Sachſenſpiegel. Kodex von Varel. Mit 
Graf Oginsky. Mit John kurze Spazierfahrt. Nach Prag: 
Buchhändler Enders, Nota; v. Lämel, Anweiſung auf 200 
Reichstaler; Avis-Brief an Frege. 
Schön, halb bedeckt. Abends Regen. 
Zum einumdvierzigftenmal gebadet. Möſers Phantaſien. Drei— 
zehntes Buch revidiert. Neuendorf. Fortſetzung des morgend— 
lichen Geſchäftes. Abermals Zwillingskriſtalle geſucht. Mit 
John gegen Bilin. Friedrich der Ute an Suhm. 
Bad ausgeſetzt. Gezeichnet. Dreizehntes Buch. Möſer. 
Deſſen Phantaſien. Mittag für uns. Dr. Ambroſi. Kupfer: 
ſtiche. Früh waren Graf Brühl und Major v. Rühl dageweſen. 
Nachts kam General Thielemann. An Gräfin Fritſch nach 
Prag. An Hauptmann Verlohren. Schein über die 
Bücher. Anfrage wegen le Febre. 
Zum zweiundoierzigſtenmal gebadet. Wenig gezeichnet. Elftes 
und zwölftes Buch. Möſers Patriotiſche Phantaſien. Mittag 
für uns. Ambroſis Kupfer. Junger Graf Oginsky im Garten. 
Langbeins Schwänke. 
Gewöhnliche Beſchäftigung. Nicht gebadet. Allein gegen 
Mariaſchein gefahren. 
Bedeckter Himmel und Kälte. 
Reoiſton der erſten Bücher. Zum dreiundvierzigſtenmal gebadet. 
Brief von Hauſe. Von Lämel. Von Freyberg aus München. 
Empfohlen von Kügelgen. Körner und Kappe die Ambroſiſchen 
Kupfer zu ſehen. Schauſpiel. Die Braut. Ceſario. 
Bedeckter Himmel und Kälte. 
Nicht gebadet. Die Lücken des Werkes durchdacht. Bei 
Generalleutnant Thielemann. Rittmeiſter Böhme. Brief von 
Hauſe, vom 16ten. Frau Hofrat Becker und Töchter. Herr 
v. Eichler. 
Nicht gebadet. Biographie wie geſtern. Gegen Mariaſchein. 
Auf dem Dorner Hügel. 
Der junge Schreiber, Nikodem Zeidler, Burggrafenamtsſchreiber 
bei dem Teplitzer Wirtſchaftsamte. Generalleutnant v. Thiele⸗ 
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mann. Bei Körners. Nachricht von der Affäre vom 14ten bei 
Leipzig. Die Kinderſchriften von Dresden durch v. Hoch. An 
Profeſſor Zelter durch Gelegenheit nach Berlin. Die zwei 
erſten Bücher des dritten Bandes an meinen Sohn durch den 
rückkehrenden Kutſcher. 

Abwechſelnd bedeckt und heiter. 
Zum vierundvierzigſtenmal gebadet. Zeidler diktiert. John 
diktiert. Sonſtige Redaktion. Apoſtelgeſchichte. Brief an die 
Römer. Im Garten ſpazieren. Spazieren gefahren gegen 
Mariaſchein. 

Kühl. 
Dem jungen Beamten diktiert. Fortgeſetzte Überlegung des 
nächſten Biographiſchen, beſonders einiger Charaktere. General 
Thielemann. Mittag für uns. Bei Körners. Gegen Maria— 
ſchein zu gefahren. 
So wie geſtern. Spazieren. Die Feldſpatkriſtalle abermals 
aufzuſuchen. Frau ». Thielemann im Garten. Bereiter. 
Mittag für uns. Bankier Bergien, nachher Generalleutnant 
Thielemann im Garten. Nach Eichwald. In die Papiermühle. 
Die Juſtizrätin und ihre Töchter im Garten. 
Nikodem Zeidler, Burggrafenamtsſchreiber beim Teplitzer 
Wirtſchaftsamte. Abermals diktiert. Frau v. Berg und 
Mengden, Briefe von zu Haus. Frau v. Gablenz. Dr. Stark. 
Dr. Kappe. Mittag für uns. Brief von der Gräfin Fritſch 
aus Prag. Expedition nach Hauſe. Zu den Seiltänzern in 
der offnen Reitbahn. Gegen Bilin gefahren. Vergeblicher 
Verſuch, den ſtänglichen Eiſenſtein unter den Chauſſeeſteinen zu 
finden. Mit Frau Juſtizrätin Becker und ihren Töchtern im 
Garten. 

Schönes heiteres Wetter. 
Egidius Teſchauer. Abermals diktiert. Am dreizehnten und 
vierzehnten Buch weitere Überlegung. Korrektur. Fernere 
Nachricht vom verlängerten Waffenſtillſtand, ingleichen von 
Ankunft der Großfürſtin Katharina in Teplitz. Gartengeſpräche 
mit den Nachbarinnen im Goldnen Schiffe. Geſtriger Ball. 
Mittag für uns. Mit Dr. Stark gegen Bilin ſpazieren ge: 
fahren. Er erzählte von ſeiner Reiſe, beſonders von den medi— 
ziniſchen und chirurgiſchen Erfahrungen. An Dr. Stolz nach 
Auſſig. Die Kinderſchriften und Strontiangänge. An Frau 
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v. Grotthus nach Dresden. Durch Verlohren. Gräfin 
Fritſch Rolle mit Zeichnungen durch den preußiſchen Kommiſſär 
nach Karlsbad. 

Schönes heiteres Wetter. 
Fortgefahren dem jungen Beamten zu diktiren. Fernere Reviſion 
des dreizehnten und vierzehnten Buchs. Graf Theodor Marſchall 
9. Dlbernau. Im Garten. Die Broſchüre enthaltend die 
offiziellen Berichte. Mit Neuendorf illuminiert. Mittag für 
uns. Im Garten. Mit Dr. Stark ſpazieren gefahren. Im 
Garten. Rittmeiſter o. Schwanefeld erzählte ſeine Abenteuer 
bei Eröffnung der unglücklichen Kampagne. 

Schön Wetter. 
Fortgeſetztes Diktieren, ingleichen Redaktion. Mit Neuendorf 
illuminiert. Brief von Geheimſekretär Vogel. Die Ankunft 
des Herzogs in Dresden. Herr Profeſſor Wötzel deklamierte 
das Gaſtmahl des Darius von Apel. Mittag für uns. Wochen— 
rechnungen bezahlt und abgeſchloſſen. Waren 400 fl. von Lämel 
gekommen. Aufwartung bei der Großfürſtin Katharina. Abends 
gegen Mariaſchein gefahren. Vorher die ruſſiſchen und Berliner 
Damen im Garten, ingleichen Herr Bergien. Brief an Vogel. 
NB. ging das Manuſkript des elften und zwölften Buchs von 
Dresden durch Desport nach Weimar. 

Schön Wetter. 


Juli. 
Dem jungen Beamten diktiert. Molieres George Dandin. 
Mit Neuendorf einiges koloriert. Anton Dittrich Ziſterzienſer 
Ordensprieſter und Profeſſor des Stils am Gymnaſium zu 
Kommotau. Mittags für uns. Dr. Stark. Abends mit 
Dr. Stark ſpazieren gefahren. Unterhaltungen über Phyſiologie 
und Pathologie. 
Bedeckter Tag. 

Abſchrift des dreizehnten Buchs geendigt. Dr. Stark. Kiel- 
meyers Vorleſungen. Mit ihm ſpazieren gefahren. 
Vierzehntes Buch. Schema des Endes desſelben. Dr. Kappe. 
Neuendorf. Mit Dr. Stark ſpazieren gefahren. Mag⸗ 
netismus. Veſikatorien, Aderläſſe. Contrastimulus. Durch einen 
rückkehrenden Boten: Paket an meine Frau. Enthaltend Brief— 
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bogen a. b. c. An Auguſt. Brief mancherlei Inhalts, in⸗ 
gleichen ein Bogen an Riemer. Der treue Eckart. Ingleichen 
a parte an Herrn v. Reinhard. Alles an Verlohren. 

Abwechſelnd windig, kühl. 
Vierzehntes Buch korrigiert. Möſer zweiter Band. Schlacht 
vom 2. Mai. Im Garten. Mittag für uns. Fortſetzung 
der morgendlichen Beſchäftigung. Mit Dr. Stark ſpazieren 
gefahren. Über Nachtwandler, Taubſtummen⸗ und Blinden: 
inſtitute. Schelvers botaniſches Paradoxon. 

Abwechſelnd windig, kühl. 
Zum fünfundvierzigftenmal gebadet. Reoiſion der Abſchrift des 
dreizehnten Buchs. Dr. Ambroſt. Mittag für uns. Wie 
morgens. Das Schema der Fortſetzung durchgedacht. Abends 
ſechs Uhr Durchlaucht der Herzog. Bei demſelben mit Eichler, 
Bergien und Ambroſt. Zu Haus die erhaltenen Briefe geleſen. 
Bei Sereniſſimo bis nach zehn Uhr. 

Bedeckt, Regen, kalt. 
Zum fechsundvierzigftenmal gebadet. Bei Sereniſſunmo. Stark 
und Ambroſt. Resoiſton der Abſchrift des vierzehnten Buchs. 
Mittag bei Sereniſſimo, mit Eichler und Hoch. Abends mit 
Sereniſſimo in dem fürſtlichen Garten bei Frau v. Selby und 
Gräfin Putiatin. 

Trüber kalter Tag. 
Zum ſiebenundvierzigſtenmal gebadet. Das vierzehnte Buch. 
Dr. Stolze und Stark. Die Mineralien bezeichnet. Dr. Stark. 
Mittag bei Sereniſſimo mit Graf Taufkirchen und Adjutant 

ferner o. Dankelmann. Abends nach 

Wiſterſchan. Brief an Verlohren durch einen rückkehrenden 
Boten. 

Schöner Tag. 
Zum achtundvierzigſtenmal gebadet. Das vierzehnte Buch bis 
zur beſtimmten Epoche geführt. Bei den Stadtbadern, um ihre 
neue Einrichtung zu ſehen, mit Sereniſſimo und Dr. John. Bei 
Sereniſſimo mit Fürſt und Fürſtin Lichtenſtein. Nach Tafel 
lange geblieben, bis die Herrſchaften wegritten. Spazieren ge— 
fahren nach Mariaſchein, auf dem Rückweg Dr. Stark. 

Schöner Tag. 
Zum neunundoierzigſtenmal gebadet. Mittag bei Sereniſſimo. 
Graf Golowkin und Ouwaroff. Um fünf Uhr nach Zinnwalde. 
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Angekommen halb acht. Paket nach Weimar. Brief an 
meine Frau litt. d. Brief an meinen Sohn. Beilagen 
1.) Billet an Körner 2.) Hofkammerrat 3.) Vulpius 
4.) Anweiſung auf 300 Reichstaler 5.) Avis-Brief an Frege. 
Konzept wegen Körners Vorſchuß. 
Auf die Gruben. Zum Steinſchneider. Nach Altenberg. 
Mittags zurück. Abends Bergamtsaſſeſſor Schmidt. 
Den Stollen befahren. Bei dem Steinſchneider. Eingepackt. 
Abgefahren halb drei. In Teplitz dreiviertel auf fünf. Gere: 
niſſimus im Gartenhauſe. Dann bei Beckers. 
Zum fünfzigſtenmal gebadet. Diktiert. Mittag bei Sereniſſimo. 
General v. Klebelsberg. Auf Veranſtaltung des Fürſten v. Lichten— 
ſtein Manöver zwiſchen Bilin, Oſſegg und Dux. 
Nicht gebadet. Diktiert. Zinnwalde betreffend. Zu Tafel bei 
Sereniſſimo. Fürſt und Fürſtin v. Lichtenſtein, Prinz von Hom— 
burg, v. Scheidler, v. Klebelsberg, v. Schwanefeld. Kam nachts 
die Hoheit an. An Dr. Cotta Stuttgart mit nach der Be— 
rechnung. 
Zum einundfünfzigſtenmal gebadet. Diktiert wie geſtern. Stein— 
ſchneider Mende. Zur Hoheit. Der Erbprinz bei mir. Mittag 
bei der Hoheit. Sereniſſimus. Prinz von Homburg. Kanicoff, 
Golowkin, Duwaroff. Klebelsberg. Die Hoheit über Prag und 
anders. Zwiſchen Golowkin und Kanicoff geſeſſen. Auf den 
Schloßberg. 
Zum zweiundfünfzigſtenmal gebadet. Diktiert am Aufſatz über 
Zinnwalde uſw. Zur Tafel bei Ihro Hoheit. Zwiſchen Fürſt 
Lichtenſtein und v. Bielke geſeſſen. Prinz von Homburg; Graf 
Schönburg, Davidoff. Nach Graupen mit den Herrſchaften. 
Geſpräch mit dem Bergmeiſter. An meine Frau lit E. wegen 
Auguſt und John. 
Zum dreiundfünfzigſtenmal gebadet. Diktiert wie geſtern. Atlas 
von Böhmen. Zur Tafel bei Ihrer Hoheit. Gräfin Soltikoff. 
Frau 9. Korff. 
Brief an Völkel. Vorbereitet Johns Abreiſe. Atlas von 
Böhmen. Bei Ihrer Hoheit zu Tafel. Fürſt und Fürſtin 
Putiatin. Erbprinz beſuchte mich. Im Schauſpiel Iphigenie 
in Aulis. Abends zur Tafel. 

Regnig abwechſelnd. 
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Früh die Hoheit ab, nach Schönhof. John ab nach Karlsbad. 
Atlas von Böhmen. Prinz von Homburg. Mit Sereniſſimo 
und demſelben nach Bilin. Nach Tafel Dr. Reuß. Mine— 
ralienkabinett auf dem Schloſſe. Späte zurück. Herrn Rat 
Völkel nach Karlsbad. 

Regnig kühl. 
Sereniſſimus bei mir. Legte die neuſten Mineralien vor. Zu 
Tafel bei Sereniſſimo, v. Hohenthal, o. Miltitz. Sendung 
von Bilin. 
Zum vierundfünfzigſtenmal gebadet. Sereniſſimus nach Prag. 
Sendung von Bergamtsaſſeſſor Schmidt von Altenberg durch 
Mende. Geheimſekretär Vogel diktiert. Mittag für mich. 
Dr. Stark, Geſpräch über Wiffenfchaft. 
Nicht gebadet. Geheimſekretär Vogel diktiert. Briefe. Bei 
Fürſt Putiatin, Dr. John, Dr. Kappe. Mittag für mich. 
Oberſthofmeiſter 9. Wetzlar. Bei den Damen im 
Garten. 
Zum fünfundfünfzigſtenmal gebadet. Geheimſekretär Vogel 
diktiert. Ankunft des Kutſchers. Mittag für mich. 
Ging der Kutſcher ab. Graf Buquoi Strahlenbrechungsmeſſer. 
Mittag zu Tafel bei Sereniſſimo. Fürſt und Fürſtin Lichten— 
ſtein, Fürſt Lichtenſteins Bruder, Graf Hadik. Die drei erſt— 
genannten bei mir, ich las Sonette. Im Garten. Berliner 
und Dresdener. Gräfin O' Donell nach Wien. 
Diktiert an Vogel. Zu Tafel bei Sereniſſimo. Gräfin 
Buquoi. Schauſpiel, Der verbannte Amor. 
Diktiert. Zur Tafel Graf und Gräfin Schönburg. Kamen 
Fürſt und Fürſtin Lichtenſtein. Blieben Machmittag im Gärtchen. 
Untröſtliches militariſch-politiſches Geſpräch. 
Diktiert. Zur Tafel Juſtizrätin Becker und Töchter. v. Schwane— 
feld. Porträte. Abend die Mädchen wegen des unverftändlichen 
Singens geſcholten. 
Diktiert. Sereniſſimus auf der Jagd. Mittag für mich. 
Sereniſſumus im Garten von Hoch. Graf Buquoi und Schulen— 
burg. Der Sachſenſpiegel an Körners durch Kammerherrn 
v. Bibra. 
An meine Frau, Riemer uſw. durch Hauptmann v. Böhme 
Die zehn Bücher an Verlohren. 
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Gebadet zum ſechsundfünfzigſtenmal, diktiert. Zimmermann, Von 
der Erfahrung. Mit Dr. Stark im Garten. Zur Tafel 
Fürſt und Fürſtin Lichtenſtein, Graf Hadik. Die Herrſchaften 
aufs Rieſenſchloß. Ich ging nach der Schönau. 

Gebadet zum ſiebenundfünfzigſtenmal. Bei Sereniſſimo. Neben— 
ſtehende Expeditionen. An Herrn v. Humboldt mit zwei 
Briefen von Sereniſſimo und Seebach an o. Müffling und 
Fürſt Lichtenſtein. An S. Edlen v. Lämel nach dem Konzept. 
Ingleichen Aſſignation auf 348 fl. Wiener Währung an 
Vogel. Zelter durch Beckers. An Ritter 9. Gerſtner 
nach Prag. An Mittag für mich. Diktiert an Vogel. 


Auguſt. 


Nebenſtehende Expeditionen. An John nach Karlsbad. Nach— 
richt daß Vogel komme. An Reuß nach Bilin mit 17 fl. an 
das Induſtrie⸗-Comptoir, 6 H an Reuß. Diktiert Zimmermann. 
Zur Tafel mit Gräfin Czernin und Begleiterin. Ingleichen 
Graf Golowkin. 

Um zehn Uhr mit Sereniſſimo, Graf Golowkin, v. Seebach 
nach Auſſig. Promenade ans Waſſer. Mater dolorosa von 
Mengs in der Kirche. Unendlich ſchönes Bild. Zu Stolz. 
Derſelbe zur Tafel. Seebachs Ohnmacht. Zu Stolz. Auf 
der Elbe bis gegen den Schreckenſtein. Sandſtein, darüber 
Baſalt, darüber Klingſtein. Herrlicher Abend. Schnelle ſchöne 
Rückfahrt. 

Deutſcher Rhythmus. Dr. Stark. Über Poeſie, Medizin, 
Erfahrung uſw., Zimmermann. Mittag für mich. Der Herzog 
war auf der Jagd. Abends allein ſpazieren gefahren gegen 
Mariaſchein. Artiger reitender Knabe. 

Vogel diktiert. Mittag für mich. v. Miltitz Suite von Alten— 
berg. Abends Sereniſſimus, Graf Golowkin, Fürſt Clary. 
Zum gebadet. Expeditionen. Gräfin 
O' Donell nach Wien. Schauſpieler Teller Graz. Graf 
Buquoi. Steinſchneider Mende Zinnwalde. Dr. Kapp im 
Garten. Dr. Stark nachher. Mittag bei Sereniſſimo. Fürſt 
Lichtenſtein, Gräfin und Graf Schönborn, Fürſt Clary, Graf 
Hadik uſw. Geſpräch mit Chevalier De Or, Oberſtleutnant 
im Generalquartiermeiſterſtab der öſterreichiſch kaiſerlichen Armee, 
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über die Biographie, die er in Pinsk, in eines reichen Juden 
Bibliothek, gefunden hatte. Mr. Niemcewicz, secrétaire du Senat, 
chevalier de l’ordre de St. Stanislas, berühmter polniſcher Dichter, 
beſuchte mich Donnerstag den 8. Auguſt. 

Sereniſſimus. In der großen Allee. Dejeuner bei Sereniſſimo 
zum Abſchied. Graf Schönborn, Fürſt Clary, Graf Golowkin, 
Herr Merian. Für mich. Geordnet. Im Garten mit Zer— 
linsky. Spazieren allein nach der Turner Wieſe. Zurück mit 
v. Hoch. Früh zu Bette. 

Zimmermann, Erfahrung. Beſorgung des Nötigen. Pferdehandel. 
Mittag bei Fürſt Clary mit Graf und Gräfin Schönborn, 
Gräfin Buquoi, o. Eichler. Don Carlos bei vollem Hauſe. 
Paket. Biographie I. II. Teil an Chevalier De Or. 
Zimmermann, Erfahrung. Im großen Garten. Mittag für 
mich. Verkauf der Pferde, 300 fl. Wiener Währung. Brief 
von Humboldt. Die beiden Klingsberge. 

Ordnung. Einpacken. Brief von John, inliegend der Gräfin 
Fritſch Brief. Geldwechſel, 100 fl. ſächſiſch = 165 fl. 
Wiener Währung. Das Räuſchchen. An John nach Karlsbad. 
Um ſechs Uhr von Teplitz. Um acht von Arbeſau. Döllnitz, 
Vorſpann. Peterswalde, eilf Uhr. Riemers Brief. Gies⸗ 
hübel Franzoſen. Zehiſt dreiviertel auf eins. Konſiſtorialrat 
Weber und Familie. Schachwiz. Dresden um drei Uhr. 
Bei Verlohren eingekehrt. o. Wolfskeel. Peucer. Mi letz⸗ 
terem über die Schiffbrücken. Getümmel, Gedränge. Feuerwerk. 
Illumination. (Sandſtein zerſtreut.) (Gneis. Einiger Ton— 
ſchiefer auf den Chauſſeehaufen.) (Hinabwärts Tonſchiefer, 
weißer Sandſtein.) (Baſalt ſehr ſchwer unter den Chauſſee— 
ſteinen.) (Die Müglitz rot.) 

Das ſchönſte Wetter. 

Um neun Uhr Galerie. Herr v. Heß. Peucer. Böttiger. 
Bei Talma. Batiſte. Michot. Michelot. Mittag mit 
Kanzler v. Wolfskeel und Peucer. Galerie. Auf den Frauen⸗ 
turn. Sonnenuntergang, Mondsaufgang. Meiner Frau 
nach Weimar. 

(Beck von Deſſau kopierte den Raphael. Rode den waſſer— 
reichen Claude. Günther radierte den großen Ruisdael.) (In⸗ 
ſektenſchwarm bei untergehender Sonne auf dem Frauenturn.) 

Herrlicher Tag und Abend. 
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Nachricht vom franzöſiſchen Schauſpiel. Ausgepackt. Meng⸗ 
ſiſche Gipſe uſw. Gute Unterhaltung. Bildergalerie. Le: 
gationsſekretär Kölle. Zu Haufe. Zu Tiſche mit Wolfskeel 
und Peucer. Talma nach Tiſche. Über Chateaubriand. Keine 
franzöſiſche Komödie. Galerie. Niederländiſche Schule. Zu 
Hauſe wieder eingepackt. Zu Hofgärtner Seidel. General 
Rantenſtrauch, Pole. Auf die Brücke. Eisbude. Mit Wolfs⸗ 
keel und Peucer politiſche Unterhaltung. 

Sehr herrliches Basrelief von Ghiberti. Das Grab des Heiligen 
Zenobio in der Metropolitan-Kirche zu Florenz mit zwei Seiten— 
bildern. (Hauptbild toter Knabe, die traurende Mutter, der 
betende Heilige. Volksverſammlung. Ochſenbeſpannt ein Wagen 
überfährt ein Kind; auf der Wandrung iſt eine Perſon nieder— 
geſtürzt. Auf beiden Nebenbildern erſcheint der angerufne 
Heilige in den Wolken.) 

Schöner Tag und Abend. 

Die Pflanzen des fünften Weltteiles haben eine Neigung 
ſpitzblätterig, nadelblätterig, ja fadenzweigig zu ſein. Sogar die 
Mimoſa, die mit gefiederten Blättern aus dem Samen kommt, 
wird nach und nach ſpitzblätterig einfach wie ein Ruscus. Die 
Heiden gehen faſt durch alle Farben und Größen. Spezies 300. 
Schönheit der Erica lebana und Erica mammosa. Letztere ſollte 
man für eine klein Aletris halten. 

Fünfter Weltteil. 
Keine Erika. Melaleuca. Septospermum. Bancksia. Fabricia. 
Mimosa. Casuarina. Passerina. Eukalyptus. 
Afrika. 
Proteae. Ericae. Mesembryanthemum. Pelargonium. Calendula. 
Alles zahlreiche Geſchlechter. 
Nordamerika. 
Calycanthus. Azalea. Andromeda. Kalmia. Vaccinium. 
Antikenſammlung. Porzellan. Raphaeliſche Tapeten. Königliche 
Familie ſoll nach Eiſenach. Mittag mit Wolfskeel und Peucer. 
Galerie, Anfang der inneren genauer betrachtet. Brücke, 
Schwarzes Tor, Verſchanzungen. Geſeſſen am Gartenhaus. 
Wolfskeel und Peucer. Eisbude. Am Brühliſchen Palais dem 
Kaiſer begegnet, welcher von einem kleinen Gefolge begleitet die 
Schanzarbeiten beſehen hatte. Brief des Königs an den Herzog. 
Abends zu Hauſe beiſammen. 


12 


178 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 


Tagebuch. Goethes 


Oſter-Allee. König von Neapel. Hofgärtner Seidel. Deſſen 
Sohn von Paris zurück. Über die Brücke. Viel Getümmel. 
Katholiſche Kirche. Pole. Wachparade. In die Fr. Stadt. 
Mittag mit Wolfskeel, Peucer und V. Nach Tiſche zum 
Stein: und Kunſthändler. Eisbude. Von Racknitz bei mir. Vor 
den Freiberger Schlag. Lager der weſtfäliſchen Truppen. Luſtige 
Gärtchen der Soldaten. Abends mit Wolfskeel und Peucer. Henry 
de Hess, Capitaine au Service de S. M. L’Empereur d' Autriche. 
(Der Kaiſer reiſte im ſtillen ab) Bei Herrn v. Racknitz. 
Zeichnungen aller Art. Wizani Landſchaften. Weller Blumen. 
(Kranz von aufgeſprungenen Erbſche Schoten von Lucas Cranach 
ganz ſcharmant.) Lavater, Phyfioguomifche Reſultate. Im Schloß. 
Der Königin Zimmer. Große Säle. Franzöſiſche Hauteliſſen. 
Kirche. König. Königliche Familie. (Gemälde, wie Auguſt 
der Dritte als Kronprinz Ludwig XIV. durch Herzogin von 
Orleans geb. von Bayern vorgeſtellt wird. Gegenwärtig Madame 
de Maintenon, Abbe Polignac, Wackerbarth uſw.) Sehr brav 
und intereſſant. (Bei Racknitz indiſches Bild, ein Pferd, aus 
Weibern ſymplegmiert. Ein Raja reitets, Verſchnittne führens.) 
Mittag mit Wolfskeel und Peucer. Sulzers Theorie einige 
Kapitel. Abends Abmarſch mehrerer Kavallerieregimenter zum 
Pirnaiſchen Tore hinaus. Auf den neuen Markt. Auf die 
Brücke. Mit Peucer. Bald zu Bette. 

Galerie. Italien letzter Teil. Hauptmann v. Heß. Hof— 
meiſter v. Racknitz. Kölle. Mittag Hofrat Klaproth. Indiſche 
Bilder. Lavaters Hinterlaffenfchaft. Einpacken uſw. Brief, 
Auguſt. Mit Wolfskeel und Peucer Abends. 

Um fünf Uhr von Dresden ab. Limbach einviertel auf eilf. 
Noſſen ein Uhr. Ab eineinhalb. Waldheim fünf Uhr. 
Spazieren in der Gegend. Tonſchiefer, Kieſelſchiefer. 

Von Waldheim um fünf Uhr. Von Rochlitz achteinhalb. 
Altenburg ab Gera ſtebendreiviertel. Altenburg, Gothaiſcher 
Hof gut. Gera, Grüner Baum ſchlimm wegen Nähe einer 
Schneidemühle. 

Um fünf Uhr von Gera. In Köſtritz. Die Reußiſchen Samm⸗ 
lungen, Reſte beſehen. Rat Sturm. In Jena. Knebel. Prinz 
Bernhard. Voigt. Um neun Uhr in Weimar. 

Auspacken und ordnen. Bei Sereniſſimo. Mittag Profeſſor 
Riemer. Nach Berka. Diderots Leben. 
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Einrichtung. Profeſſor Riemer zwölftes Buch. Bei Geheimen 
Rat Voigt. Bei Sereniſſimo zu Tafel. Raphaeliſche Gobelins. 
Auspacken der Steine. 

Auspacken der Steine. Viſiten. Riemer dreizehntes Buch. 
Verkältung. Mittag Riemer. Balladen und kleine Gedichte. 
Geheimer Regierungsrat Müller. War nicht wohl. Huſchke 
noch fpät. Gute Nacht. 

Bertuch der jüngere. Mit Riemer. Dreizehntes Buch. Der— 
ſelbe zu Tiſche. Der Totentanz. Auguſt. Mineralogie. 
Birkenſtock Grabmal der Erzherzogin. Hofmechanikus Körner. 
Marie ou les peines de amour. Riemer vierzehntes Buch. Zu 
Tiſche. Kupfer der italieniſchen Schule. Allgemeine Zeitung. 
Vierzehntes Buch mit Riemer. Riemer zu Tiſche. Raphaeliſche 
Umriſſe. Auguſts Anregung meiner Abreiſe. Unruhe wegen 
der annahenden Dfterreicher. 

Entſchluß nach Ilmenau zu gehen. Vorbereitung. Abreiſe um 
zehn Uhr. Kleine Gedichte. Stadt Ilm um vier Uhr. Alb: 
wechſelnd Regen und Sonnenſchein. Ilmenau um acht Uhr. 
Mit Sereniſſimo. Prinz Bernhard. Graf Edling. o. Fritſch. 
o. Seebach. Profeſſor Döbereiner. 

Spinoza. Im Forſthauſe Erhitzungsverſuche. Mit Sereniſſimo 
ausgeritten. Die Kammerlöcher, Dorf Gera, Maſſenmühle, 
Elgersburg, Steingutfabrik. Roda. Mittag zur Tafel. Auf 
den Hammer. Gußhammer⸗Arbeit. Schlacken. Erhitzung des 
Waſſers durch dieſelben. 

Kranz von Bergrat Voigt. Beſuch Sereneſſimi. Prinz Bern— 
hard und Suite. Kinder. Jungfrauen. Betagte. Artige 
Verſe und Kränze. Mit Prinz Bernhard nach Manebach. 
Döbereiner war von der Partie. Mittag hübſches Tafelfeſt. 
Allerlei Scherze. Nach Guntersfelde. Hammer. Verkohlungs— 
ofen. Zwölf Arten Eiſenſteine. Macht-Muſik. Deputierte des 
Stadtrats. An meine Frau. Nachricht von dem Tage und 
die Gedichte. 

Spinoza, Ethik. Erſter Teil De Deo geſchloſſen. Mit Sere— 
niſſuno und Suite ausgeritten. Gickelhahn, Hermannſtein, 
Gabelbach. Hohe Schlaufe, von zehn bis drei Uhr. Mittags 
Tafel. Geſpräch über wiſſenſchaftliche Anſtalten. Ball auf 
dem Felſenkeller. Zu Sereniſſimo. Mit Graf Edling und 
Seebach. Bis nach Mitternacht. 
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Marie Roman des Königs von Holland. Späte Tafel. Nach— 
richt von der Schlacht bei Dresden. Abend-Unterhaltung. 
Bei Bergrat Voigt. Mit Hofk. Hetzer. Bandſtühle im 
Hauſe. Mange. Färberei. Nach der Schlackenhalde, Geſpräch 
Döbereiners und Hetzers über Färberei. Spinnmaſchine auf 
Wolle. Zu Sonnenſchmidt. Feuer-Opal. Schillernder Ob— 
ſidian. Tropfen Zinn. Glaskugel bunte Glasperlen enthaltend. 
Obſidianmeſſer. Mittag. Tafel zeitig. Ackermann. Geſpräch 
über den Delinquenten und Kriminalunterſuchungen. Mit Voigt 
und Döbereiner aufs Bergamt. Chemiſche Gefäße aufzuſuchen. 
Porzellanfabrik. Beſtellung des Stufengefäßes. Auf dem 
Felſenkeller. Briefe an Murr. 


September. 


Stufen gepackt. Nach Tafel Sereniſſimus ab. Mit Acker⸗ 
mann uſw. auf dem Hammer. 

Gegen neun Uhr mit v. Seebach von Ilmenau ab. Schnell 
gefahren. Brach die Langwiede bei Berka. Von da bis Gel— 
merode zu Fuß. Holte uns der Wagen ein. Blieb v». Gee- 
bach beim Eſſen. Mineralogica. 

Im römiſchen Hauſe Glück zu wünſchen. Mittag bei Tafel. 
Abends bei Frau v. Heygendorf. 

Mineralienkabinett. Mittag Riemer. Don Juan italieniſch. 
Mineralogica. Mittags Wolffs und Riemer, ingleichen Engels. 
Abends Geſang. Blieben Wolffs und Engels. 

Mittag für uns. Wolffs Kinder. Abends Demoiſelle Engels. 
Guitarre. 

Fünfzehntes Buch Anfang. Mineralien geordnet. Mittag bei 
Tafel. o. Haake. Mit Riemer. Verzeichnis des an Bergrat 
Voigt Abzuſendenden. 

Fünfzehntes Buch. Mineralien. Mittag für uns. Das 
Rätſel, die Radikalkur. 

Theaterſeſſion. 

Mittag bei Hofe. v. Haake. 

Don Juan italieniſch. 

Die Frauenzimmer nach Berka. Mittag Profeſſor Riemer, 
Dr. Schütz Geſchichte der Schlacht bei Dresden, durch letzteren 
als Augenzeugen. 
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Mineralien. Ergänzungsblätter der Allgemeinen Literatur— 
Zeitung. Abend Riemer. Mineralogiſche Nomenklatur. Blieb 
zu Tiſche. 

Sur le Suicide par Madame de Stael. Mittag für uns. Nach 
Tiſche Geheimer Regierungsrat o. Müller. 

Bayle, Artikel Spinoza. Bei Frau v. Stein. Bei Hofe. General 
v. Watzdorf. Legationsrat Grieſinger. Don Juan italieniſch. 
Betrachtung des fünfzehnten Buches. Spazieren vors Frauentor. 
Mittag für uns. Wolffs. Zeichnungen. Abends Geſang 
am Klavier. Balladen. 

Kants Kritik der reinen Vernunft. Steine geordnet. Mittag 
für uns. Fortſetzung des morgendlichen. Abends Riemer des— 
gleichen. Metamorphoſe. Sprachbildung. 

Fünfzehntes Buch. Ausführliches Schema. Bei Prinz Bern— 
hard. Mittag bei Hofe. Legationsrat Grieſinger. Die Jung— 
frau von Orleans. 

Mittags Regierungsrat Peucer und Profeſſor Riemer. Die 
Palme von der Akropolis und Zeichnungen kommen an. 
Militäriſche Bewegung, Durchzug der Reſte von vielerlei Re— 
gimentern. Mittag für uns. Abend Die Feuerprobe und Der 
Diener zweier Herren. 

Früh Durchlaucht der Herzog, General Watzdorf, Graf Edling, 
Legationsrat Grieſinger. Mittag am Hof mehrere franzöſiſche 
Militärs, Abend Profeſſor Riemer und Lortzings. 

Diktiert am Anfang des fünfzehnten Buchs erſt Auguſt dann 
Profeſſor Riemer. Geheimer Hofrat Eichſtädt und Stark, die 
Voigtiſche Memoriam überbringend. Mittag Herr Kanzler 
o. Wolfskeel, der Probſt, Peucer und Riemer. Abends Taſſo. 
Etwas am fünfzehnten Buch. Theaterſeſſion. Mineralogica. 
Mittag unter uns. Mineralogica. Geheimer Regierungsrat 
b. Müller, nachher Profeſſor Riemer. Abend Wolffs zu Tiſche. 
Porträts aufgeſucht. 

Fernere Ordnung der Gebirgs-Suiten. Mittag für uns. Che— 
miſche und mineralogiſche alte Papiere. Demoiſelle Engels 
Rabuſche. 

Gebirgs⸗Suiten. Briefe. Einquartierung. Polniſcher Obriſt. 
Mittag bei Hofe. General Watzdorf, General Beroldingen 
von Württemberg, General Schäfer von Baden. Geſpräch mit 
Obriſt Hadrian, Oper. 
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Sereniſſimus. o. Watzdorf, Grieſinger, v. Gersdorff. Münzen 
beſehen. Reoue der jungen Garde vor dem Fürſtenhauſe. 
Mittag Riemer. Aushängebogen vier, fünf. Mineralogica. 
Rabuſche mit den Frauenzimmern. 

In Berka den Tag zugebracht. 

Mittag bei Hofe. v. Watzdorf, Grieſinger, General v. Schaeffer 
in badiſchen, General Graf Beroldingen in württembergiſchen 
Dienſten. Nach Tafel mit Sereniſſimo nach Berka. Döbereiner, 
Kieſer daſelbſt. 

Mittag. o. Gersdorff, v. Spiegel, Ridel, v. Müller. Haus: 
frau. Mir wie dir. 

Unzelmann und junge Frau. Iheaterfeffton. Spazieren gefahren. 
Mittags allein. 


Oktober. 


Madame Wolff. Mittag Demoiſelle Engels. Abends Riemer. 
Vergleichende Anatomie. Engels. Durand. 


Sinica. Mittag für uns. Dekret Auguſts als Hofjunker. 


Hadrian, Oper. 

Sinica. Zu Mittag Dr. Vulpius und Profeſſor Riemer. 
Mit erſterem nachher Unterhaltung über Antiquariſches. Später 
mit letztrem das Manuſkript, die vergleichende Anatomie be— 
treffend, zur Hälfte. 

Sinica. Mittag Durand. Einquartierung. General Travers. 
Unterhaltung mit demſelben. Ich hatte ihn in Teplitz beim 
König von Holland geſehn. Sinica. Pater Martini. 
Sinica. Augereau in Jena. Mittag für uns. Geheimer Re— 
gierungsrat Müller. Riemer. Komparierte Anatomie. 
Sinica. Mittag für uns. Abends Riemer. Komparierte 
Anatomie. 

Sinica. Mittag Moltke. Mehrere Lieder. Profeſſor Riemer, 
acht Bogen Biograpie. Sinica. Madame Lortzing. Spinoza. 
Sinica. Pater Martini. Mittag Demoiſelle Engels. Riemer, 
Siniſche Grammatik. Scherze deshalb. 

Unruhige Nacht wegen Annäherung der Oſterreicher. Eiliger 
Abzug der Franzoſen. Chineſiſche Farben. Sinica. Die 
Karte illuminiert. Mittag für uns. Rinaldo, Geſang. Mit 
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Caroline, Gil Blas. Paw sur les Egyptiens et les Chinois. Für 
mich den ganzen Abend. Doktor und Apotheker. 
Oſterreichiſche Patrouille. Prinz von Homburg. Viſite. Marco 
Polo Reiſen. Zwiebelmarkt. Mittag Büttner und Rühlemann. 
v. Müller. Das Eindringende. Hendrichs Geſchick und Ungeſchick. 
Mit Carolinen Gil Blas. Marco Polo. 

Barrows Reife nach China. Kupfer zu Marcartnay. Pintos 
Abenteuer. Mittag für uns. Mit Auguſt manches. Mit 
Carolinen Gil Blas. Die Amerikaner. Madame Herbſt. Der 
franzöſiſche Geſandte im Schauſpiel. Nahm Abſchied. 
Sinica. Beſuch beim Geſandten. Mittag zur Tafel. Der 
Geſandte. Hänschen geh und ſieh dich um. Wolffs und Durand. 
Sinica. Den Koffer gepackt. Herr v. St. Aignan, mit dem 
Legationsrat bei mir. Mittag unter uns. Moltke, neues Lied. 
Riemer, Biographie und Sinica. Blieb zum Eſſen. 

Sinica. Komparierte Anatomie. Fünfzehntes Buch der Bio— 
graphie durchgeſehen. Mittag für uns. An Dr. Schloffer, 
Frankfurt, wegen Voigt. 

Sinica. Mittag für uns Bei Geheimen Regierungsrat 
v. Müller. Peucer. Ridel. Günther. 

Sinica. Mittag an Hofe. Nachricht der Einnahme von 
Leipzig. Bei Frau Hofrat Schopenhauer. Die Saalnixe. 
v. Münchow, Jena. 

Brief an Eichſtädt. Portefeuilles. Baron v. St. Aignan, 
deſſen Legationsrat, ingleichen v. Müller. Mittag Riemer. 
Bogen dreizehn und vierzehn revidiert. Für mich. Epilog zu 
Eſſex. Abends Riemer. Poetica et Rhetorica. 

Die Romſtedter Schädel. Geſchichte Eſſex und Eliſabeth. Epilog 
fortgeſetzt. Spazieren gefahren. Mittag unter uns. Mit Karo— 
linen Gil Blas. Die Romſtedter Schädel. Epilog. Engliſche 
Geſchichte. Spät zu Bette. 

Nachts zwiſchen zwölf und eins der Geſandte gefangen. Epilog. 
Bei Hofe. Keine Fremde. Epilog. Leti, Geſchichte Eliſabeths. 
Franzoſen früh 8 in Weimar. Epilog. Nach Klein-Romſtedt 
zum Grabhügel. In Kötſchan geſpeiſt. Profeſſor Sturm. Zu: 
rück um 5 Uhr. Den Epilog geendet. 

In der Nacht Koſaken. Herzogin nach Rosla. Uuruhiger 
Tag. Auf dem Schloßplatze. Kanonade deutlich zu hören. 
Franzoſen bei Apolda. Abends bei Umpferſtedt. Die Koſaken 
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brechen auf. Kurzes Gefecht zwiſchen Umpferſtedt und Schwabs— 
dorf. Franzoſen geſprengt. Den Epilog mit Riemer durch— 
gegangen. 

Ruhige Nacht. Truppenmärſche. Obriſtleutnant v. Bock ſendet 
eine Saudegarde. Mittag zu Hofe. Kurz vor Tafel Über- 
fall der Franzoſen. Stundenlanges Gefecht. General Thiele— 
mann zieht durch Weimar. Truppenmärſche bis zur Nacht. 
Einquartierung Gen. und zwei Adjutanten. Wachfeuer 
um und in der Stadt. 

Ruhige Nacht. o. Heß. Graf O' Donell. Graf Rumpf. 
Einquartierung. Graf Coloredo uſw. Denſelben geſprochen. 
Unausgeſetzte Truppenmärſche. Zog mich zurück. 

Ruhige Nacht. Obriſtleutnant v. Call mit Kapellmeiſter Müller. 
Graf Coloredo und Gefolge. v. Ende. Gegenwärtiger Kriegs— 
ſtand. Sehr ſchöne Geſinnungen und Anſtchten der älteren 
öſterreichiſchen Offiziere. Fürſt Lichtenſtein. Bei Hofe. Große 
Tafel. Kaiſer Alexander. Abends zu Hauſe. Durands Er— 
zählung. 

Graf Coloredo noch im Haus. Große Unruhe. Abends Fürſt 
Moritz und Louis v. Lichtenſtein, Fürſt Windiſchgrätz, v. Pfeil, 
Graf Clam, Adjutant des Fürſten Schwarzenberg. 

Coloredo ab. Das Haus gereiniget. Promemoria an Durch— 
lauchtigſte Herzogin. Wiener Kanzlei. Verf. des öſterreichiſchen 
Beobachters. Graf Metternich, Hofrat Floret. Gegenpifite bei 
dem Grafen Metternich. Abend Miniſter 9. Humboldt. 
Herr v. Humboldt ſcheidet. Geſpräch, Mitteilung und Auftrag. 
Dem Herzoge angezeigt. Wunderlicher Ruſſe. Mittag für uns. 
Nach Tiſche luſtige Unterhaltung zu drei. v. Lämel. Cole: 
rediſcher Erzieher, Heß. Riemer. 

Löwenſtuhl. Engliſcher Geſandte Jackſon. Derſelbe bei mir 
einquartiert. Mittag die Dr. Vulpius. Die beiden Grenadiere. 
Jery und Bätely. Bei Jackſon zu Nacht. Bernhardi und 
Müller. 

Die Kinder ſie hören es gerne. Bartholdy Medaillen beſehen. 
Baron Wallerſee. Beim Staatskanzler Viſtte. Bei demſelben 
zu Tafel. Bei Madame Schopenhauer. Abends für mich. 
Marco Polo. An Hofrat Meyer Stäfa eine Schachtel. 
An D. Cotta Stuttgart eingeſchloſſen an D. Seebeck PMürn— 
berg. Profeſſor Zelter Berlin durch Profeſſor Kieſewetter. 
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30. 


31. 


Die Kinder uſw. Landrat Goebel. Prinz von Württemberg, 
Paul. Der Erbprinz. Szene mit neuer Einquartierung. Bei 
Hofe: v. Hardenberg, Kleiſt uſw., zwiſchen Graf Bombelles 
und geſeſſen. Nota Humboldts an Hardenberg. Camilla. 
Schöne Vorſtellung. 

Staatsrat Alberti. Staatsrat Hippel. Mittag für uns. Es 
hörens die Kinder ſo gerne. Der 24. Februar. Adolph und 
Klara. 


November. 


Prinz Auguſt von Preußen. Mittag für uns. Sendung von 
Humboldt. Die beiden Klingsberge. 
Brief Gräfin O'Donell. Mittag bei Hofe. Ruſſen. Oſter— 
reicher, Preußen, Sachſen. Geheimer Regierungsrat Müller. 
Profeſſor Riemer. Don Carlos. An Humboldt, durch einen 
rückkehrenden Feldjäger. 
Lieber. Kunſtmaximen. Madame Wolff Epilog probiert. ta: 
lieniſche Kupfer rangiert. Mittag für uns. Frau v. Stein. 
Epilog. Ohmſtede von Knebel empfohlen. Don Juan italieniſch. 
Schopenhauer, Zureichender Grund. Heinke und Hufeland. 
Stufengefäß von Ilmenau. Italieniſche Kupfer. Mittag für 
uns. Italieniſche Kupfer. Riemer über Schopenhauer. v. Knebel, 
Jena. Ackermann, Ilmenau, Kranzblättchen der Frauen— 
zimmer. Bezahlung des Stufengefäßes. 
Intendant v. Eſcherich. Mittag Profeſſor Jagemann. Hof— 
junker v. Groß. Geſchichte der Schlacht um Leipzig. v. Jage— 
mann. Wanderungen. Spät Bergrat Voigt. Deſſen Reiſe— 
abenteuer. Er miſcht ſich in alles. Gute Vorſtellung. 
Bergrat Voigt. Mittag bei Hofe. Sereniſſimus über die gegen— 
wärtige Lage der Dinge. Der Waaſſerträger. 

Erſter Schnee. 
Engliſch Theater. Schopenhauer, o. Müller, Regierungsrat 
Müller, o. Eſcherich, Graf Edling, 9. Einſtedel. Bergrat 
Voigt. Mittag Moltke. Geſang. Bergrat Voigt, Franco— 
furtenſta. 
Engliſch Theater. Prinz Auguſt von Preußen. Mittag für uns. 
Kam die Hoheit unvdermutet. Die Geſchwiſter. Die Vertrauten. 
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12. 


14. 


IS. 


16. 


. 


18. 
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Montesquieu, Les Romains. Engliſche Luſtſpiele. Mittag große 
Tafel bei Hofe. Die Großfürſtinnen. Cour bei der Erbprinzeß. 
Kapitän v. Kleiſt, Supplik. Madame Wolff, Epilog. Mittag 
Hofrat Klaproth, ruſſiſche Reiſen. Steinſchneider Müllers 
Brief von Karlsbad. Hofrätin Schopenhauer. Entführung aus 
dem Serail. 9. Knebel, Jena. v. Leonhard, Hanau. 
Cour bei der Fürſtin von Oldenburg Hoheit. Canicoff. Gagarin. 
Arſenief. Wolkonsky. Mittag für uns. Mit Carolinen 
Gil Blas, Brettſpiel. Abends bei der Erbprinzeß, Bücher, 
Karten, Mineralien. 

Oſteologica geordnet. Hofmedikus Schwabe wegen dem Mit— 
gebrachten der Hoheit. Riemer Bogen 21. Oſteologica. 
Briefe. An Knebel, Jena. Oſteologica. Nachricht der Über: 
gabe von Dresden. Mittag bei Hofe, die Hoheiten und Ge— 
folge. Prinz Auguſt. General Kleiſt und Hauptquartier. Nach 
Tafel mit Prinzeß Catharine geſprochen. Stillſtand mit Erfurt. 
Eſſex. Epilog. 

Briefe. Leers, Schopenhauer, Graf Brühl, Heinke. Mittag 
Moltke, Demoiſelle Engels, Hofmedikus Schwabe. Bei der 
Großfürſtin Catharine. Bei Frau v. Heygendorf. Prinz Auguſt 
von Preußen. 

Mittag für uns. Hofmedikus Schwabe den Rettungsapparat 
vorweiſend. Bei der Herzogin von Oldenburg, Hoheit. Wielands 
Denkmal. 

Ordnung in Papieren und ſonſt. Mittag für uns. Hofmedikus 
Schwabe, Rettungsapparat. Doktor Schütz, deſſen Reife. Pro⸗ 
feffor Riemer. Bei der Herzogin von Oldenburg. Kurfürft 
von Heſſen. 

Ordnung verſchiedener Dinge. Cheirographa. Mittag für uns. 
Kunſtſchulen. Bei der Großfürſtin Catharine. Abends Adjutant 
Heinke. Marie ou les peines de l'amour an der Prinzeß 
Solms Hoheit, Strelitz. Dreißig Hefte Erläuterung der geo— 
gnoſtiſchen Sammlung an Joſeph Müller, Karlsbad. An 
Geheimen Rat Leonhard durch die Großfürſtin Catharine. 
Koffer ausgepackt. Ordnung. Billet der Kurprinzeſſin von 
Heſſen. Brief von Büry. Artillerieleutnant Schmidt. Bei 
der Kurprinzeſſin. Mittag für uns. Vizepräſident v. Gers⸗ 
dorff. Profeſſor Riemer. Begen 22, 23. Bei der Erbprinzeß 
Hoheit. 
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19. 


20. 


22. 


24. 


25. 


26. 


gi 


28. 


29. 


30. 


Moſes. Graf Stolberg⸗Wernigerode, Schwiegerſohn Leopolds. 
Mittag Demoiſelle Seidler, Zeichnungen angeſehn. Moltke. 
Neue Lieder. Hadrian, Oper. Riemer. 

Moltke. Hänschen geh uſw. Mittag für uns. Demoifelle 
Seidler Abſchied zu nehmen. Riemer. Die Kinder ſie hören uſw. 
Mythologie. 

Biographiſches. Geſellſchaft und Muſik. Erbprinz. v. Stein. 
Wolzogen. Schiller. Mittag Engels. Moltke. 
Schweizerreiſe. Spazieren gefahren. Mittag Leutnant [v. Arnim]. 
Abends für mich. Trebras Kabinett. Döbereiner Chemie. 
Briefe von Schloſſer, Leonhard, Cotta. Bei der regierenden 
Herzogin. Bei Sereniſſimo, der ſich zur Reiſe nach Frankfurt 
vorbereitete. Mittag Leutnant o. Arnim und Brandt. Für 
mich Kupfer. John von Berlin und Schweiggers Sendung. 
Chemica. Probe der Muſik für den Donnerstag. 

Briefe. Geheimer Hofrat Eichſtädt. Autoriſierte Quit— 
tungen, Sonntags Epigramme. Oberberghauptmann v. Trebra, 
Freiberg. Bisheriges. Zinn⸗-Formation. v. Knebel. Varia. 
Aufruf an die Freiwilligen. Mittag für uns. Trebras Kabi— 
nett. Die Braut von Meſſina. 

Diktiert. Genie. Mißbrauch. Bei Frau o. Stein. Mittag 
für uns. Tabellen der Kunſtgeſchichte. Fürſt Radziwill. Graf 
Brühl. 

Zinnformation diktiert. Briefe. v. Wallenrodt. Mittag für 
uns. Kupfer nach Schulen. Medizinalrat Kieſer. Derſelbe 
und Heinke zu Tiſche. 

Briefe. Dittrich, Profeſſor, Commotau, John, Profeffor, 
Berlin. Portefeuilles nach Schulen. Mittag für uns. Vorte: 
fenilles. Mineralien-Schrank hervor. Titus. 

Zinnformation. Muſik. Keil. Mittag Moltke. Trebra, Er— 
fahrungen uſw. 

Trebras Erfahrungen. Medizinalrat Kieſer. Mittag für uns. 
Abends Dr. Schopenhauer. Herrn Dr. Schloſſer nach Frank— 
furt a. M. 

Charpentier, Sächſiſche Mineralogie. Mittag für uns. Abends 
Charpentier. 
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Dezember. 


Briefe. Charpentier. Hofrat Klaproth. Mittag für uns. Ge— 
heimer Regierungsrat v. Müller. Herr o. La Motte Fouqus. 
Egmont. Heinke zu Tiſch. 

Mittag Wolffs, Kinder. Engels. Mit Wolff. Mimiſche Ex— 
pedition beſprochen. Abends bei Durchlaucht der Herzogin vor— 
geleſen. 

Geologica. Mittag für uns. Nach Tiſche Profeſſor Riemer, 
Regierungsrat Peucer. Bei Madame Schopenhauer. La Motte 
Fouqueé, Heinke. Geheimen Rat v. Leonhard nach Hanau. 
Bergrat Voigt, Jena, abzugebende Muſcheln, Ordnung der 
Kabinette. Bergrat Lenz, Jena, Anfrage wegen Dodwell. 
Baroneſſe v. Grotthus nach Dresden. Geheimen Rat 
v. Willemer nach Frankfurt a. M. Dank wegen des fünften 
Stücks feiner Moral-Aufſätze. 

Geologica. Mittag für uns. Heyne Philoſtrat. Pumpernickel. 
Muſikaliſche Unterhaltung. Mittag Rat Meyer, Moltke, 
Riemer. Riemer. Heynens Philoſtrat. 

Sizilianiſche Reiſe. Hofrat Rochlitz. Mittag bei Hofe Graf 
[Edling], Profeſſor Kiefer, Riemer, Heynens Philoſtrat. 
Mittag für uns. Probe von Weislingen. 

Mittag Rochlitz und Familie. Aufführung von Weislingen. 
Sizilien, Tagebuch. Mittag bei Hofe. Bei Rochlitz. Profeſſor 
John. 

Sizilien, Tagebuch. Hofrat Rochlitz. Zeichnungen. Mittag 
für uns. Probe des Götz. 

Sizilien, Tagebuch. Bei Hofe. Götz von Berlichingen. 
Schema des Tagebuchs der Reiſe. Kluge, animaliſcher Mag— 
netismus. Rochlitz Medaillen beſehen. Mittag für uns. Pro— 
feſſor Kieſer. 

Tagebuch der italieniſchen Reiſe ſchematiſtert. Mittag für uns. 
Kluge, animaliſcher Magnetismus. Geheimen Rat Leonhard, 
Hanau. Hofrat Luden. 

Tagebuch der italieniſchen Reiſe. Kluge, Magnetismus. Mittag 
für uns. Fortſetzung jener Studien. 

Reiſe-Schema. Kluge, Magnetismus. Schauſpieler Wolff 
und Rochlitz. Mittag bei Hofe. Oberſtleutnant v. Blücher. 
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16. 


17. 


18. 


19. 


22. 


23. 


24. 


25. 


26. 


27. 


28. 


Riemer. Dreißigſter Bogen des dritten Teils Biographie. Die 
Hochzeit des Figaro. 
Animaliſcher Magnetismus. Italien, Schema. Riemer. Rat 
Meyer, Kriegslieder. Mittag Riemer. Auguſt. Einſiedel. 
Mit den Meinigen. 
Schema erſter römiſcher Aufenthalt. Animaliſcher Magnetis⸗ 
mus. Rochlitz Medaillen. Mittag für uns. Mit Auguſt. 
Behrendts von Berlin. Abends allein. 
Kam der Herzog an. Mittag bei Hofe. General v. Staal. 
Eigne kleine Zeichnungen. Dr. Schopenhauer. 
Muſik. Die Leipziger. Mittag Rat Meyer. Profeſſor 
Riemer. Blieb Riemer. Eigne Skizzen. Wolff. Medizinalrat 
Kieſer. Starb Herr v. Ziegeſar. 
Italien. Zeichnungen aufgezogen. Mittag für uns. Zeich— 
nungen eingefaßt. Einiges ausgeführt. 
Bei Gereniffimo. Schwall von Angelegenheiten. Bei Ge— 
heimen Rat Voigt. Rühlemann. Abſendung. Mittag für uns. 
Zeichnungen. Ging Sereniſſimus nach Dresden. Abends Bota- 
niste cultivateur. Auguſts Reife nach Frankfurt entſcheidet ſich. 
Spazieren gefahren. Mittag für uns. Allein. Botaniste 
cultivateur. 
Geheimen Rats v. Voigt Geburtstag. Italien, Schema. 
Theater⸗Seſſion. Bei der Hoheit. Der Wein von Frankfurt 
iſt angekommen. Mittag für uns. Abends allein. Rekapitu⸗ 
lation des Morgengeſpräches. 
Kaiſer Alexanders Geburtstag. Mittag bei Hofe. Abends 
Botaniste cultivateur. 
Auguſt und Frau v. Stein Geburtstag. Bei Frau 
v. Stein. Spazieren. Mittag Wolffs. Heinke. Blieb Wolff. 
Kupfer. Fouqusé und andere. Rochlitz. Brief. 

Klarer Tag. 
Mit der Hoheit ſpazieren. Die wandlende Küche. Mittag 
Peucer, Lortzings, Riemer. Kupfer und Sprache. Faniska. 
Aufgezogen Landſchaften. Rollen der Heygendorf. Mittag 
bei Hofe. Neben der Hoheit. Mit Auguſt die Vorkommen— 
heiten des Tages. Uli die magnetiſchen Phänomene. 
Zeichnungen. Zeichnungen an Rochlitz durch Madame Löhr. 
Mittag Medizinalrat Kieſer, der kleine Seebach. Abends 
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31. 
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5 Uhr bei der Hoheit. Fürſt Gallitzin. Mit den Frauenzimmern 
geſpielt. Misreden. 

Zeichnungen eingefaßt. Schreiben projektiert. Mittag für 
uns. Kupfer betrachtet. Geheimer Rat Müller. Prinz Paul 
von Württemberg. Neuſtes aus Heſſen. Mit den Meinigen. 
An Zelter mit der Glocke. 

Kurowski v. Eichen, Büchlein und Tafeln. Bei der Hoheit. 
Mit Frau v. Schiller. Mittags Kurowski, Erfinder der fahr: 
baren Küche. Riemer und Wolff. Florentiniſche Schule. Böſer 
Abend und Nacht. 

Mittag für uns. Entſcheidung wegen Auguſt. Hofmedikus 
Stark. Medizinalrat Kiefer. ; 


Aus den Briefen 


1813 1813 


er. re . ebe ee ee e. e, r. e- ge. z. e- 


An die Herzogin Loniſe. 


Die ſowohl meinen Jahren als der Jahrszeit zugeteilten Übel 
würde ich mit mehr Geduld ertragen, wenn ſie nicht täglich von 
dem ſchmerzlichen Gefühl begleitet wären, daß ich dadurch gehindert 
werde, Ew. Durchlaucht, wie ich wünſchte, aufzuwarten. Heute be— 
ſonders empfinde ich es peinlich, wenn Ew. Durchlaucht nicht meine 
heißeſten und aufrichtigſten Wünſche für Ihr höchſtes Wohl perſön— 
lich abſtatten kann. 

Indem ich mich nun aber beſinne, ob ich nicht durch einen Stell— 
vertreter Höchſtdenenſelben ein augenblickliches gnädiges Lächeln ab— 
gewinnen könnte, ſo fallen mir beikommende Blätter in die Augen, 
die ich als eine erborgte Gabe Ew. Durchlaucht heute zu Füßen lege. 
Möchten dieſe wenigen, aber bedeutenden Bogen Ew. Durchlaucht 
bisher unbekannt geblieben ſein! damit ich mir das Verdienſt zueignen 
könnte, ſie zuerſt vorgelegt zu haben. Sie enthalten ſchätzbare Be— 
merkungen, aber erlaubt ſei mir, zu ſagen, daß ſte zwar ſehr artig, 
aber doch kalt und unzulänglich einiges ausſprechen, das wir beſſer zu 
fühlen glauben und wohl entſchiedener zu ſagen wüßten. 

Weimar, den 1. Januar 1813. 


An den Prinzen Friedrich von Gotha. 


Den treff lichen und bewundernswürdigen Iff land habe ich wirk— 
lich abreiſen laſſen, ehe ich Ew. Durchlaucht für das neuerliche gnädige 
Andenken durch Herrn v. Hornſtein geziemenden Dank ſage. Noch 
bis auf die letzte Vorſtellung hoffte ich, Ew. Durchlaucht hier zu 
verehren. Allein das Vergnügen, das uns der unübertreff liche Schau— 
ſpieler gewährt, ward leider beſonders in meinem Hauſe durch Ew. 
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Durchlaucht Außenbleiben ſehr verkümmert, die Frauenzimmer wollten 
ſich gar nicht zufrieden geben. Rapuſchekarten waren riesweiſe über— 
einander getürmt, Picalillo und Gurken und was zu einer leichten 
Abendkollation, wie Ew. Durchlaucht ſie lieben, ſonſt noch gehören 
mag, häuslich bereit, und nun die erſt verzögerte, ſodann aber völlig 
vereitelte Hoffnung höchlich beklagt und bedauert. Damit aber die 
Haushälterinnen nicht ganz umſonſt gearbeitet haben, auch ihre Sorg— 
falt aus der Ferne beweiſen mögen, tragen ſie mir auf, zwei Fäßchen 
an Ew. Durchlaucht zu ſpedieren, welches hiermit unter den an— 
gelegentlichſten Empfehlungen geſchieht, und damit der Poſtwagen 
nicht verſüumt werde, nur mit eiliger und herzlicher Verſicherung 
begleitet, daß wir Ew. Durchlaucht alle wie immer und für immer 
ergeben ſind. 

Ihrem Durchlauchtigſten Herrn Bruder, welcher mich mit gnädigem 
erheiternden und belehrenden Beſuche zweimal erfreut, bitte mich zu 
fernern Gnaden untertänig zu empfehlen. 


Weimar, den 3. Januar 1813. 


An Dasid Friedländer. 


Ew. Wohlgeboren 


angenehme Sendung habe ich gerade zu Ende des Jahrs erhalten und 
ich bin Ihnen abermals vielen Dank ſchuldig, daß Sie mir und 
meinen Freunden zu manchen Betrachtungen Anlaß gegeben haben. 

Der rote Marmor, woraus das Kunſtwerk verfertigt iſt, ſo wie 
die Arbeit ſelbſt deutet auf die Zeit Hadriaus. Es hat freilich, bis 
es zu uns gelangen können, von ſeiner erſten Schönheit gar viel 
verloren. 

Die Herme, wie fie vor uns ſteht, gibt ſich als bärtiger Bacchus 
zu erkennen, der im Altertum öfters vorkommt. Sie iſt ohne Hinter⸗ 
haupt und war urfprünglich eine Doppelherme, die man durchgeſägt 
hat, weil entweder das zweite Angeſicht ſehr beſchädigt war, oder weil 
man für die Kabinette gleich ein paar Gegenbilder erhielt; ein Fall, 
der in Muſeen nicht einzig iſt. An den Haaren und dem Bart 
kann man einige Gewaltſamkeit, ſo wie die Einwirkung der Zeit 
und gelinder Säuren bemerken, und es wäre zu wünſchen, daß es 
mit den freien Teilen des Geſichts der gleiche Fall wäre. Dieſes iſt 
zwar frei von aller gewaltſamen Beſchädigung geblieben; allein gewiß 
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war es, wo nicht von kleinen Pockengruben angegriffen, doch wenigſtens 
mit einiger Rauhheit überzogen worden. 

Als man nun dieſe Halbherme in den gegenwärtigen Stand ver— 
ſetzte, das Haar der rechten Seite reſtaurierte und ſie auf den Sockel 
von moderner Lumachelle (Muſchelmarmor) befeſtigte, ſo glaubte man 
dieſes Bildchen beſſer zu empfehlen, wenn man die nackten Teile des 
Geſichts glättete. Dieſe Operation iſt aber demſelben zu großem Un— 
heil geraten: denn durch Wegnahme der erſten Epiderme iſt der zarte 
Kunſthauch zugleich mit weggenommen, der Anſatz der Barthaare 
gegen die Wange iſt zu einem Theaterbart geworden, das Profil hat 
ſich verftumpft, und ob man gleich die Intention der erſten Formen 
durchaus noch recht gut erkennen kann, ſo ſind ſie doch vergröbert, 
gewiſſermaßen geiſtlos und maskenhaft geworden, und es braucht erſt 
Zeit und Nachdenken, ſich damit zu befreunden und das mit der 
Seele zu ergreifen, was den Augen verſagt iſt. Dergleichen Reſte 
des Altertums ſind recht zur Verzweif lung der Liebhaber da, das 
äußere Anſchaun ſetzt ſich in Widerſpruch mit dem innern Sinn, 
man kann ihnen die Verdienſte nicht wieder geben, die ſie verloren 
haben, und die übriggebliebenen nicht ableugnen. 

Aus allem dieſen werden Ew. Wohlgeboren erſehn, daß ich mir 
den Befig dieſes ſchätzbaren Reſtes mit Vergnügen zueigne; ich wünſche 
nur, daß meine Gegenſendung Sie und Ihren Herrn Sohn einiger— 
maßen befriedigen möge. Hiezu erbitte ich mir einige Wochen Friſt: 
denn ich möchte meine Sammlungen gern durchgehn und etwas Aus— 
geſuchtes überſenden. 

Der ich mit nochmaligem Dank für die baldige Gewährung meines 
Wunſches mich zu geneigtem Andenken empfehle. 


Ew. Wohlgeboren 
ergebenſter Diener 
Weimar, den 4. Januar 1813. J. W. o. Goethe. 


An Friedrich Heinrich Jacobi. 


Auf deinen freundlichen Brief, den ich zu Anfang des Jahrs, als 
ein gutes Omen erhielt, will ich ſogleich dankbar einige allgemeine 
Betrachtungen erwidern. 

Die Menſchen werden durch Geſinnungen vereinigt, durch Mei— 
nungen getrennt. Jene find ein Einfaches, in dem wir uns zuſammen— 
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finden, dieſe ein Mannigfaltiges, in das wir uns zerſtreun. Die 
Freundſchaften der Jugend gründen ſich aufs erſte, an den Spaltungen 
des Alters haben die letztern Schuld. Würde man dieſes früher ge— 
wahr, verſchaffte man ſich bald, indem man ſeine eigne Denkweiſe 
ausbildet, eine liberale Anſicht der übrigen, ja der entgegengeſetzten, 
ſo würde man viel verträglicher ſein und würde durch Geſinnung das 
wieder zu ſammeln ſuchen, was die Meinung zerſplittert hat. 

Ich für mich kann, bei den mannigfaltigen Richtungen meines 
Weſens, nicht an einer Denkweiſe genug haben; als Dichter und 
Künſtler bin ich Polytheiſt, Pantheiſt hingegen als Naturforſcher, und 
eins ſo entſchieden als das andre. Bedarf ich eines Gottes für meine 
Perſönlichkeit, als ſittlicher Menſch, fo iſt dafür auch ſchon geſorgt. 
Die himmliſchen und irdiſchen Dinge ſind ein ſo weites Reich, daß 
die Organe aller Weſen zuſammen es nur erfaſſen mögen. 

Siehſt du, ſo ſteht es mit mir, und ſo wirke ich nach innen und 
außen immer im ſtillen fort, mag auch gern, daß ein jeder das gleiche 
tue. Nur wenn dasjenige, was mir zu meinem Daſein und Wirken 
unentbehrlich iſt, von andern als untergeordnet, unnütz oder ſchädlich 
behandelt wird, dann erlaube ich mir, einige Augenblicke verdrießlich 
zu ſein und auch dies vor meinen Freunden und Nächſten nicht zu 
verbergen. Das geht aber bald vorüber, und wenn ich auch eigen— 
ſinnig auf meine Weiſe fortwirke, ſo hüte ich mich doch vor aller 
Gegenwirkung, wie ſonſt, ſo auch jetzt. 

Daß du deine Werke als hiſtoriſche Dokumente anſtehſt, iſt ſehr 
wohl getan in mehr als einem Sinn: denn bei Verbeſſerung früherer 
Schriften macht man es niemand recht; dem Leſer nimmt man, was 
ihm auf ſeiner Bildungsſtufe am gemäßeſten war, und ſich ſelbſt 
befriedigt man nicht: denn man müßte nicht verbeſſern und um— 
arbeiten, ſondern völlig umgießen. Ein friſcher Gehalt geht nicht in 
die alte Form. 

Daß es dir und den Deinigen wohl gehe, iſt mein herzlicher Wunſch. 
Grüße ſie alle. Ich freue mich, daß du bei dem Rouge et noir, 
das du in Abſicht auf die Lokalität des Wohnorts ſpielen mußteſt, 
ſo gut gefahren biſt. Mich hat mein Genius auf eine ähnliche Weiſe 
geleitet. 

Ich lege hier das erſte Verzeichnis der Handſchriften bei, wie es 
vor einem Jahre ausſah; den Zuwachs kann ich nicht melden, aber 
er iſt ſehr anſehnlich; doch war die Maſſe bedeutender Menſchen im 
vorigen Jahrhundert ſo groß, daß, wenn man auch nicht über dieſe 
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Epoche hinausgehn will, doch immer eine große Ernte zu gewinnen 
iſt. Mir fehlen zum Beiſpiel Voltaire, Rouſſeau, Buffon, Helvetius, 
Montesquien, und wer nicht alles! Wie viel lebende Korreſpondenten 
hat nicht Euere Akademie der Wiſſenſchaften! Sollte von bedeutenden 
Bayern und Oberdeutſchen aus der frühern Zeit nicht ein Blättchen 
zu finden fein? zum Beiſpiel von Aventinus; Kepler fehlt mir auch. 
Die bedeutendſten Perſonen der Reformation und des dreißigjährigen 
Kriegs habe ich vor kurzem erhalten. Ich habe die Blätter alle in 
der ſchönſten Ordnung und ſie machen, beſonders verbunden mit einem 
Medaillen⸗Kabinett dom fünfzehnten Jahrhundert an, gar oft eine 
angenehme und die Vorzeit vergegenwärtigende Unterhaltung. 

Daß du meinem zweiten Teil gewogen biſt, macht mir Mut zum 
dritten, dem ich dieſen Sommer widmen werde. 

Iff land hat uns vor kurzem durch ſein meiſterhaftes Spiel höchlich 
ergetzt. Die Meinigen ſind wohl, und ſo lebe denn auch ſo gut als 
es uns noch vergönnt iſt! denn der Grieche hat wohl recht, wenn er 
ſagt: 

„Das Alter bringt des Alternden gar viel herbei.“ 

Das Beſte und Liebſte! 


Weimar, den 6. Januar 1813. G. 


An Dietrich Georg Kieſer. 


Ew. Wohlgeboren 

habe hiedurch anzuzeigen, daß Durchlaucht der Herzog in kurzem nach 
Berka zu gehn gedenken, um daſelbſt die Matur nochmals in höchſten 
Augenſchein zu nehmen und zugleich, was allenfalls vorläufig zu tun 
nötig wäre, zu bedenken. Höchſtdieſelben wünſchen, daß Ew. Wohl— 
geboren bei dieſer Expedition ſein mögen, und ich erſuche Dieſelben, 
Montags den 11. abends hier einzutreffen, damit Dienstag früh das 
Geſchäft vorgenommen werden könne. Sollte es möglich ſein, daß 
Sie zugleich das Modell zum Schlammbad mitbrächten, ſo wäre es 
ſehr erwünſcht. Sereniſſimus haben ſchon einige Male danach gefragt. 

Da nach den letzten Erfahrungen des Herrn Profeſſor Döbereiner 
eigentlich alles darauf anzukommen ſcheint, daß ein recht reichhaltiges 
Gipswaſſer erzeugt werde, damit ſich dasſelbe am Licht in Schwefel— 
waſſer umwandle, ſo würde ich den Vorſchlag tun, die ſämtlichen 
auf das Reſervoir loszuführenden Kanäle, ſowie das Terrain, wodurch 
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fie geführt werden, mit gepulvertem Gips fleißig zu beſtreun, da denn 
die Auslaugung des Gipſes durch den Einfluß des Waſſers und der 
Jahrszeit geſchehn, ja zu dieſer Operation ſelbſt Regen und Schnee 
günſtig ſein könnte. Erſuchen Sie Herrn Profeſſor Döbereiner um 
ſeine Gedanken hierüber. 

Der ich in Hoffnung baldigen Zuſammentreffens die Ehre habe, 
mich zu unterzeichnen. 


Weimar, den 6. Januar 1813. 


An Friedrich Wilhelm Heinrich v. Trebra. 


Die berkaiſchen Mineralwaſſer nennt der alte kurze Ausdruck 
hepatiſch; ſie enthalten nach der neuern, genauern und folglich weit— 
läufigeren Terminologie ſtickgashaltiges Schwefelwaſſerſtoffgas und 
kohlenſaures Gas, und zwar erſteres in ſolcher Quantität, daß ſie 
dem berühmten Waſſer in Eilſen nahe kommen. Die fixen Be— 
ſtandteile find verſchiedentlich geſäuerter Kalk, Glauberſalz und Bitter⸗ 
ſalz. Das quantitative Verhältnis dieſer letzteren iſt noch nicht aus⸗ 
gemittelt. 

Dieſe Schwefelwaſſer kommen ſtellenweiſe in einem Teiche vor. 
Schon ſeit zweihundert Jahren hat man Nachricht, daß fie ſich von 
Zeit zu Zeit ſtärker oder ſchwächer gezeigt, fie wurden meiſt bei ab: 
gelaſſenem Teiche vor Beendigung der Fiſcherei den Fiſchen gefährlich 
und tödlich, manchmal ſogar bei angelaſſenem Waſſer. 

Die Lage von Berka an der Ilm, in geologiſchem Sinne, iſt mit 
vielen andern thüringiſchen übereinſtimmend. Der Sandſtein, der ſich 
vom Waldgebirge her erſtreckt, endigt hier fein Reich und wird ab— 
wechſelnd von Gips und Ton, dieſe aber ſodann ein für allemal vom 
Flötzkalk bedeckt. 

Der Keſſel, worin Berka liegt, iſt in der Urzeit bei höher ſtehendem 
Waſſerniveau durch die aus der Münchener Enge herſtrömenden, von 
dem vorragenden Schloßberg aufgehaltenen und wirbelweiſe in ſich 
zurückkehrenden Fluten gebildet, und zwar indem ſich die Gewalt der— 
ſelben am nordöſtlichen Rücken herwälzte, die ganze Fläche des Ilm— 
laufs und der Teiche von einer Seite ausſpülte und auf der andern 
das ſchöne, fruchtbare Feld, gegenwärtig die Schmelzgrube genannt, 
aufſchwemmte. Betrachtet man die ſämtlichen Umgebungen aufmerk— 
ſam, ſo liegt jener ganzen Fläche, beſonders aber den künſtlich an— 
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gelegten Teichen wahrſcheinlich Ton und Gips zum Grunde, welcher 
letztere dann wohl feinen Schwefelgehalt zu unſerm Waſſer her— 
geben mag. 

Dieſes Gips⸗ und Tonlager geht am Fuße des Schloßbergs zu 
Tage aus, wo ſowohl reiner Strahlgips und Fraueneis, als auch mit 
Ton vermiſchter Gips ſich findet. Und ſo wären denn nach der an— 
erkannten Natur dieſer Gebirgsgegend die Ingredienzien dieſes Waſſers 
gar wohl abzuleiten. 

Über die Art jedoch, wie dieſe Waſſer entſpringen, find die Mei— 
nungen geteilt. Ein Teil der Perſonen, die über dieſe Sache gedacht 
haben, nimmt eine Schwefelquelle an, die an einem höheren Orte 
irgendwo entſpringt, ſich alsdann in Sumpf, Moor und Teichſchlamm 
ramiftziert und zuletzt an verſchiedenen Stellen zu Tage dringt. 

Die andere Meinung, der auch ich zugetan bin, ſieht die hier vor— 
kommende chemiſche Wirkung nur als oberflächlich an. Es werden 
nämlich auf einer großen quellenreichen Fläche beſtändig ſehr geſättigte 
Gipswaſſer erzeugt, die durch Einwirkung des Lichts und der Luft 
ſich dekomponieren und ihren Schwefelgehalt an das Hydrogen des 
gleichfalls dekomponierten Waſſers abgeben. Dieſe Meinung wird 
dadurch um ſo mehr beſtärkt, als man beim Bohren durch eine unter— 
liegende Kiesſchicht wieder friſches Waſſer gefunden. 

Ferner haben einige aus einer weiter unten liegenden eiſen- und 
gipshaltigen Quelle geſchöpfte Flaſchen ſich in hepatiſches Waſſer 
verwandelt, nachdem ſie einige Zeit dem Licht ausgeſetzt geweſen. 

Doch dem ſei wie ihm wolle, ſo können dieſe verſchiedenen Mei— 
nungen keinen ſonderlichen Einfluß auf die Anſtalten haben, die man 
zu Benutzung dieſes Waſſers treffen könnte. Bis jetzt hat ſich keine 
entſchiedene, eine bedeutende Maſſe Waſſer abgebende Quelle gezeigt; 
nur ſtellenweiſe findet ſich mehr oder weniger geſchwefeltes Waſſer 
auf der Oberfläche des ſeit einiger Zeit abgelaſſenen Teichs. Die 
Sumpfpflanze Chara, welche beſonders ſolche Schwefelwaſſer liebt, iſt 
jedoch weit ausgebreitet, und man erkennt daraus recht gut, daß auch 
jene chemiſche Naturwirkung, es ſei nun auf eine oder andere Art, 
ſich über eine große Fläche verbreitet. 

Hierauf bleibt alſo nichts weiter zu tun, als an einer ſchicklichen 
Stelle ein Reſervoir anzulegen, damit man irgendwo einen Fonds von 
reinem Waſſer habe. 

Die Schicklichkeit dieſer Anlage wird blos durch den Platz beſtimmt 
werden, wo man das Badehaus anzulegen gedenkt. Das Reſervoir 
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wird in die Nähe desſelben zu liegen kommen. Man würde fodann 
von allen Seiten des Teichs her Kanäle, die ſich durchkreuzen, mit 
dem Reſervoir in Kommunikation ſetzen, und es kommt darauf an, 
wie viel Waſſer man auf dieſe Weiſe auf einen Punkt hinziehen 
kann. Ob dieſes hernach etwas ſtärker oder ſchwächer iſt, dies wäre 
von keiner großen Bedeutung, doch ließe ſich nach meiner Meinung 
der Schwefelgehalt jener Waſſer ſehr vermehren, wenn man über die 
Kanäle und über den zwiſchen ihnen gelegenen Sumpf von Zeit zu 
Zeit gemahlenen Gips ausſtreute. Dieſer, nach und nach aufgelöft, 
würde ein reichhaltiges Gipswaſſer hervorbringen und dieſes ſich wieder 
am Licht in Schwefelwaſſer verwandeln, und man hätte die Ein— 
wirkung von Regen, Schnee und dergleichen um deſto weniger zu 
fürchten, weil ſie nur dienen würden, das Gips aufzulöſen und ſich 
zuletzt ſelbſt in Schwefelwaſſer umändern müßten. 

Sollte zum Angriff geſchritten werden, ſo würde man zuerſt den 
Ort des Badehauſes beſtimmen. Vorläufig wäre alsdann das Reſer— 
voir anzulegen und die Gräben auf dasſelbe los zu ziehen, wie deshalb 
ein flüchtiger Riß zu den Akten gegeben worden. 


Indem ich auf Befehl Serenissimi vorſtehendes Reſumé über die 
berkaiſchen Mineralwaſſer verfaſſe, ſo gedenke ich meines liebwerten 
Freundes zum allertreulichſten und danke ſchönſtens für die neuerlich 
überſendeten, höchſt intereſſanten Kupferſtufen. Auch dieſe kugel- und 
traubenförmigen Bildungen haben ſich innerhalb einer lockern Geſteinart 
erzeugt; wie ich in der Champagne mit Händen greifen konnte, daß 
Schwefelkieſe ſich in dem Humus, in der Ackererde erzeugen. Auch 
dieſe waren ringsum kryſtalliſiert, es zeigte ſich kein Punkt, wo ſie 
angeſeſſen hatten, die Kryſtalliſation war ſcharf und friſch und keins 
der Stücke geſcheuert. Dieſe Erſcheinungen werden uns bei näherer 
Kenntnis der chemiſch-elektriſchen Operationen, durch welche die Natur 
bis ins Innerſte belebt und tätig iſt, nicht allein erklärbar, ſondern 
ſie machen ſich notwendig und unentbehrlich. Seit wenigen Abenden 
leſe ich wieder deine Erfahrungen von dem Innern der Gebirge und 
ſehe mit Freude und Erſtaunen, wie du vor dreißig Jahren dieſe 
Dinge vorausgeſchaut, angedeutet und geweisſagt haſt. — Und ſo ein 
fröhliches tätiges Leben ins neue Jahr hinein! 


Weimar, den 6. Januar 1813. G. 


Werke 26. An Chriſtian Gottlob v. Voigt. 199 


An Chriſtian Gottlob v. Voigt. 


Auf Ew. Exzellenz gütige Mitteilung nehme mir die Freiheit, 
ſogleich einiges zu erwidern, da ich über etwas Ähnliches ſchon früher 
nachgedacht. Hierbei folgt die Skizze eines Vorſchlags. Das Motto 
hätte einen Doppelſinn: denn eigentlich iſt es die Deviſe unſers gnädigſten 
Herrn und hier ſtünde ſie, auch ganz recht, um zu allem Guten auf— 
zumuntern. Die Kränze bleiben immer eine artige Allegorie und die 
Franzoſen machen ſolche Dinge allerliebſt, wie beiliegende Medaille 
ausweiſt. In gegeuwärtigem Falle wäre hauptſächlich darauf zu 
ſehn, daß der mittlere Lorbeerkranz leicht und wie aus Reiſern ge— 
flochten, der zweite, Eichenkranz, ſchon etwas derber, der dritte aber, 
ein Erntekranz, ſo reich als man ihn machen könnte. Dadurch würde 
eine hübſche Abſtufung nach innen erzweckt und alles könnte deutlich 
genug werden, wenn man jedem ſeinen entſchiedenen Charakter gäbe. 
Wollte man auch halbe ſchlagen laſſen, ſo nähme man allein den 
Eichenkranz, behielt aber ſowohl Motto als Umſchrift bei. 

Für die Viertelsmünze wähle man blos den Erntekranz mit dem 
Motto, aber ohne Umſchrift, da dieſe nur zu einem artigen aber 
gleichſam ſcherzhaften Andenken dienen könnte. — Und welche Dame 
würde ſich nicht geehrt finden, wenn Seine Durchlaucht ihr vier ſolche 
Stücke in einem Futteral als Whiſtmarken verehrte, um ſo mehr, 
da ſie ja auch in Gold geſchlagen werden können. 

Alles dies nur als vorläufige Äußerung und flüchtigen Vorſchlag. 
Hat der Gedanke im ganzen Ew. Exzellenz Beifall, ſo bitte ich mir 
die übereilten Skizzen zurück, um eine producible Zeichnung fertigen 
zu laſſen. Was das Bild betrifft, ſo iſt noch eine wichtige Frage, 
ob es der bloße Kopf ſein ſoll oder zugleich eine Büſte? Ich würde 
aus mehr als einer Urſache für das letztre ſein. 

Doch davon, wenn wir mit dem Geſchäft weiter gelangen. 

Die oben erwähnte Münze folgt auf einer Tafel mit andern; 
Prix de la Société Royale d’agriculture, der Meiſter Dupre iſt zwar 
tot, aber ſeine Schüler haben dieſe Ausführlichkeit geerbt. 


Mich beſtens und ſchönſtens empfehlend 
Weimar, den 10. Januar 1813. G. 
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An Franz Kirms. 


Ew. Wohlgeboren 
nehme mir die Freiheit, hiedurch um ein paar Fläſchchen guten 
Malaga zu bitten. Da mir der Arzt ihn verordnet, nachdem ich 
geſtern nacht einen fehr unangenehmen Anfall ausgehalten, fo wird 
mir dieſes ſtarke Getränke, welches ich ſonſt nicht zu erhalten weiß 
und deſſen Betrag ich ſehr gern erſtatten will, aus dem Keller können 
verabreicht werden. 
Mich zu geneigtem Andenken empfehlend 


Weimar, den 10. Januar 1813. Goethe. 


An Carl Ludwig v». Knebel. 


Es war ein ſehr glücklicher Gedanke, den dir die Freundſchaft 
eingab, daß du dich meiner bei Gelegenheit der Griesbachiſchen Nach— 
laſſenſchaft erinnern wollteſt. Die heutige Sendung iſt mir beſonders 
merkwürdig. Sie enthält die Handſchriften ſehr bedeutender Männer 
aus dem philologiſchen Fache, von denen ich wenig beſaß. Sie ſollen 
ſogleich einrangiert werden. Es ſind ſehr merkwürdige und bedeutende 
Hände darunter, und weil dieſe Männer doch an allen Enden Deutſch— 
lands gebildet waren, eine ſehr große Abwechſelung. 

Dagegen will ich dir aber auch ſogleich eine kleine Gegengabe 
ſenden, wie ich dir auch noch den Dank für das japanifche Neujahrs⸗ 
präſent ſchuldig bin. Du erhältſt nämlich hierbei die Staeliſchen 
Blätter, wobei ich dich nur um die Pietät bitte, ſie in Jena nicht 
aus den Händen zu geben, noch auch abſchreiben zu laſſen. Du kannſt 
ſie aber wohl im Original unſerer lieben Prinzeß nach Mecklenburg 
ſchicken mit dem herzlichſten Dank für ihr letztes freundliches Schreiben. 

Ich bedaure, daß auch du von der Jahreszeit angegriffen worden 
biſt. Mir ging es nicht beſſer: denn kaum wagte ich mich aus 
meiner langen Verborgenheit hervor, ging einige Male nach Hofe 
und in die Stadt, ſo meldeten ſich ſchon wieder allerlei Mängel und 
ich muß wieder das Zimmer hüten; doch muß man mit jedem Zu— 
ſtand zufrieden ſein, in Betrachtung, daß ſo viele Menſchen in dieſem 
Augenblick leiden und fernerhin auf das unſäglichſte leiden werden. 

Der arme Lenz hat mich ſehr gedauert; man muß ſehn, daß man 
ihm mit etwas zu Hilfe kommt. Wieland hat auch einen Anfall 
gehabt, erholt ſich aber wieder. 
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Habe ich dir ſchon geſchrieben, daß mir zum Neuenjahre eine merk— 
würdige Antike ins Haus gekommen. Es iſt eine Halbherme von 
Rosso antico, ein bärtiger Bacchus, ohne Zweifel aus den Zeiten 
Hadrians, bis auf weniges ſehr gut erhalten. Ein köſtlicher alter 
Götze, der mich über alle modernen Legenden-Götter tröſtet. 

Die beikommende römiſche Kalender-Heilige unterhält dich auch 
wohl einen Augenblick. Wenn die Böttigeriſche Ader, die durch das 
Ganze geht, einen auch ein bißchen unwillig macht, ſo verſöhnt man 
ſich doch bald wieder mit dem Ganzen, da auf dieſe Weiſe das Alter— 
tum doch an die Gegenwart und ans Leben angeknüpft wird. Bedenkt 
man hingegen die troſtloſe Behandlungsweiſe mancher Philologen, 
wodurch das der Vergangenheit inwohnende Leben immer mehr er— 
tötet, das Zuſammenhängende zerſplittert, dem Gefühl entriſſen und 
blos in die Studierſtuben gezogen wird, ſo möchte man ſolche Dinge, 
wie gegenwärtiges, gar für heilſam und vortrefflich erklären. 

Und ſomit lebe froh unter den Deinigen. Ertrage die notwendigen 
Übel und laß mich hoffen, in erneuter Jahrszeit wieder einige gute 
Wochen unter euch zuzubringen. 

Weimar, den 13. Januar 1813. G. 


An Carl Friedrich Zelter. 


Einer Sendung an Herrn Friedländer muß ich ein Blatt beilegen, 
welches, wenn es auch etwas ſpäter an dich gelangt, doch liebevoll von 
dir aufzunehmen iſt. Es ſoll dir vor allen Dingen Dank ſagen, daß 
du meinen Wunſch ſo bald an dieſe Kunſtfreunde bringen wollen, und 
dich zugleich erſuchen, dieſen wackern Männern zu danken, daß ſie 
mich mit ihrer Sendung ſogleich und gerade zum Neuenjahr erfreut. 
Es iſt abermals ein problematiſches Werk und dient uns andern, die 
wir im Norden, leider mehr in der Krikik als im Anſchauen leben, 
zu gar mannigfacher Unterhaltung. Du läßt dir ja wohl gelegentlich 
den Brief zeigen, in welchem ich mich darüber erklärt. Da ich denn 
doch zur Identitätsſchule gehöre, ja zu ihr geboren bin, ſo iſt mir 
freilich auch hier die ſchwere Aufgabe auferlegt, unbarmherzige Kritik 
und unſinnigen Enthuſtasmus zu verbinden. 

Ifflands Gegenwart hat mir ſehr große Freude gegeben. Ich 
habe mich ganz rein an feinem Talent ergetzt, alles aufzufaſſen ge— 
ſucht, wie er es gab, und mich ums Was gar nicht bekümmert. 
Nimm folgende Bemerkung geduldig auf: Wenn man es mit der 
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Kunft von innen heraus redlich meint, fo muß man wünſchen, daß fie 
würdige und bedeutende Gegenſtände behandle: denn nach der letzten 
künſtleriſchen Vollendung tritt uns, ſittlich genommen, der Gehalt 
immer als höchſte Einheit wieder entgegen, deswegen wir Weimariſche 
Kunſt⸗Freunde auch in den Propyläen, da wir noch in dem Wahn 
ſtunden, es ſei auf die Menſchen genetiſch zu wirken, uns über die 
Gegenſtände ſo treulich äußerten und unſere Preisaufgaben dahin 
richteten; dies iſt aber alles vergebens geweſen, da gerade ſeit der 
Zeit das Legenden- und Heiligenfieber um ſich gegriffen und alles 
wahre Lebensluſtige aus der bildenden Kunſt verdrängt hat. Doch 
hierüber klage ich nur im Vorbeigehn: denn in Gefolg meiner erſten 
Rede wollte ich nur ſagen, daß die Kunſt, wie ſie ſich im höchſten 
Künſtler darſtellt, eine ſo gewaltſam lebendige Form erſchafft, daß 
ſie jeden Stoff veredelt und verwandelt. 

Ja es iſt daher dem vortrefflichen Künſtler ein würdiges Subſtrat 
gewiſſermaßen im Wege, weil es ihm die Hände bindet und ihm die 
Freiheit verkümmert, in der er ſich als Bildner und als Individuum 
zu ergehen Luft hat. Man hat den Muſikern wiederholt vor— 
geworfen, daß ſie ſchlechte Texte lieben, man erzählt zum Scherz, daß 
einer ſich offeriert, den Torzeddel zu komponieren, und wäre der Geſang 
nicht von dem Texte unabhängig, wie hätte denn die Karfreitagsmuſik 
in der Sixtiniſchen Kapelle mit Vitulos endigen können? und was 
dergleichen mehr iſt. Mancher Komödienzeddel gäb eine beſſere Oper 
als das Büchelchen ſelbſt, wenn man es recht darauf anlegte; und ſo 
hab ich die Belebung toter Stücke, ja die Schöpfung aus nichts an 
Iff landen höchlich bewundern müſſen. Die Menge jedoch, welche 
immer ſtoffartig geſinnt iſt, betrübte ſich über den großen, nach ihrer 
Meinung verſchwendeten Aufwand. 

Merkwürdig war die Wirkung des Don Ranudo. Die Grund— 
nichtswürdigkeit des Stücks, die unſittliche Forderung, daß der Ge— 
burtsadel auf ſeinen Schatz unwürdig Verzicht tun ſolle, trat wie 
ein Geſpenſt hervor und beinah tauſend Menſchen in einem kleinen 
Hauſe wurden verſtimmt: denn ſelbſt der gemeine Menſchenverſtand 
muß fühlen, daß jemand nicht verdient, erniedrigt zu werden, der ſich 
ſeiner Natur nach nicht erniedrigen kann und will; vor Mitleiden 
konnte kein Menſch zum Lachen kommen. 

Dieſes Phänomen war mir um deswegen merkwürdig, weil ich es 
als ein Symptom anſah, daß der Sansculottism ſchon veraltet ſei 
und die verſchiedenen Stände gegenwärtig ganz andere Sorgen und 
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Leidenſchaften haben, als daß fie ſich untereinander necken, bekriegen 
und aufreiben möchten. 

Merkwürdig war mir es außerdem, daß Iffland, der in ſeinen 
geſchriebenen Stücken die ausführlichſte Breite ſucht, in ſeinem Spiel 
das Konzife, Knappe der extemporierten Stücke wieder heranfordert. 
Wie anders ſähe unſer Theater aus, wenn er nicht dieſen Umweg 
hätte machen müſſen, wie anders ſähe es mit uns allen aus, wenn 
die direkten Wege zum Heil nicht jedem Menſchen ein Geheimnis 
blieben! 

Kaum war Iffland abgereiſt und Epiphanias erſchienen, ſo machte 
ich Ernſt, die heiligen drei Könige bei mir einkehren zu laſſen und 
durch deine lieben Geſänge ſowohl dieſen Tag zu feiern, als uns die 
Ausſicht auf Oſtern und Pfingſten heiter zu eröffnen. Es war ein 
ſchöner und vergnügter Abend, den wir dir durch öftere Wiederholung 
dieſer und anderer deiner Dinge ſchuldig geworden. Ich hoffe, dieſer 
Anfang und Eingang ſoll geſegnete Folgen haben. 

Von mir wüßte ich weiter nichts zu ſagen, als daß ich in allem 
meinen Weſen abwechſelnd fortfahre und daß manches gedeiht, obgleich 
mein Befinden nicht durchgängig das beſte iſt. Aufregend und höchſt 
erheiternd bleibt mir die Bemühung, Gegenſtände alter Kunſt aus 
übriggebliebenen hiſtoriſchen Nachrichten, Trümmern, Anläſſen und 
Ahnlichkeiten wieder herzuſtellen. Mit Myrons Kuh, glaub ich, iſt 
mirs gelungen. 

Herrn Pfund hab ich gern und freundlich, obgleich nur kurze Zeit 
geſehn. Er empfahl ſich mir beſonders durch ſeine Anhänglichkeit an 
dich. Seine Braut fing ich an als Kind von acht Jahren zu lieben 
und in ihrem ſechzehnten liebte ich ſie mehr wie billig. Du kannſt 
ihr auch deshalb etwas freundlicher fein, wenn fie zu euch kommt. 

Und nun das herzlichſte Lebewohl! 


Weimar, den 18. Januar 1813. G. 


An D. Friedländer. 


Ew. Wohlgeboren 
erhalten hiebei die Sendung von einem Dutzend Münzen, deren keine 
ohne Bedeutung iſt. Es ſind die vorzüglichſten von meinen Doubletten, 
ja einige nicht einmal Doubletten, weil auf dem Exemplar, das ich 
zurückbehalte, Abänderungen ſtattgefunden. Hiezu einige Nachricht. 
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Von Martin V. an bis auf Pius II. beſitze ich zwar die meiſten 
Medaillen, welche Venuti angibt, allein ich halte ſie nicht für echt; 
ſie mögen vielmehr ſpätere Nachbildungen ſein, wenn ſie anders, wie 
ich zweifle, jemals Originale gehabt haben. 

1. Von Pius II. lege ich einen ſehr ſchönen Originalguß der 
größern Medaille bei, die wegen des Pelikans, der ſeine Jungen mit 
dem eignen Blute nährt, berühmt iſt. 

2. Folgt eine Medaille von Paul II. Sie iſt in ſehr großem 
Sinn und Stil gearbeitet; wie denn überhaupt dieſer Papſt es nicht 
an Mühe und Sorgfalt fehlen laſſen, ſein Bild würdig auf die 
Nachwelt zu bringen. Man kann glauben, daß ſie von Velano 
gearbeitet iſt. 

3. Pius III., wahrſcheinlich erſt ſpäter zu irgend einer Suite der 
Päpſte gearbeitet; ich beſitze aber ſelbſt keine beſſere, habe auch nie 
eine andere geſehn. 

4. Clemens VII., von Cellini. Er gedenkt derſelben mit Künſtler— 
ſtolz in ſeiner Lebensbeſchreibung, und ſie drückt ganz den Charakter 
ſeiner Zeit und ſeiner Werke aus. Sie iſt verguldet und ob ſie gleich 
dadurch etwas an ihrer Schärfe verloren, ſo gibt ſie doch noch genug— 
ſam das Verdienſt des Künſtlers zu erkennen. 

5. Julius II., eine Nachbildung aus ſpäterer Zeit, aber vortreff— 
lich. Sie drückt den Charakter des Originals, das ich beſitze und 
welches um ein Dritteil kleiner iſt, vollkommen aus, ſo daß ich mich 
nur, um meinen werten Kunſtfreunden einigermaßen genug zu tun, 
von dieſem Exemplar mit einigem Widerſtreben trenne. 

6. Auguſtinus Mazantus von Verona, ein höchſt naives Bild— 
chen, voll Geſchmack und Anmut, obgleich der etwas ſtumpfe Guß 
den Wert des Kunſtwerks einigermaßen verſchleiert. Maffei in ſeiner 
Verona Illuſtrata gibt einen Umriß davon, weiß aber von dem 
Manne felbft nichts zu ſagen, welches um fo wunderbarer iſt, als 
der Triumph auf der Rückſeite und die Umſchrift „Omnibus his 
solus“ auf eine merkwürdige Perſon hindeutet. Außer dem Kunſt⸗ 
wert iſt mir dieſe Medaille immer ſchätzbar geweſen, weil ſie die 
einzige iſt, die ich von allen denen, welche Maffei darſtellt und be— 
ſchreibt, habe erhalten können. 

7. Julianus Medicis. Eins der herrlichſten Werke, welche die 
neuere Kunſt aufzuweiſen hat. Es erhält doppelten Wert, weil es 
uns einen ſo bedeutenden Mann vergegenwärtigt. 
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8. Ludwig Arioſt, ein köſtliches Bild eines unſchätzbaren Mannes. 
Die Rückſeite iſt durch einen Doppelſchlag, weil der Stempel rückte, 
etwas unſcheinbar geworden. Sie ſtellt einen Bienenkaſten vor, unter 
dem man Feuer angemacht hat, um ſich des Honigs zu bemächtigen. 
Die Unterſchrift Pro bono malum deutet auf das Schickſal Arioſts, 
mit dem er freilich nicht Urſache hatte ganz zufrieden zu ſein. 

9. Hieronymus Fuchs, Domherr zu Bamberg und Würzburg, 
feines Alters zweiundfünfzig Jahr 1833. Auf der Kehrſeite iſt fein 
Wappen abgebildet. 

Ich ſende von dieſer Medaille, welche man als eins der treff lichſten 
Werke deutſcher Kunſt anſehen kann, einen Schwefelguß: denn Ab— 
drücke von vorzüglichen Werken verdienen wohl als Vorläufer künftig 
einkommender Originale in Sammlungen verwahrt zu werden. 

10. Galeazius Caracciolus, ein nicht ganz geglückter ſpäterer 
Abguß. Der Mann iſt bedeutend, weil er, aus einer angeſehenen 
Familie, von der Reformation ergriffen, zu den Proteſtanten über— 
gegangen iſt. Der Phyſiognomiſt könnte merkwürdig finden, daß 
diefer Mann, der um der Religion willen feine äußere Exiſtenz auf— 
gegeben, dem unglücklichen Kurfürſt von Sachſen, Johann Friedrich, 
etwas ähnlich ſieht. 

11. Bourbon Conde (Heinrich II.) in Silber. Die Medaille 
iſt 1632 geprägt, zur Zeit, wo dieſer Fürſt ſich vom Hofe entfernt 
hatte. Sie hat etwas Eignes in der Behandlung, und es ſieht eher 
aus, als wenn fie in Wachs boſſtert und gegoſſen wäre. Von dem 
Künſtler Papillon wüßte ich nicht ſogleich Nachricht zu geben, viel— 
leicht iſt es der Ahnherr jener Formſchneider, die ſich ſpäter beliebt 
und berühmt gemacht haben. 

12. Wieland, eine kleine Medaille, welche die hiefige Freimäurer— 
loge zu Ehren ſeines achtzigſten Geburtstages prägen laſſen. 

Mehr ſage ich nicht, da ich zu Kennern dieſes Fachs rede. Ich 
wünſche durch dieſe Sendung Ihnen ſoviel Vergnügen und Unter⸗ 
haltung zu verſchaffen, als die Ihrige meinem Kreiſe gewährt hat: 
denn gerade das Problematiſche jener Herme hat zu manchen Dis— 
kuſſionen Anlaß gegeben, und ich melde mit Vergnügen, daß eine 
nähere Unterſuchung dem Werke nichts geſchadet hat. 

Ob ich beigebogenen Kupferſtich ſchon früher geſendet, erinnere ich 
mich kaum; doch iſt auch eine Wiederholung angenehm. Hofrat 
Meyer rückt mit ſeiner Bearbeitung immer vor, leider aber iſt die 
jetzige Zeit keineswegs der Herausgabe ſolcher Schriften günſtig. 
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Laſſen Sie uns Ihrem geneigten Andenken empfohlen ſein! Sollte 
ich irgend etwas anzubieten haben, wovon ich glauben könnte, daß es 
Ihnen Freude machte, ſo werde ich nicht verfehlen, es zu tun. Ich 
erbitte mir von Ihnen ein Gleiches. 

Weimar, den 18. Januar 1813. 

ergebenſt 
Goethe. 


An Friedrich Hildebrand ». Einfiedel. 


Es tut mir ſehr leid, zu vernehmen, daß du dich dieſer Tage übel 
befunden; ich habe mich auch nicht ſonderlich gehalten. Es ſcheint 
denn doch, daß die abwechſelnde Witterung mehr Einfluß auf uns 
hat als billig. 

Die Überſetzung der Stanzen von Gries iſt in dieſen trüben Tagen 
eine wahrhaft ſonnige Erſcheinung. Es wäre recht ſchön, wenn er 
bei Leſung des Stücks gereizt würde, fortzufahren und deine IIber— 
ſetzungsbemühungen mit rhythmiſchen Zierden bekrönte. Wir würden 
alsdann wohl hoffen können, das Stück zu produzieren. Knebeln will 
ich deshalb auch ein freundlich Wort ſagen. Die beiden Manu— 
ſkripte, des wundervollen Magus und der Zenobia, folgen hierbei. 

Möchten wir uns bald friſch und wohl wiederſehn! 

Weimar, den 18. Januar 1813. Goethe. 


An C. G. v. Voigt. 


Ew. Exzellenz 

erhalten hiebei eine ausführliche Zeichnung zu der Medaille, deren 
erſtem Entwurf Sie Ihren Beifall nicht verſagt haben. Ich wünſche 
Sereniſſimi höchſte Approbation. Kränze waren immer ein angenehmes 
Symbol der Belohnung. Hier iſt einer aus Lorbeerzweigen geflochten 
für das ideelle Verdienſt, einer aus Eichenlaub gewunden, dem realen 
Verdienſte gewidmet, und daß es ja niemandem an Belohnung fehle, 
fo iſt durch einen Erntekranz, der aus Uhren, Mohn und Korn: 
blumen beſteht, alles Mützliche und Erfreuliche angedeutet. 

Die Inſchrift: den Würdigen ſpricht das bildlich Symboliſterte 
mit Worten aus, die Umſchrift: nichts unverſucht ſteht hier in 
doppeltem Sinne. Es iſt dies der ganz eigentliche Wahlſpruch unſers 
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gnädigſten Herrn und kann auch hier als Aufmunterung und An— 
regung für alle gelten. Die Ameiſe war von je das Sinnbild des 
anhaltenden, rührigen Fleißes, und ich dächte, der induſtrioſe Kranz, 
von dieſen Inſekten gebildet, nähme ſich zwiſchen den übrigen Kränzen 
ganz artig aus. 

Wird dieſe Medaille in Paris verfertigt, fo kann fie ſehr gut ge— 
raten: denn die Franzoſen machen ſolche Dinge ganz vortreff lich, wie 
ich Zeugniſſe in meiner Sammlung aufzuweiſen habe. Nur würde 
ich raten, ſie auch dort prägen zu laſſen, weil darauf gewiſſermaßen 
alles ankommt und man nicht die Gefahr wegen des Stempelſpringens 
übernimmt. Sobald der Stempel fertig iſt und gehärtet, ſo prägt 
ſich der Künſtler einen erhabenen Abdruck in weichen Stahl und 
härtet dieſen. Springt ſein erſter Stempel, ſo prägt er ſich den zweiten, 
und das immer ſo fort. 

Bei dem Reichtum der Kompoſttion dieſer Medaille wäre zu 
wünſchen, daß fie etwas größer als ein Konventionstaler gehalten 
würde. Eine Medaille zu drei Lot hat ſchon eine hübſche Größe 
und iſt immer ein würdiges fürſtliches Präſent. Wollte man auch 
kleinere prägen, ſo würde ich raten, einzelne Kränze zu nehmen. Auf 
die mittlere den Eichenkranz, auf die kleinſten den Erntekranz; da 
denn die letzten gar wohl als jettons angeſehn werden können. Ich 
erbitte mir die Zeichnung des Porträts, um auch einen Entwurf für 
die Hauptſeite beſorgen zu können. 

Mich zu gewogenem Andenken empfehlend 

Weimar, den 20. Januar 1813. Goethe. 


An C. L. o. Knebel. 


Indem ich dir, mein lieber Freund, für deine Mitteilungen ſchönſtens 
danke, ſende ich das Journalſtück wieder, welches einen auch mir ſehr 
bedeutenden Aufſatz enthält. Ich leugne nicht, daß die Verbindung 
des Erd⸗ und Eiſenmagnetismus mit den übrigen Polaritäten der 
phyſiſch⸗chemiſchen Matur, welche bisher noch nicht hat glücken wollen, 
ein wiſſenſchaftliches Ereignis wäre, welches ich zu erleben wünſche, 
da ich an der Möglichkeit gar nicht zweifle. Am allererfreulichſten 
müßte es für mich ſein, wenn eben jener Magnetismus unmittelbar 
mit der Farbe in Rapport geſetzt werden könnte. Ich habe auch auf 
Veranlaſſung der italieniſchen Machricht einige Verſuche gemacht, die 
aber ohne Reſultate geblieben ſind. Da die angegebenen Verſuche 
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jedoch ſehr einfach ſind, ſo hoff ich, man wird ſie an mehreren Orten 
wiederholen, und vielleicht iſt jemand glücklich genug, den wahren 
Punkt zu treffen. Ich wünſche, daß ſich Seebeck dafür intereſſiert, 
um fo mehr, da er die Gebrüder Burucker in Mürnberg neben ſich 
hat, welche in magnetiſchen Angelegenheiten ſehr gewandt und er— 
fahren ſind. 

Die Nachricht, daß unſere liebe Prinzeß nicht ganz wohl iſt, betrübt 
mich. Ich wollte ihr und uns wohl gönnen, daß ſie in guter Jahrs— 
zeit ihr altes Bergland wieder beträte und die friſche Luft desſelben 
einatmete. 

Prinz Bernhard wird in Paris ſehr fetiert und man hört nichts 
als Vergnügliches von ihm. 

Herrn Doktor Gries danke vielmals für die außerordentlich ſchönen 
Stanzen. Es wäre ein großer Gewinn, wenn er die ganze Einfiedelfche 
Vorarbeit gleichmäßig beachten und ſie dem herrlichen Rhythmus des 
Originals und jener glücklichen Diktion näher führen wollte. Ich 
würde alsdann die theatraliſche Aufführung möglich zu machen ſuchen 
und ich ſollte mir viel Wirkung von dem Stücke verſprechen. 

Was Herrn Baum berrifft, fo rate ich dir im Vertrauen, auf ihn 
etwas acht zu haben. Ich habe Urſache, ihn nicht ganz für das zu 
halten, wofür er ſich gibt; doch ſei dieſes nur zu deiner eigenſten 
Notiz geſagt. 

Die Nachricht von dem Tode des Prinzen von Oldenburg hat ſich 
zu dem Heer von Übeln hinzugeſellt, die uns befallen haben und 
bedrohen. 

Indeſſen gehn wir mutig auf vier Geburtstäge los, die wir ſämtlich 
innerhalb vierzehn Tagen zu feiern haben. Neue Theaterſtücke, Kon— 
zerte, Tänze werden ſich hervortun. Iſt das alles geleiſtet, ſo hoff ich 
gegen Ende Februar wieder einige gute Tage bei euch zuzubringen. 

Wie geht es Lenzen? Ich habe nur die allgemeinſten Nachrichten 
von ſeinem Unfall und ſeiner Heilung. 

Und ſo lebe denn recht wohl und laß von Zeit zu Zeit etwas von 
dir hören und grüße die Deinigen ſchönſtens! 

Weimar, den 20. Januar 1813. G. 


An Gräfin Joſephine O' Donell. 


Da ſich die liebe Exzellenz abermals als ernſthafte Dame Ihrem 
demütigen Freunde nähert und denſelben, wo nicht mit bedenklichen 


ES EEE 


Werke 26. An Gräfin Joſephine D’Donell. 209 


doch mit bedeutenden Worten anredet; ſo erfordert die Schuldigkeit, daß 
derſelbe ſich ungeſäumt mit gebührender Erwiderung einfinde, welches 
denn auch hiermit geziemend, und zwar vorerſt eigenhändig geſchiehet. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß wir andern Poeten einigermaßen ver— 
wandt ſind mit dem Kammerdiener des Königes Midas, nur unter— 
ſcheiden wir uns von dieſem Herrn Vetter darin gar merklich, daß, 
wenn derſelbe die Mängel ſeines Prinzipals ohnmöglich verſchweigen 
konnte, wir dagegen es ſehr peinlich finden, von den Vollkommen— 
heiten unſerer Herrinnen zu ſchweigen. 

Sie haben daher, meine ſcharfſichtige Freundin, mich irgend eines 
Vorhabens in gegründetem Verdacht, nur muß ich zu meiner Rettung 
und Rechtfertigung verfichern, daß ich dergleichen Anmaßungen niemals 
aus eigner, uns vom Urvater Helios verliehenen Macht und Gewalt 
würde gewagt haben, vielmehr ſollte ein gewiſſer ſtiller Wunſch im 
Laufe dieſes Jahrs gegen die Freundin verlauten und in Form einer 
gnädig weiter zu befördernden Bitte vor derſelben erſcheinen. 

Da aber Ihr letztes vertrauliches Schreiben, ahndungsvoll, ſchon 
eine abſchlägige Antwort auf ein noch nicht angebrachtes Geſuch ent: 
hält, ſo ergebe ich mich um ſo mehr darein und verſchließe, auf dieſen 
himmliſchen Fingerzeig, meine Geſinnungen und Vorhaben in einem 
ſtillen treuergebenen Herzen, wo ſie auf jede Art zu wuchern nicht 
ermangeln werden. Bekennend oder ſchweigend 

Weimar, den 22. Januar 1813. 

immer derſelbe 


Goethe. 


Zunächſt aber ſollen Sie, verehrteſte Freundin, höchlichſt geprieſen 
fein, daß Sie mir über meine biographiſche Maskerade ein freund— 
liches Wort haben ſagen wollen. Sie bemerken ſehr richtig, daß ich 
eigentlich nur mein ſpäteres Leben hinter das frühere verſtecken kann. 

Ein aufmunternder Beifall iſt mir ſehr viel wert, weil das Unter: 
nehmen viele Schwierigkeiten hat, die mit dem Fortſchritt immer 
wachſen und in jedem Band auf eine eigne Weiſe überwunden ſein 
wollen. Ich empfehle Ihnen auch die Fortſetzung dieſes Büchleins, 
denn es iſt eigentlich, wie meine meiſten Arbeiten, eine Ausgeburt des 
Schattens und der Kühle, denen die heiße Zone der hellen Lichtwelt 
nicht recht gemäß iſt. 

Herr Abt Bondi hat mir gegen das Sonett einen muſterhaft 
ſchönen Brief geſchrieben, wie er vielleicht auch nur in der italieniſchen 
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Sprache zu ſchreiben iſt. Begegnen Sie ihm irgendwo und mögen 
ihm etwas Verbindliches ſagen, ſo werd ich es dankbar erkennen. 

Zum neuen Jahre hätt ich Ihnen gern gegen die allerliebſten 
Wünſche etwas geſendet. Allein dieſe Art Erfindung und Aus— 
führung gehört nur Ihrem großen und heitren Wien. Es ſcheint, 
daß die Künſtler nun erſt recht in das Genre kommen und alle Jahre 
beſſere Einfälle haben. 

Die Hafneriſchen Werke ſind glücklich angekommen und haben 
mich unmittelbar in Ihre Nähe verſetzt. Sie ſtellen die große, ſinn⸗ 
liche Maſſe der Hauptſtadt recht lebhaft dar, aber zugleich von einem 
ſolchen Wuſte begleitet, daß es mir angſt und bange darin wird. 
Dem Herausgeber muß man das verdiente Lob zollen, daß er dieſe 
ſeltſamen Produktionen der Vergeſſenheit entriſſen und fie als Denk— 
mal einer bedeutenden Zeit und Lokalität aufgeſtellt hat. 

Darf ich nun aber auch einmal wieder nach Ihrem lieben Sohn 
fragen. Jenen Aufſatz des Penſionsunternehmers hab ich mit Sorg— 
falt geleſen, und ob man gleich dadurch nur von der äußeren Form 
des Inſtituts unterrichtet wird, ſo glaubte ich doch daraus zu ſehn, 
daß der Mann die Sache verſteht und in guter Übung hat. Sagen 
Sie mir doch etwas von dem lieben Kinde, das Ihnen ſo wert 
ſein muß. 

Und nun will ich noch hinzufügen, daß ich jenes Blatt, an das 
Sie mich erinnern, mit andern koſtbaren Teplitzer Dokumenten ſorg⸗ 
fältig auf hebe; aber ich muß verſichern, daß ich jetzo noch weniger 
als damals wüßte, wie ich Ihren Wünſchen entgegenkommen ſollte. 
Wem bei ſolchem Gefühl, Takt und Urteil, die lebendige Welt ſo 
gut als die Bücherwelt, das Gegenwärtige ſowie das Hiſtoriſche ganz 
eigentlich angehört, was bedürfte es da noch einer Anleitung, einer 
Weiſung, einer Deutung; und ſo kann ich in Ihrem Verlangen nur 
einen liebenswürdigen Irrtum entdecken, der das von außen erwartet, 
was die Natur ſchon innerlich lange zugeteilt hat. Weiter hab ich 
mit meinen Betrachtungen über dieſe Angelegenheit nicht gelangen 
können. 

Ich ſchließe mit der Bitte um günſtige Nachricht von dem Be⸗ 
finden unſrer allerhöchſten Gebieterin. 

Weimar, den 22. Januar 1813. Goethe. 
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An C. F. o. Reinhard. 


Ihren freundlichen Brief vom 16. und 26. Dezember will ich 
nicht länger unbeantwortet laſſen; denn ob ich gleich nur wenig zu 
ſagen wüßte, ſo bin ich doch über die Angelegenheit jenes jungen 
Freundes einiges zu ſagen ſchuldig. Ich habe ſolche ſogleich nach 
Empfang Ihres werten Briefes zur Kenntnis ſolcher Perſonen ge— 
bracht, welche auf akademiſche Berufungen den meiſten Einfluß haben 
und den hohen Ernährern (Nutritoren) unſerer vielfürſtigen Univerſität 
überlegte Vorſchläge zu tun berufen ſind: denn daß gegenwärtig keine 
Stelle offen fei, war mir wohl bewußt; auch haben wir ſeit kurzer 
Zeit mehrere junge Männer zu dieſem Fache, nach Abgang des 
jüngeren Hufelands, berufen, welche zunächſt auf Beförderung An— 
ſpruch machen. 

Sonſt, da die Akademie in vollem Flor war, haben es wohl junge 
Männer zu Dutzenden gewagt, in Jena, mit und ohne Titel, und 
ganz ohne Beſoldung und Unterſtützung ſich niederzulaſſen und haben 
inſofern ihre Rechnung dabei gefunden, daß fie ſich ausbilden, eine 
Zeitlang ſich einen mäßigen Lebensunterhalt verſchaffen und ſo gar 
wohl erwarten konnten, entweder angeſtellt, oder nach außen berufen 
zu werden, welches denn auch den meiſten gelungen iſt. Jetzt aber iſt 
hiezu keine Zeit und würde auch einem Manne von gereifter Bildung 
nicht einmal anſtehn, verſuchsweiſe anzutreten. Für den Augenblick 
alſo wüßt ich keine Ausſicht; ich habe jedoch die Herren, welche meine 
Freunde ſind, gebeten, gedachten jungen Mann, der uns doch ſo nahe 
verwandt iſt, nicht aus den Augen zu laſſen. 

Es freut mich ſehr, daß auch Sie von meinem zweiten Teile Gutes 
gehört haben: denn ich bedarf Mut und Luſt zum dritten. Jeder 
Teil, ja ein jedes Buch dieſes Werkleins muß einen andern Charakter 
haben und ſo dieſen und jenen Leſer verſchieden anſprechen. Ich habe 
dafür zu ſorgen, daß ich dieſen verſchiedenen Einteilungen jeder das 
Gehörige zuteile. Dabei ſchon kommt vieles auf gut Glück an; die 
Effekte hingegen auf den Leſer ſind noch zufälliger. 

Daß ich Boiſſerse etwas Freundliches erzeigen konnte, war mir ſehr 
angenehm; ich habe es von Herzen und mit ganzer Überzeugung getan. 
Sobald ich ihn und ſeine Bemühungen durch Ihre Vermittelung 
kennen lernte, hatte ich mir vorgeſetzt, was ich nun ausführte. Ein 
Enthuſtiasmus für einen ſpezialen Gegenſtand, wie doch auch dieſer iſt, 
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findet ſich ſehr ſelten ohne Zutat von etwas Fratzenhaftem, wovor 
jedoch Sulpiz durch einen reinen frommen Sinn, eine wackere Welt— 
kenntnis und überhaupt eine höhere Kultur geſchützt wird. Ich erhielt 
in dieſen Tagen einen allerliebſten Brief von ihm, der ſo recht von 
Grund aus gediegen iſt. 

In manchen anderen Dingen, für die Sie meine Neigung kennen, 
arbeite ich im ſtillen fort und habe das Glück, in jedem Fache mich 
ebenfalls ſtiller Mitarbeiter zu freuen, und ich hoffe noch auf manche 
ſchöne Reſultate der Erfahrung wie der Theorie. Aber man muß 
dergleichen Dinge heimlich und heilig halten und, wenn man nicht 
maſſenhaft damit hervortreten kann, lieber davon ſchweigen. Es iſt 
unglaublich, was die Deutſchen ſich durch das Journal- und Tage⸗ 
blattsberzeddeln für Schaden tun: denn das Gute, was dadurch ge— 
fördert wird, muß gleich vom Mittelmäßigen und Schlechten ver— 
ſchlungen werden. Das edelſte Ganggeſtein, das, wenn es vom Ge— 
birge ſich ablöſt, gleich in Bächen und Flüſſen fortgeſchwemmt wird, 
muß wie das ſchlechteſte abgerundet und zuletzt unter Sand und Schutt 
vergraben werden. Ich halte mir in denen Dingen, die mich inter: 
effieren, lichte Punkte und lichte Menſchen feſt, das übrige mag 
quirlen wie es will und kann. 

Unſer guter Wieland hat uns in dieſen Tagen verlaſſen, nachdem 
er nur kurze Zeit ſich mehr matt und ſchwach als krank befunden. 
Um dritten September ward fein achtzigſter Geburtstag noch feierlich 
begangen. Geiſtesruhe und Tätigkeit hielten ſich bei ihm ſo ſchön 
das Gleichgewicht, und ſo hat er, mit der größten Gelaſſenheit und 
ohne das mindeſte leidenſchaftliche Streben, unendlich viel auf geiſtige 
Bildung der Nation gewirkt. Ich habe mir in dieſen Tagen ſein 
Weſen und Tun rekapituliert; es iſt höchſt merkwürdig und in 
Deutſchland einzig in ſeiner Art. Die Franzoſen haben eher ähnliche 
Männer aufzuweiſen. 

Und nun ſein Sie mir herzlich gegrüßt unter den Lebendigen. 


Weimar, den 25. Januar 1813. Goethe. 


An C. F. v. Reinhard. 


Nur ein Wort des Danks für Ihr liebes Andenken, das mich 
noch im Bette überraſcht. 

In dieſen Tagen iſt ein Brief an Sie abgegangen, der manches 
meldet. Der gute Loder dauert mich. Doch iſt wohl in dieſen 
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Augenblicken jemand zu bedauern, der hinweggehoben wird? Wie— 
lands Abſcheiden ließ mich dieſe Betrachtung machen. Es freut mich 
ſehr, durch Ihren Diener zu hören, daß Sie ſich mit den lieben 
Ihrigen wohl befinden. Sollte alſo mein Kommentar der Apoſtel— 
geſchichte noch eines Kommentars bedürfen? Nächſtens mehr, ein 
herzliches Lebewohl. 


Weimar, den 29. Januar 1813. G. 


An C. G. o. Voigt. 


Meiner geſtrigen Zuſage gemäß, überſende hierbei die mitgeteilten 
Münzen. Ich würde es früher getan haben, wenn ich in dieſer 
Angelegenheit etwas Pofitives zu ſagen wüßte. Das braunſchweigiſche 
Schild und deſſen Dekoration iſt nicht übel erfunden, es ſetzt aber ein 
höchſt reiches und mannigfaltiges Wappen voraus. Das gothaiſche 
iſt recht hübſch, nur will mir die Verbindung der Kränze mit dem 
Hut nicht gefallen. Vielleicht ahmte man die Furfächfifchen vom 
Anfang des Jahrhunderts nach, wo über dem Schilde ein Feſton 
liegt und der Fürſtenhut auf dieſem, die Zweige aber in einiger Ent⸗ 
fernung das Schild akkompagnieren. 

In der Behandlung der Münzen, ſo wie der Wappen, herrſcht 
auch eine Mode, die der jedesmalige Stempelſchneider und Petſchier— 
ſtecher am beſten im Sinne und in der Hand hat. Ein Mann, wie 
Döll, würde ſich gar leicht aus der Sache ziehen. 

Wegen der Medaille bin ich eben ſo unſchlüſſig. Die Worte 
Virtus, Honor auf der Familienmünze beziehen ſich auf die daſelbſt 
abgebildeten Profile des Apoll und der Pallas. So ein Paar Köpfe 
hinter einander machen ſich freilich ſehr gut, da aber das Profil 
Serenissimi auf die Hauptſeite kommen ſoll, ſo würden dieſe beiden 
Halbgeſichter auf der Rückſeite nicht wohl rätlich ſein. 

Ich befinde mich daher in der traurigen Lage, in der man ſich 
ſieht, wenn man einen Rat geben ſoll und zweifeln muß. 

Verzeihen Ew. Exzellenz und ſetzen Ihre vorſorgliche Güte, an der 
ich niemals zweifeln durfte, gegen mich und die Meinigen fort. 


Weimar, den 2. Februar 1813. Goethe. 
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An Carl Ludwig v. Woltmann. 


Damit es mir mit Ew. Hochwohlgeboren Briefe nicht ergehe wie 
mit ſo manchen werten Zuſchriften, die ich ſo lange wiederholt im 
Kopfe beantworte, bis endlich nichts von allem dem, was ich ſagen 
wollte, aufs Papier kommt; fo will ich lieber gleich für das Überfendere 
meinen ſchuldigen Dank abtragen und Ihr gütiges Vertrauen auf— 
richtig erwidern. Zu Ihrer Monactsſchrift Beiträge zu liefern bin 
ich leider durch mancherlei gehindert, ich muß mich möglichſt kon— 
zentrieren und darf keine neuen Obliegenheiten eingehn, wenn ich das- 
jenige nur einigermaßen leiſten will, was ich mir vorgenommen habe, 
wenn ſo manches dichteriſch und wiſſenſchaftlich Vorgearbeitete nicht 
unbrauchbar bleiben und verloren gehen ſoll. Die unausweichlichen 
Forderungen, die der Tag an uns macht, ſind ohnehin dringend und 
ſtörend genug. 

Hiezu noch eins. Je älter man wird, je weniger wird es uns 
möglich, in Geſellſchaft ans Publikum zu reden. Ich kann nicht 
verlangen, daß ein Redakteur Aufſätze ausſchließen ſoll, die meinem 
Sinn widerſprechen, aber mir kommt es gar zu wunderlich vor, in 
Einem Heft meine IIberzeugungen und das Gegenteil davon zu leſen, 
ſchließ ich mich aber in ein Bändchen ein, ſo laß ich jeden gern in 
feinen Bänden und auf feinen Blättern mir nach Belieben wider⸗ 
ſprechen, ich ſeh mich kaum danach um, kommt es mir aber zufällig 
in die Hände, ſo übe und belehre ich mich daran ſo gut als es 
gehn will. 

Da ich eben dieſes einigen werten Freunden ſeit etlichen Wochen 
habe antworten und ſagen müſſen, ſo verzeihen Sie mir gewiß dieſe 
meiner Lage und meinen Kräften ganz angemeſſene Erklärung. 

Nehmen Sie nun aber den beſten und aufrichtigſten Dank für das, 
was Sie über meine biographiſche Arbeit haben äußern wollen. Der 
gründliche und freidenkende Hiſtoriker iſt freilich am erſten im Fall, 
ſolche problematiſche Produktionen zu beurteilen und zu würdigen, er 
ſtößt ſich nicht daran, daß man ihm Dichtung und Wahrheit anbieter, 
da er weiß, wie viele Dichtung er von bedeutenden hiſtoriſchen Monn⸗ 
menten abziehn muß, um die Wahrheit übrig zu behalten. Die 
Deutſchen haben die eigne Art, daß ſte nichts annehmen können, wie 
mans ihnen gibt, reicht man ihnen den Stiel des Meſſers zu, ſo 
finden ſie ihn nicht ſcharf, bietet man ihnen die Spitze, ſo ſchreien ſie 
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über Verletzung. Sie haben fo unendlich viel gelefen, und für neue 
Formen fehlt ihnen die Empfänglichkeit. Erſt wenn ſie ſich mit einer 
Sache befreunden, dann ſind ſie einſichtig, gut und wahrhaft liebens— 
würdig. Als Autor hab ich mich daher jederzeit iſoliert gefunden, 
weil nur mein Vergangenes wirkſam war und ich zu meinem Gegen— 
wärtigen keine Teilnehmer finden konnte. Hieraus erſehn Sie, wie 
hoch ich Ihre ſo freundliche als einſichtsvolle Einleitung ſchätzen muß, 
die Sie meiner letzten Arbeit gönnen wollen. 

Sodann bin ich für die Fortſetzung des Tacitus höchlich verbunden 
und werde mit der Abhandlung über Leben, Geiſt und Werke dieſes 
vortrefflichen Schriftſtellers mich ſogleich beſchäftigen und es dankbar 
erkennen, daß Sie mich wieder zu ihm führen. Vor zwei Jahren 
in Karlsbad war es das letzte Mal, daß ich ihn zur Hand nahm. 

Die Tragödie werd ich mit Bedacht leſen und ſie denen Perſonen 
mitteilen, welche bei der Aufführung neuer Stücke hauptſächlich mir: 
wirken und das Tuliche und Mögliche manchmal beſſer beurteilen 
als ich ſelbſt, weil ihnen die techniſchen Mittel und die Geſinnungen 
des Publikums bekannter ſind. 

Unſern guten Wieland haben wir nun auch verloren. Er trug 
die Unfälle der letzten Jahre mit Gleichmut, wie das Glück der 
frühern. Er lebte nach feiner Weiſe tätig und geſellig bis ans Ende. 
Einen gleichern Lebensfaden hat die Parze kaum geſponnen. 

Leben Sie recht wohl! und laſſen uns, bis der unſrige abgeſchnitten 
wird, das alte gute Verhältnis manchmal erneuern und die Zeit fo 
anwenden, daß jenes in früheren Jahren allenfalls Verſäumte durch 
ſpätere Kraftanwendung einigermaßen nachgeholt werde. 

Mich zu fernerem freundlichen Andenken beſtens empfehlend 


Weimar, den 5. Februar 1813. Goethe. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Ew. Durchlaucht 
bin, ſeit ſo manchen Jahren, für mich und die Meinigen ſoviel 
ſchuldig geworden, daß mir zuletzt die Worte des Danks ausgehen 
müſſen. Möchten Sie überzeugt fein, daß die meinem Sohn aber⸗ 
mals erwieſne Gnade von mir tief empfunden wird und mir zur Be— 
ſchämung gereichen würde, wenn nicht der Gedanke, mich für Ihro 
Dienſt verdoppelt zu ſehen, ſo vergnüglich und aufheiternd wäre. 
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Möge Ew. Durchlaucht alles gelingen, wie Sie den Wünſchen der 
Ihrigen immer zuvorzukommen geneigt ſind! 


Weimar, den 6. Februar 1813. Goethe. 


An Wilhelm ». Humboldt. 


Mit aufrichtigem Danke erkenn ich, daß Sie Ihre freundſchaft⸗ 
liche Zuſage ſo bald und ſo vollkommen erfüllen mögen. Ihr ſchöner 
Entwurf hat mir einen ganz neuen Anſtoß zu allerlei Studien ge— 
geben. Es iſt mir nicht mehr möglich, Materialien zu ſammeln, 
aber wenn ſie mir ſo konzentriert gebracht werden, ſo freu ich mich 
gar ſehr, die Lücken meines Wiſſens ſchnell zu komplettieren und zu 
dem, was ich ſchon beſitze, tauſend Beziehungen zu finden. 

Sobald ich im Monat März einige ruhige Wochen in Jena 
verbringen kann, fo ſoll es an die Arbeit gehn, die nach Ihrer Wor: 
arbeit eigentlich nur ein Spiel iſt. Bertuch hat mir einige Europas 
bräunlich abdrucken laſſen, davon ſoll eins auf ein großes Reißbrett 
aufgezogen und die Grenzen illuminiert werden. Alsdann will ich 
mit kleinen aufgeklebten Zeddeln die Hauptſprachen und, inſofern es 
möglich iſt, auch die Dialekte bemerken, und Bertuch hat nicht übel 
Luſt, alsdann eine ſolche Charte ſtechen zu laſſen, welches bei ſeiner 
großen, mit allerlei Künſtlern verſehenen Anſtalt leicht iſt. Haben 
Sie daher ja die Güte fortzufahren und mir baldmöglichſt das Weitere 
zu ſenden. Eine Charte der beiden Hemiſphären liegt auch ſchon da 
und erwartet, auf gleiche Weiſe beſpracht zu werden. 

Zu Ihrer immer mehr ausgearbeiteten Überfegung des Aſchylus 
wünſche ich von Herzen Glück und ich freue mich, daß Sie ſich durch 
die Drohungen des Heidelberger wur und Familie von dieſem 
guten Werke nicht abſchrecken laſſen. Jene bedräuen gegenwärtig 
unſern Wolf, der doch auch keine Katze iſt, mit ſchmählicher Hin— 
richtung, weil er es gewagt, auf der Überfegungsinfel, die fie vom 
Vater Neptun privafive zu Lehn erhalten, gleichfalls zu landen und 
einen lesbaren Ariſtophanes mitzubringen. Es ſteht geſchrieben, ſelig 
ſind, die im Herrn entſchlafen, aber noch ſeliger ſind die, welche über 
irgend einen Dünkel toll geworden. 

Selig im erſten Sinne iſt nun unſer Wieland, er iſt in ſeinem 
Herrn entſchlafen und ohne ſonderliches Leiden zu ſeinen Göttern 
und Heroen hinübergegangen. Was Talent und Geiſt, Studium, 
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Menſchenverſtand, Empfänglichkeit und Beweglichkeit, verbunden mit 
Fleiß und Ausdauer, vermögen, utile nobis proposuit exemplar. Wenn 
jeder ſeine Gaben und ſeine Zeit ſo anwenden wollte, was müßten 
für Wunder geſchehn! 

Dieſer Winter iſt mir, wie gewöhnlich, ſehr zerſtreut, aber doch, 
bei leidlicher Geſundheit, ſchnell und nicht ungenutzt vorübergegangen. 
Theatraliſche Vorbereitungen auf den lang erwarteten Iff land, welcher 
erſt gegen Ende des Jahrs ankam, ſowie auf ſeine Gegenwart, die 
mir viel Vergnügen gewährte, brachten mich November und Dezember 
aus dem Geſchicke. In den Januar und Februar fallen vier Ge— 
burtstäge, wo man entweder unſere Erfindung oder unſere Mitwirkung 
anſpricht, und ſo wird manches, zwar mit gutem Willen, aber ohne 
Frucht verzettelt. 

Was ich mit Vergnügen und wahrem Anteil dazwiſchen getrieben 
habe, war ein erneuter Verſuch, von alten Monumenten, deren Be— 
ſchreibung auf uns gekommen iſt, die Spur unter den vorhandenen 
Bildwerken zu finden. Die Philoſtrate waren wieder an der Tages— 
ordnung, und was die Statuen betrifft, ſo glaube ich dem Olympiſchen 
Jupiter, über den ſchon manches vorgearbeitet iſt, hernach aber der 
Juno von Samos, dem Doryphorus des Polyclet, beſonders aber der 
Kuh Myrons und dem Stier, der die Europa trug, auf die Spur 
gekommen zu ſein. Meyer, durch deſſen alte Kunſtgeſchichte, die 
nunmehr ins Reine geſchrieben iſt, die Hauptanregung geſchehn, nimmt 
lebendigen Anteil, da ſeine Zweifel ſowie ſeine Beiſtimmung immer 
gegründet ſind. 

Und ſo will ich denn für diesmal ſchließen, in Hoffnung, bald 
wieder etwas von Ihrer lieben Hand zu ſehn. 


Weimar, den 8. Februar 1813. Goethe. 


A e eig 


Sereniſſimus brachten die Medaille neulich zur Sprache. Ich 
gedachte des von Ew. Exzellenz vorgeſchlagenen Honor et Virtus und 
erwähnte der beiden Profile des Apollo und der Pallas, welches frei- 
lich zwei ſehr ſchöne Gegenſtände ſind. 

Mein Bedenken, das ich nicht verſchwieg, ob es nämlich ſchicklich 
ſei, auf der Kehrſeite ein Paar Köpfe zu ſetzen, wenn auf der Haupt⸗ 
ſeite ſchon ein Kopf oder ein Bruſtbild ſteht, glaubten Sereniſſimus 
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dadurch zu heben: es müſſe nämlich, meinten Sie, in der Münz— 
geſchichte nicht unerhört ſein, daß auf beiden Seiten der Medaillen 
Köpfe geweſen, wie der Fall bei fürſtlichen Brüdern vorgekommen, 
deren Bildniſſe ſich hüben und drüben befänden. Ew. Exzellenz bitte 
ich, die Sache nochmals durchzudenken. An Beiſpielen dieſer Art fehlt 
es freilich nicht, und warum ſollte man nicht auch einmal etwas Neues 
tun, wenn es an ſich keinen Widerſpruch mit ſich führt? 

Ich bemerke hier beiläufig, daß Ihro Kaiſerliche Hoheit abermals 
geneigt ſind, dieſes Jahr eine Summe herzugeben, welche auf die 
Sternwarte verwendet werden ſoll, die dadurch in guten Stand kommt. 
Ich werde auch hierbei vorerſt das Nötige vorbereiten, wie es im 
vergangenen Jahr geſchehen und ſodann die Sache zu gütiger Appro— 
bation und Teilnahme vorlegen. 

Mich gehorſamſt empfehlend 

den 17. Februar 1813. G. 


An C. L. o. Knebel. 


Indem ich dir, mein Teurer, für dein freundliches Schreiben den 
ſchönſten Dank ſage, geſtehe ich gern, daß es mich höchlich freut, 
wenn die maleriſchen und redneriſchen Darſtellungen dieſer Tage all— 
gemein gut aufgenommen worden. Sie haben mich ganzer ſechs 
Wochen gekoſtet, und die Vorbereitungen dazu ſind nicht ohne Mühe, 
ja nicht ohne Leiden geweſen. 

Die Tableaux gingen nur zu ſchnell vorüber, fie machten aber 
wirklich einen höchſt bedeutenden Effekt. Die Kompoſition und Be: 
leuchtung der Malerei, in Verbindung mit der Wirklichkeit, hat 
etwas Einziges, und die Wirkung iſt um ſo größer, als der Maler 
ſelbſt ja nach wirklichen Modellen und nach bekleideten lieder: 
männern arbeitet, um ſich dieſer Wirklichkeit mühſam zu nähern, 
die wir hier, ohne große Anſtrengung, hervorbringen. 

Glücklicherweiſe iſt die Rede eher überlieferbar. Du ſollſt davon 
ſo bald als möglich eine Kopie ſehn. Die Feier ſelbſt war ſehr an— 
ſtändig und wohl zuſammenhängend. 

Zu den unſchädlichen Waſſerſzenen wünſche ich Glück und möchte 
wohl einer Mondſcheinnacht beiwohnen. Grüße die Deinen wie die 
Meinen und ſei dieſen freundlich. 

Ich komme ſo bald als möglich. 

Weimar, den 20. Februar 1813. Goethe. 


Werke 26. An Louiſe Seidler. 219 


An Louiſe Seidler. 


Sie erhalten hierbei, meine liebe und artige Freundin, Ihr Sub— 
ſkriptions⸗Verzeichnis zurück. Die von den Teilnehmern verlangten 
oder ihnen zufällig zugeteilten Loſe finden Sie an der Seite nach 
den Nummern notiert. Auch folgen die Billette, und damit ja kein 
Irrtum entſtehe, ſo ſind die Namen auf der Rückſeite bemerkt. Es 
find ihrer vierundvierzig. Kaſſieren Sie das Geld ein; das Los zu 
drei Kopfſtück. Wir haben einhundertvierzehn beſtimmt. 

Das wäre nun alles recht gut, wenn ich nicht ahndete, daß in 
dieſe Loſe, die ich Ihnen überſchicke, der Gewinſt ſchon hineingezaubert 
ſei. Dies will ich aber nicht laut ſagen, ſonſt diskreditiere ich die 
übrigen und wir finden keine Abnehmer. Eigentlich iſt mir dieſe 
Vermutung daher gekommen, weil man mir nicht genug erzählen 
kann, was die Undinen und Meerfräulein in Jena für Spuk treiben. 
Knebel ſpricht entzückt von denen tauſend und abertauſend Wellen, 
auf welchen jene wandelbaren Geiſterchen im Mondſchein herum gaukeln 
und bis an ſeinen Gartenzaun plätſchern und ſchwätzen. Sie ſollen, 
ſagt man, alt und jung verführen und das treuloſeſte Geſchlecht in 
der Zauberwelt ſein. 

Leider werde ich fie in ihrer breiten Glorie nicht mehr ſehen, aber 
wenn ſie ſich in ihre Grenzen zurückgezogen haben, ſind ſie nur deſto 
gefährlicher, und vor dem bekannten Geſang: „In meinem Schlößchen 
iſts gar fein‘, wiſſen ſich wenige in acht zu nehmen. Dem fer nun 
wie ihm wolle, ſo kann ich die Ufer der Saale nicht ganz vermeiden. 
Bis ich Sie daſelbſt wieder ſehe, leben Sie recht wohl! Gedenken 
Sie mein und grüßen Sie Minchen. Ich habe immer geglaubt, 
dieſes Geiſtchen gehöre einem treueren Element an. Doch ſoll man 
ſich überhaupt hüten, mit der ganzen Sippſchaft zu ſcherzen. Noch⸗ 
mals das ſchönſte Lebewohl. 

Weimar, den 24. Februar 1813. Goethe. 


An C. G. v. Voigt. 


Ich habe mich ſchon manchmal in dem Fall befunden und weiß, 
wie peinlich er iſt, wenn man ein ſchon vorhandenes Kunſtwerk einem 
neuen Gebrauch aneignen will. Die Wahl iſt faſt ſchwerer als die 
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Erfindung: denn dieſe hat etwas Überredendes in ſich ſelbſt, bei jener 
aber iſt die Entſcheidung mancher Zufälligkeit unterworfen. 

Bleiben wir bei dem gegenwärtigen Falle ſtehen, ſo iſt er in dieſem 
Sinne merkwürdig genug. Auf jener Familienmünze bezieht ſich 
Honos und Virtus auf die Köpfe des Apolls und der Pallas, welche 
griechiſche Gottheiten hier auf römiſche Weiſe allegoriſtert ſind. Die 
beiden Figuren auf der anderen Seite find, wie die Umſchriften aus— 
weiſen, Italien und Rom. Nun befanden ſich zu der Kaiſer Zeiten 
die Stempelſchneider ſchon in unſerem Fall, daß ſie ſich nämlich des 
ſchon vorhandenen, Guterfundenen zu neuen Zwecken bedienen mochten. 
Die beiden Figuren komponieren wirklich ſehr ſchön, fie ließen ſich 
nicht beſſer erfinden, die ſpezifiſchen Mamen Italien und Rom, ſowie 
der Schlangenſtab verſchwanden, die Namen Honos und Virtus 
rutſchten von der Gegenſeite herüber, man entfernte die Weltkugel 
und legte dafür der gewappneten Figur einen Helm oder ſonſt etwas 
dergleichen unter die Füße, und ſo war wieder etwas ziemlich Paſſendes 
hervorgebracht, das auch an ſeinem Sinne nichts verlor, ſelbſt wenn 
man ſich jenes Urſprungs erinnerte. Dieſe beiden Figuren wieder 
anzuwenden würde ich kein Bedenken tragen, wenn nicht die Kluft 
der achtzehnhundert Jahre die Bedeutung der Figuren von uns noch 
weiter weggerückt hätte. Zu Vespaſiaus Zeiten galt wohl Virtus in 
militäriſcher Geſtalt und Honos mochte allenfalls ein Füllhorn tragen; 
in unſern kleinen Verhältniſſen aber bedürfen wir anderer Tugenden 
und die Ehre iſt ſelten nahrhaft. 

Da ich für gedachte Gruppe, wegen ihrer Schönheit, ſelbſt portiert 
bin, ſo mach ich mir die Einwendungen, weil man doch am Ende 
den Fragenden Rechenſchaft über die Bedeutung der Medaille geben 
müßte. 

Ew. Exzellenz ſehen hieraus, daß ich, wider meine Gewohnheit, ein 
pater difhcultatum werde. Glücklicherweiſe iſt die Angelegenheit von 
der Art, daß ſie noch einige Überlegung und Beredung erlaubt. 

Vorſtehendes zu günſtiger Aufnahme empfehlend 

Weimar, den 27. Februar 1813. Goethe. 


An Loniſe Seidler. 


Man ſoll den Tag nicht vor dem Abend loben, heißt die alte 
Lehre, und Sie haben ſich diesmal, meine ſchlanke Freundin, durch 
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Ihre gutmütige Dienſtfertigkeit verführen laſſen, Herrn Kerſting eine 
Sache als fertig anzuzeigen, die nur noch im Werden iſt. Indeſſen 
will der Himmel, daß hübſche Kinder manchmal einen Fehler begehen, 
damit ſie einſehen, wie wert man gute Freunde halten ſoll, welche 
ſich alsdann zum Beiſtand bereit finden laſſen. Senden Sie mir 
vor allen Dingen das Verzeichnis zurück; wir wollen ſehen, daß wir 
die Sache wieder auf ihre Füße ſtellen. Es iſt gut, daß ich noch 
hier bin, ſonſt wäre ſie wahrſcheinlich unwiederbringlich verloren ge— 
weſen. Leben Sie recht wohl! 


Weimar, den 2. März 1813. G. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Untertänigſter Vortrag. 


Ew. Hochfürſtliche Durchlaucht 
geruhen Nachſtehendes in gnädigſte Erwägung zu ziehn. 

Karl Lieber, Sohn des Kammerdieners Ihro Durchlaucht der re— 
gierenden Herzogin, befand ſich ſeit 1808 unter denen, welche täglich 
auf den Zeichenſaal kamen, um auch außer den Tagen, an denen 
öffentlicher Unterricht erteilt wurde, zu arbeiten, und tat ſich ſchon 
damals hervor durch ungemeine Reinlichkeit und fleißige Vollendung 
ſeiner Produkte. Hierauf ſetzte er ſeinen Fleiß auf andere Weiſe 
fort durch Landkartenzeichnen im hieſigen geographiſchen Inſtitut und 
nachher im franzöſiſchen topographiſchen Bureau zu Erfurt. 

Im Jahr 1808 lieferte er zur Ausſtellung eine braungetuſchte 
Zeichnung nach Philipp Hackert, die Anſicht von Itri darſtellend, 
welche ihm eine Preismedaille erwarb. 

Das folgende Jahr erhielt er wegen vorzüglich wohlgeratenen per— 
ſpektiviſchen Zeichnungen nach Steiner ebenfalls eine Preismedaille. 

Zur Ausſtellung 1810 gab er, nach der Natur gezeichnet und 
braun getuſcht, die vor dem Jakobstor um den ſogenannten Gold— 
brunnen ſtehenden Pappeln mit einem dazu erfundenen Hintergrunde, 
ein gefälliges Werk. 

1811 wurden, neben andern Sachen, von ihm ausgeſtellt die ſehr 
ſauber nach der Natur gezeichneten und mit Aquarell ausgemalten 
Anſichten des v. Goriſchen Begräbniſſes in der Jakobskirche, welche 
Fräulein v. Gore beſtellt hatte und freigebig belohnte; wodurch Lieber 
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zum Teil in den Stand geſetzt worden, die voriges Jahr mit Ew. 
Durchlaucht gnädigſtem Urlaub unternommene Reiſe nach Dresden 
und ſeinen zeitherigen Aufenthalt zu beſtreiten. 

Dieſe Reiſe hat er nicht ohne Anregung ſowohl von meiner als 
des Hofrat Meyers Seite unternommen: denn da er ſich bei der 
Nachahmung ſowie bei der Ausführung der größten Reinlichkeit und 
Vollendung immer mehr befleißigt, ſo ſchien er uns wohl wert, Ew. 
Durchlaucht beim Inſtitut dereinſt als Unterlehrer empfohlen zu 
werden, weil es auf jene Eigenſchaften bei unſerm Unterricht vorzüglich 
ankommt, indem dabei nicht ſowohl vom Genialen als vom Techni⸗ 
ſchen die Rede fein kann; und obgleich die Zeichnungen nach Ruysdael, 
von Everdingen, Friedrich, welche Lieber ſeither eingeſandt hat, wovon 
Ew. Durchlaucht ſelbſt einiges bekannt geworden, zum Zeugnis ſeines 
Fleißes und ſeiner Fortſchritte dienen; ſo würde ich dennoch angeſtanden 
haben, Ew. Durchlaucht gedachten jungen Mann zu ſeiner Stelle 
ſchon gegenwärtig zu empfehlen, wenn nicht zu wünſchen wäre, daß 
er wegen äußerer Verhältniſſe, bei ſeinem ſchönen Talent und ſchwachen 
Körperbau, zur Beruhigung käme. 

Geruhten Ew. Durchlaucht daher, ihm den Charakter eines Unter⸗ 
lehrers bei dem hieſigen Inſtitut gnädigſt beizulegen, ſo würde von 
einer ihm ſogleich zu beſtimmenden Beſoldung nicht die Rede ſein: 
denn da wünſchenswert iſt, daß er, inſofern die Umſtände es erlauben, 
noch länger in Dresden verweilen, ſo kann er wohl, indem er ſich 
dort nach großen Meiſtern übt, einiges verdienen, und würde ſelbſt 
von feiten des Inſtituts und ſonſt Gelegenheit finden, ihm weiter fort— 
zuhelfen. 

Indem ich nun Vorſtehendes Ew. Durchlaucht höchſtem Ermeſſen 
anheimgebe, ſo unterzeichne ich mich mit lebenswieriger Verehrung 


Ew. Durchlaucht 
untertänigſt 
treu gehorſamſter 
Weimar, den 6. März 1813. J. W. o. Goethe. 


An C. L. o. Knebel. 


Leider kann ich auch heute dasjenige noch nicht überſchicken, was 
ich zu Wielands Andenken geſprochen habe. Der Druck geht langſam, 
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und du wirft dich diefe Woche noch gedulden müſſen. Mein Zaudern, 
das mich abgehalten hat, nach Jena zu gehn, kann ich heute nicht 
tadeln, da der Schnee unſere Gärten wieder zudeckt. Die Jahrszeit 
iſt noch früh genug, und ich will mich gern die nächſten Monate 
gedulden, wenn wir nur einen beſſern Sommer haben wie vor dem 
Jahr. 

Ein ſehr merkwürdiges Werk iſt mir zugekommen: die Überfegung 
der Ilias von Abbate Monti und zwar die ſorgfältig revidierte zweite 
Auflage. Die Überfegung iſt in Hendekaſyllaben, reimlos, und wenn 
man ſie laut lieſt, ſo nötigt ſie einen zu dem Ton und Taktfall der 
italieniſchen Rezitative, dergeſtalt, daß, wenn ein gewandter Komponiſt, 
zum Beiſpiel Abt Vogler, und ein wohlbegründeter genialer Sänger 
ſich zuſammentäten, ſo könnten ſie, mit weniger Vorbereitung, aus dem 
Stegreife die Rhapſoden und Sänger des Altertums vollkommen 
nachahmen und den Zuhörern einen vollkommenen Genuß gewähren, 
beſonders denen, deren Ohr an den Canto fermo und das damit ver— 
wandte Rezitativ gewöhnt iſt. Dieſe Lektüre hat mich aufs neue 
überzeugt, daß alles, was wirken ſoll, ſich an ein Vorhandenes an— 
ſchließen, ſich auf irgend etwas Gewohntes gründen müſſe. 

Wie weit unſer ſonſt verdienſtlicher Voßiſcher Homer noch von der 
allgemeinen Faßlichkeit abſteht, hab ich vor kurzem geſehn, als ich 
mir von einer jungen Actrice, die gar nicht ungeſcheidt iſt, einige 
Geſänge der Odyſſee vorleſen ließ. Dieſem Kindermund wollten gar 
manche Stellen gar nicht kleiden, und doch waren dieſe Dinge zuerſt 
für Kinder und für das Volk kalkuliert. 

Meine Biographie bedenk ich jetzt täglich und werde ich wieder zu 
diktieren anfangen, recht ausführliche Schemata aufſetzen und mir eine 
große Maſſe Stoff zubereiten. Alsdann geht die Ausführung leichter 
von ſtatten. Du hatteſt mir zugeſagt, auch etwas über dein Leben 
aufzuſetzen. Verſäum es nicht, denn ich bedarf mancherlei Anregung: 
denn leider ſind mir ſchon in den nächſten Epochen die Gegenſtände 
nicht ſo deutlich und mit ſolchem Detail gegenwärtig wie in der erſten. 
Die ſtärkeren Leidenſchaften, die uns beunruhigen, hindern uns an der 
Aufmerkſamkeit auf die Außenwelt, und die innere Beſchäftigung 
ſtumpft gegen die äußeren Wirkungen ab; doch wollen wir ſehen, 
wie wir ſie auch hier durch allerlei Hilfsmittel aufſtutzen. 

Ich habe dieſe Tage nur Shakeſpeare und Tacitus geleſen. Es 
war mir ſehr unerwartet, daß dieſe beiden Männer ſich in gewiſſem 
Sinne paralleliſieren laſſen. 
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Lebe recht wohl und laß mich hoffen, daß wir die Knoſpen bald 
zuſammen begrüßen werden. 


Weimar, den 10. März 1813. G. 


An Johanna Schopenhauer. 


Da unſere gefällige Freundin erlauben will, daß morgen Donners⸗ 
tag das Kerſtingſche Bild bei ihr ausgeſpielt werde, ſo würde ich 
wünſchen, daß Herr v. Spiegel veranlaßt werden könnte, gegen⸗ 
wärtig zu ſein, der ſich für die Sache gar treulich intereſſiert hat. 
Sodann könnten vielleicht die Fräuleins v. Pogwiſch eingeladen werden, 
um mit der lieben Tochter und noch etwa einer guten Hausfreundin 
das Ziehen und Einfädeln der Loſe zu beſorgen. Alles Nötige werde 
ich mitbringen, das übrige Ihrer gefälligen Anordnung überlaſſend. 

Der ich recht wohl zu leben wünſche. 

Weimar, den 10. März 1813. Goethe. 


An 2 


Ew. Wohlgeboren 


habe von den erſten Zeiten unſrer Bekanntſchaft an zutraulich behandelt 
und Ihre Wünſche und Abſichten, ſo wohl in wiſſenſchaftlicher als 
geſchäftlicher Hinſicht, gern befördert, um deſto unangenehmer iſt mirs, 
Ihr Verlangen diesmal nicht befriedigen zu können. 

Die angezeigte, mir keineswegs gleichgültige Sache habe auf das 
beſte aufzuklären und mir zu verdeutlichen geſucht und finde folgendes, 
welches mit aller Aufrichtigkeit mittheile. 

Ein wohldenkendes und wohlerzogenes Frauenzimmer wird die 
Neigung eines braven Mannes, die ſie nicht erwidern kann, nicht 
roh und hart abweiſen, ſie wird vielmehr mit Beſcheidenheit und 
Artigkeit ablehnen, was ſie nicht anzunehmen willens iſt. Und dies 
war auch hier der Fall! Verzeihen Sie! Aber Sie haben das, 
was zu Ihrer Schonung geſagt war, zu Ihren Gunſten erklärt. 

Demoiſelle Ulrich wird, mit völliger Freiheit, ihre, vor einigen 
Jahren getane, mit meinem Vorbewußt bisher gehegte Zuſage erfüllen 
und daran nach meiner Überzeugung recht handeln, und ich müßte 
mich ſehr an Ew. Wohlgeboren geirrt haben, wenn Sie das, was 
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im Innern einer reſpektablen Familie befchloffen worden, zu ſtören 
oder zu hindern verſuchten. 

Von dem vielen, was noch zu ſagen wäre, nur folgendes: Nicht 
von jedem Gelehrten, aber doch von einem praktiſchen Arzte kann 
man Welt⸗ und Hofkenntnis erwarten. Nehmen Sie in dieſer 
Sphäre einen Wink, den Sie mir in der Folge verdanken werden. 

Fürſtliche Perſonen ſtehen ſo hoch über uns, daß wir ihnen keinen 
ſonderlichen Begriff von unſrer Klugheit geben, wenn wir ſie zu 
Vertrauten und Schiedsrichtern unſrer Herzensangelegenheiten, die allen- 
falls vors Familiengericht gehören, zu machen unvorſichtig genug ſind. 

Mehr ſage ich nicht, weil auch ich Ihre gute Geſinnungen zu 
ſchonen wünſche. Möchten Sie mir bald wieder als der beſonnene 
Mann, wie ich Sie zuerſt gekannt, erſcheinen. 


Weimar, den 20. März 1813. 


An C. L. o. Knebel. 


Hier kommt denn endlich, mein werter Freund, was ich zu Wie⸗ 
lands Andenken in der Loge geſprochen. Die Beſchreibung der Feier 
ſelbſt mit ihren Beilagen ſollſt du nun auch bald haben. Ich 
wünſche, daß dir alles zur angenehmen Unterhaltung dienen und deinen 
Beifall erhalten möge; doch bitte ich vorſichtig mit dieſen Heftchen 
umzugehn. Sie ſind zwar kein Geheimnis, aber das Geſchlecht der 
Tags⸗ und Wochenblättler iſt gar zu gierig, und die Not zwingt 
ſie, alles gleich vor's Publikum zu ſchleppen. 

Das ſchöne Wetter möchte ich wohl in eurem Tal mitgenießen, 
allein es ſind gar mancherlei Urſachen, die mir anraten das Haus 
zu hüten; auch iſt mir mein Hausgarten, den ich mehrere Jahre 
nicht keimen und blühen geſehn, jetzt ſehr angenehm, weil ich einen 
guten und ſorgfältigen Gärtner habe, ſo daß alles viel früher reinlich 
und ordentlich iſt. Daß du nicht gerade Luſt haſt, deine Gedanken ins 
ehemalige Leben zurückzuwenden, kann ich dir keineswegs verargen; 
ich fühle ſelbſt, wie wunderlich die Aufgabe iſt, aber doch um eins 
wollte ich dich recht ſchön erſuchen, um eine detaillierte Nachricht von 
unſerm erſten Zuſammentreffen und was damals in Weimar und 
Mainz vorgefallen. Über dieſe ſowie einige andere Epochen hat 
der Fluß Lethe ſo ziemlich ſeine Gewalt ausgeübt. Ich bin eben an 
der Stelle und möchte nicht gern ſtocken bleiben. 

15 
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Meine Frau dankt ſchönſtens für die überſendeten Fiſche. Wir 
wollen ſie auf deine Geſundheit verzehren. So habe ich dir auch 
noch für geiſtige Mitteilung zu danken, womit du deine Briefe zu 
ſchmücken freundlich beliebt haſt. 

Die Apoſtel und Propheten vom Grabe Sebaldi in Mürnberg im 
Abguß, die mir Dr. Seebeck ſendet, ſind angekommen, aber noch nicht 
ausgepackt. Eine Wallfahrt zu dieſen müßte wohl erbaulich ſein. 
Weiter wüßte ich für diesmal nichts zu melden. Laß mich von Zeit 
zu Zeit erfahren, daß es dir wohlgeht. 


Weimar, den 27. März 1813. G. 


An Friedrich Juſtin Bertuch. 


Hiebei ſende ich eine von mir korrigierte und beſchriebene Karte 
und wünſchte nur, daß auf der Platte nichts weiter geändert oder 
hinzugeſchrieben würde, als was ich ſelbſt mit roter Dinte angegeben 
habe, außer daß noch die beiden Schneelinien punktiert, auch Quito 
und Micuipampa verrückt werden. Übrigens bleiben die kleineren 
vorgeſchlagenen Veränderungen weg. So habe ich auch mehrere bei: 
geſchriebene Namen weggelaſſen, da es nur eine allgemeine Überficht 
und heitere Rekapitulation ſein ſoll. Dagegen habe ich die 
Namen der beiden Bergbeſteiger und die Grenze der Pflanzenab— 
ſtufungen hinzugefügt. Wie es ſich mit den beiden Schneelinien ver⸗ 
halte, will ich in meinem Aufſatze angeben, damit nicht zuviel Schrift 
an die Ränder komme. Die Namen auf der Seite der alten Welt 
ſind wohl alle an den Bleiſtiftſtrich zu rücken, den ich vorgezeichnet 
habe; drüben gibt ſichs von ſelbſt. Auch wünſchte ich, daß man 
noch Baumſtämme hie und da durchblicken ließe, wie ich fie gleich⸗ 
falls mit roter Dinte vorgezeichnet habe, damit Wälder und nicht 
bloße Gebüſche vorgeſtellt würden. Um allen Zweifel über den 
Felſen im Vordergrunde zu benehmen, habe ich den Namen des 
Herrn v. Humboldt als eine Art von Dedikation daraufgeſetzt. Nach 
vollbrachter Abänderung erbitte mir noch eine Reviſion, bis dahin 
wollen wir auch wegen der Illumination völlig ins reine ſein. 


Mich ergebenſt empfehlend 
Weimar, den 7. April 1813. Goethe. 
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An F. J. Bertuch. 


Ew. Wohlgeboren haben aus meinen Skizzen neulich eine hervor— 
geſucht, die ſchon mehrere Jahre verfertigt iſt. Sie gedenken ſolche 
dem Publikum vorzulegen, und ob ich gleich durch Ihre Wahl ſchon 
überzeugt bin, daß Sie derſelben eine günſtige Aufnahme verſprechen, 
ſo halte ich es doch für rätlich, zu Erklärung und Entſchuldigung 
derſelben einiges zu eröffnen. Ich glaube, dies nicht beſſer tun zu 
können, als wenn ich erzähle, wie dieſer leichte, anſpruchsloſe Entwurf 
entſtanden iſt. 

Im Jahre 1807 ſendete mir unſer vortrefflicher Alexander v. Hum— 
boldt ſeine Ideen zu einer Geographie der Pflanzen, nebſt einem 
Naturgemälde der Tropenländer. Die ſchmeichelhafte Zueignung, 
womit er mir dieſen koſtbaren Band widmete, erfüllte mich mit Wer: 
gnügen und Dankbarkeit. Ich verſchlang das Werk und wünſchte 
es mir und andern ſogleich völlig genießbar und nützlich zu machen, 
woran ich dadurch einigermaßen gehindert wurde, daß meinem Exem— 
plar der damals noch nicht fertige Plan abging. Schnell zog ich 
an die beiden Seiten eines länglichen Vierecks die Skale der vier— 
tauſend Toiſen und fing, nach Maßgabe des Werks, vom Chimbo- 
raſſo herein die Berghöhen einzuzeichnen an, die ſich unter meiner 
Hand wie zufällig zu einer Landſchaft bildeten, Antiſana, Cotopaxi, 
die Meierei, Micuipampa, Quito, Mexiko an ſeinen Seen kamen 
an ihre Stelle, der höchſten Palme gab ich einen in die Augen fallen— 
den Platz und bezeichnete ſodann von unten hinauf die Grenze der 
Palmen und Piſangs, der Cinchona, ingleichen der Baumarten, Phanero— 
gamen und Kryptogamen, und um zu bedeuten, daß wir vom Fluß— 
bette, ja von der Meeresfläche zu zählen anfingen, ließ ich unten ein 
Krokodil herausblicken, das zu dem übrigen etwas koloſſal geraten 
ſein mag. 

Als ich mit der Tages- und Lichtſeite der Tropenländer ſoweit 
fertig war, gab ich der alten Welt die ſubordinierte Schattenſeite. 
Hier verfuhr ich, der Kompofition wegen, umgekehrt, indem ich den 
höchſten Berg, den Montblanc, voranfeste und das Jungfrauhorn, 
ſodann den Pic von Teneriffa und zuletzt den tna folgen ließ. Die 
Höhe des Gotthards, das Hoſpiz an dem Fuße desſelben, die Dole, 
den Brocken, die Schneekoppe anzudeuten ſchien mir hinreichend, weil 
die dazwiſchen fallenden Höhen gar leicht von jedem Liebhaber an— 
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gezeichnet werden können. Als dies geſchehen, zog ich die beiden 
Schneelinien, welche, da die höchſten Gebirge der neueren Welt in 
einer heißeren, die der alten hingegen in einer kälteren Himmelsgegend 
ſich befinden, auch gar ſehr an Höhe unterſchieden ſein müſſen. 

Diejenigen Männer, welche die höchſten Höhen in beiden Welt— 
teilen erklommen, perſönlich anzudeuten, wagte ich kleine Figuren auf 
die beiden Punkte zu ſtellen und ließ den Luftſchiffer Gay Luſſac 
nach ſeiner Angabe in Regionen ſchweben, wohin vor wenigen Jahren 
nur die Einbildungskraft den Menſchen hinzuheben wagte. 

Eine leichte Illumination ſollte dieſe landſchaftliche Darſtellung 
noch beſſer auseinanderſetzen, und ſo entſtand das Bildchen, dem Sie 
einige Aufmerkſamkeit geſchenkt haben. 

Mehr wüßte ich nicht zu ſagen; nur bemerke ich, daß ſolche ſym— 
boliſche Darſtellungen, welche eigentlich nur eine ſinnliche Anſchauung 
der tabellariſchen Behandlung hinzufügen, billig mit Nachſicht auf: 
genommen werden. Sie machen eigentlich weder an ein künſtleriſches 
noch wiſſenſchaftliches Verdienſt Anſpruch; dem Kenntnisreichen dienen 
fie zur heitern Wiederholung deſſen, was er ſchon weiß; dem An— 
fänger zur Ermunterung, dasjenige künftig genauer kennen zu lernen, 
was er hier zum erſten Male und im allgemeinen erfahren hat. 


Weimar, den 8. April 1813. Goethe. 


An C. L. o. Knebel. 


Hier ſende ich gleich ein Exemplar für die liebe Prinzeß Caroline. 
Vielleicht findeſt du bald Gelegenheit, es zu ſpedieren. Meine Frau 
hat Spargel von Jena erhalten ohne Brief; ſie ſchreibt dir dieſes 
Freundliche zu und dankt zum ſchönſten. Wielands letzter Aufſatz 
iſt wirklich allerliebſt; ſo ganz mit ihm aus einem Stücke. Dieſe 
animula vagula blandula nimmt ſehr artig Abſchied. Ich weiß nicht, 
ob dir ſchon zu Ohren gekommen iſt, daß ſeine letzten Worte waren: 

To be or not to be, that is the question. 
Das heißt doch ſeinen Skeptizismus bis aus Ende bewähren. 
Lebe wohl und gedenke meiner! 


Weimar, den 14. April 1813. G. 
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An Chriſtiane v. Goethe. 


[Naumburg, 17. April 1813. 


Denen lieben Perſonen, die uns von Weimar weggetrieben haben, 
ſind wir ſchon einen ſehr angenehmen Morgen ſchuldig geworden. 
Vor Seebachsburg begegnete uns ein Regiment Huſaren, ihre Hütten 
und Zelte fanden wir leer; es ſah aus, als wenn der Krieg für immer 
von uns Abſchied nehmen wollte. Die jenaiſchen Boten brachten 
Blumen und Pakete vor wie nach, und als wir nach Roßla zu ein— 
lenkten, fanden wir alles im tiefſten Frieden; freilich ſtiller als im 
Frieden, denn wir vermißten die Fuhrleute, die ſonſt um dieſe Zeit 
auf die Leipziger Meſſe zogen. Das Wetter bewölkte und entwölkte 
ſich, zum Regen konnte es nicht kommen. Die Luft war warm und 
angenehm. Mein Begleiter erzählte mir eine alte Geiſterlegende, die 
ich ſogleich, als wir in Eckartsberge ſtill hielten, rhythmiſch ausbildete. 
Sie wird Herrn Riemer geſendet werden mit der Bitte, ſolche vorzu— 
leſen, aber nicht aus Handen zu geben. Auf immer gleich ruhigem 
Wege kamen wir vor der Mittagsſtunde im Scheffel an, wo uns 
ein alter Kellner mit großer Gemütsruhe in den bekannten alten 
Zimmern empfing, uns jedoch nachher mit Gemütlichkeit, als er 
merkte, daß wir gemütlich ſeien, die neuſten Kriegsereigniſſe erzählte. 
Die Päſſe wollten ihm gar nicht ernſthaft vorkommen, doch verſprach 
er, wenn wir es verlangten, ſie vidieren zu laſſen. 

Da es morgens früh gar zu ſehr geſtaubt hatte, gingen wir nach 
dem Dom, um Regen zu erbitten; allein der Himmel erhörte uns zu 
früh, und wir wären beinah tüchtig durchgenetzt worden. Wir ge: 
langten jedoch glücklich in das altheilige, nunmehr vermodernde Ge— 
bäude, woraus wir gern einiges durch Kauf, Tauſch oder Plünderung 
an uns gebracht hätten. Unter den Schnitzwerken der Chorſtühle ſind 
ſehr hübſche Gedanken. Ein ganz dürrer, rebenartiger Stab ſchlängelt 
ſich und wird durch mitumſchlungene akanthartige Blätter belebt. 
Noch ſehr ſchöne gemalte Fenſterſcheiben ſind übrig, ein Teppich, 
von dem die Teile der Figuren und des Grundes einzeln verfertigt 
und hernach mehr zuſammengeſtrickt als genäht ſind. Manches 
Größere und Kleinere von Bronze. Das Bild einer heiligen Schuſters⸗ 
tochter, die zum Wahrzeichen den Schuh noch auf der Hand trägt. 
Ein Graf hatte ſie wegen ihrer großen Schönheit geehelicht. Er 
ſtarb früh, und fie nahm den Schleier. Sie muß ſehr hübſch ge— 
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weſen ſein, da ſte, nicht zum beſten gemalt, etwas aufgefriſcht und 
noch ein wenig lackiert, doch immer noch reizend genug ausſteht. Was 
aber beſonders Freund Meyern zu erzählen bitte, iſt folgendes. Das 
ſteinerne Bild eines Biſchofs, Gerhard von Goch, hat mich in Er— 
ſtaunen geſetzt; das heißt das Geſicht. Er ward 1414 inſtalliert, zog 
aufs Konzilium zu Koſtnitz 1416 und iſt derjenige, dem die Naum⸗ 
burger ihre Angſt und wir das vortreffliche Schauſpiel, Die Huſſtten, 
verdanken. Er ſtarb 1422. Nun aber kommt die Hauptſache. Das 
Geſicht nämlich iſt ſo individuell, charakteriſtiſch, in allen ſeinen Teilen 
übereinſtimmend, bedeutend und ganz vortrefflich. Die übrige Figur 
iſt ſtumpf und deutet auf keinen ſonderlichen Künſtler. Nun erkläre 
ich mir dieſes Wunder daraus, daß man ſein Geſicht nach dem Tode 
abgegoſſen und ein nachahmungsfähiger Künſtler dieſen Abguß genau 
wiedergegeben habe. Dieſes wird mir um ſo wahrſcheinlicher, weil 
in den Augen eine Art von falſcher Bewegung erſcheint, und auch 
die Züge des untern Geſichts, bei ſehr großer Natürlichkeit, doch nicht 
lebendig ſind. Uralte Hautreliefs, gleichzeitig mit dem Kirchenbau. 
Sie ſtellen in einem Fries die Paſſion vor, find höchſt merkwürdig. 
Ich erinnere mich keiner ähnlichen. Doch konnte ich ſie nicht ſcharf 
genug ſehn und wüßte nichts weiter darüber zu ſagen: denn wir eilten 
freilich wieder aus dem Heiligtume, wo es aus mehr als einer Urſache 
feucht, kalt und unfreundlich war. Solche Räume, wenn ſie nicht 
durch Meßopfer erwärmt werden, ſind höchſt unerfreulich. An ſehr 
ſchönen und eleganten, zwiſchen die katholiſchen Pfeiler eingeſchobenen 
proteſtantiſchen Glasſtühlen iſt kein Mangel, ſo daß die Honoratioren 
ſich nicht zu beſchweren haben. Auf mein Befragen verſicherte mir 
der Küſter, der Prediger habe ſich in dieſem weiten und wunderlich 
durchbrochenen Raum gar nicht anzugreifen, wenn er nur deutlich 
artikuliere und das letzte Wort fo genau ausfpreche, wie das erſte. 
Das iſt alſo ohngefähr, wie auf dem weimariſchen Theater und 
wie überall, und hieraus kann man ſehen, was Reiſen für einen 
großen Nutzen bringt. Übrigens ſind die Merkwürdigkeiten uner⸗ 
ſchöpflich. Das Wichtigſte, ein ſonſt höchſt bewallfahrtetes wunder⸗ 
tätiges Marienbild ſteht nun in einer proteſtantiſchen Ecke, und der 
Küſter verſicherte, der Kopf ſei hohl, mit Waſſer gefüllt hätten mut⸗ 
willige Fiſchlein dem Bilde ſonſt Tränen ausgepreßt. Ich habe 
Sünder gekannt mit hohlen Köpfen, denen auch ſolche Fiſchlein im 
Gehirn ſchwimmend, zu gelegener und ungelegener Zeit, Tränen aus⸗ 
preßten. Ich übergehe einige andere Hauptnebenpunkte, als die Beſtien 
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am Geſims, welche Waſſer ſpien, wenns regnete, zur Ergetzung der 
Chriſtenheit, und was dem ſonſt mehr ſein mag. 


Dresden, den 21. April. 


Vorſtehendes war gleich den 17. abends in Naumburg geſchrieben 
und ſollte, zum Beweis meines Wohlbefindens, ſogleich abgehn; allein 
der Poſtkurs war gehemmt und wir mußten das Blättchen mit uns 
nehmen. Am Oſtertage hatten wir auf dem Wege nach Leipzig 
trübes und ſtürmiſches Wetter, fortdauernd vortrefflichen Weg, aber 
ſo menſchenleer, daß man in der Wüſte zu fahren glaubte. Der 
Himmel heiterte ſich auf, und ſchon um 12 Uhr zogen wir in Leipzig 
im Hötel de Saxe ein. In Markranſtädt hatten wir einige Ruſſen 
geſehn, die ſich mit irgendeiner Art von Spiel divertierten. Ein ſehr 
gutes Eſſen ſtellte uns wieder her, wir durchzogen die Stadt, die gerade 
wegen des ſchneidenden Windes nicht erfreulich war. Abends gingen 
wir ins Deklamatorium des Herrn Solbrig. Hohler, geiſt- und ge⸗ 
ſchmackloſer iſt mir nicht leicht etwas vorgekommen; das Publikum 
aber hat mir gefallen. Es mochten gewiß an 300 Reichstaler ein- 
gekommen fein, fie applaudierfen aber nur ein einzigmal, als er den 
Kaiſer Alexander hoch leben ließ. Hätte der arme Schlucker fein 
Handwerk verſtanden, ſo hätte er gleich Wohl auf Kameraden! 
aufs Pferd, aufs Pferd! angeſtimmt und hätte gewiß große Sen— 
ſation erregt. Dagegen fing er mit jämmerlichem Ton das elendeſte 
aller jammervollen deutſchen Lieder zu rezitieren an: Ich habe ge— 
liebet, nun lieb ich nicht mehr. Es rührte ſich aber hierauf, ſowie 
nach andern ähnlichen Dingen keine Hand weiter, und wir machten 
uns in Zeiten davon. Dagegen ſchrieben wir zu unſerer Luſt die 
von Auguſt erzählte Totentanzlegende in paßlichen Reimen auf. Sie 
ſoll dem Prinzen Bernhard dediziert und überſendet werden. An 
Spargel und an ſonſtigem Guten hat es auch nicht gefehlt. 

Montag den 19. fuhren wir ohne irgendein Ereignis, bei guten 
und leeren Straßen auf Wurzen, wo wir neben der Fähre eine ganz 
neue Militärbrücke fanden. In Oſchatz fanden wir einen leidlichen 
Gaſthof zum Löwen und ſchrieben daſelbſt eine Parodie des Solbrigſchen 
Lieds, ſie beginnt: Ich habe geliebt, nun lieb ich erſt recht! und 
ſo geht es denn weiter. Von Leipzig heraus war die Gegend beſchneit 
und bereift, das tauete aber weg und verlor ſich; von einer gar freund⸗ 
lichen Abendſonne beleuchtet ſahen wir das ſchöne Elbtal vor uns und 
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gelangten zu rechter Zeit nach Meißen in den Ring. Ein großes 
Fourage⸗Magazin gegenüber verſorgten unzählige Fuhren, weshalb die 
Wagen den ganzen Platz einnahmen. Eine Witwe mit zwei Töchtern 
verſorgte den Gaſthof in dieſer ſchweren Zeit, die jüngſte erinnerte 
mich an euere glückliche Art zu ſein. Sie erzählte die Verbrennung 
der Brücke mit großer Gemütsruhe und wie die Flamme in der Nacht 
ſehr ſchön ausgeſehn habe. Die zuſammenſtürzende Brücke ſchwamm 
brennend fort und landete am Holzhof, weil aber nicht das mindeſte 
Lüftchen wehte, ſo erloſch alles nach und nach. In anderthalb 
Stunden war das ganze Feuerwerk vorbei. Ferner erzählte ſie von 
den Kranken und Gefangenen, die ſie geſpeiſet hätte, von der Ein- 
quartierung in den letzten Zeiten, wie die Koſaken ihre Pferde ab— 
geſattelt, ſich in Kähne geſetzt und die Pferde nachſchwimmen laſſen. 
Das war alles vorübergegangen und Meißen befand ſich vor wie 
nach. Dies iſts, was am meiſten aufheitert, wenn man an Orte 
kommt, wo der Krieg wirklich getobt hat, und doch noch alles auf 
den Füßen findet. 

Dienstag der 20. war ein ſehr angenehmer und unterrichtender 
Tag. Vor allen Dingen beſtiegen wir das Schloß und beſahen uns 
zuerſt die Porzellanfabrik. Die Vorratsſäle nämlich. Es iſt eigen 
und beinah unglaublich, daß man wenig darin findet, was man in 
ſeiner Haushaltung beſitzen möchte. Das Übel liegt nämlich darin. 
Weil man zuviel Arbeiter hatte (es waren vor 20 Jahren über 700), 
ſo wollte man ſie beſchäftigen und ließ immer von allem, was gerade 
Mode war, ſehr viel in Vorrat arbeiten. Die Mode deränderte 
ſich, der Vorrat blieb ſtehn. Man wagte nicht, dieſe Dinge zu ver⸗ 
auktionieren oder in weite Weltgegenden um ein Geringes zu ver— 
ſenden, und ſo blieb alles beiſammen. Es iſt die tollſte Ausſtellung 
von allem, was nicht mehr gefällt und nicht mehr gefallen kann, 
und das nicht etwa eins, ſondern in ganzen Maſſen zu Hunderten, 
ja zu Tauſenden. Jetzt find der Arbeiter etwa über 300. Haupt⸗ 
mann v. Wedel, ein Bruder unſers guten Oberforſtmeiſters, hat die 
Direktion, freute ſich ſehr, einen Weimaraner zu ſehn und war äußerſt 
gefällig. Hinter den wohlgeputzten Scheiben einer Wohnung auf 
dem Schloßplatze ſahen wir eine von den lieblichſten Erſcheinungen. 
Ein ſchönes Mädchen, von etwa vier Jahren, wurde eben zum dritten 
Feiertage von der Mutter angezogen und ſtand auf dem dunkeln 
Grunde wie ein Porträtchen, das van Dyk und Rubens nicht ſchöner 
hätten malen können. Die Schönheit des Kindes, die günſtige Be: 
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leuchtung, der dunkle Grund, der Firnis des Glaſes, alles trug dazu 
bei, daß man ſich nicht ſatt ſehen konnte, und als ihr nun die 
Mutter das Halskräuschen umlegte, war das Bildchen völlig fertig. 
Während der ganzen Zeit ſah fie uns an und ſchien beinah zu 
empfinden, daß es was Artiges ſei, ſo aufmerkſam angeſehn zu werden. 
Der Dom, der auf demſelben Platze ſteht, hat aus mehreren Urſachen 
äußerlich nichts Anziehendes, inwendig aber iſt es das ſchlankſte, 
ſchönſte aller Gebäude jener Zeit, die ich kenne, durch keine Monn— 
mente verdüſtert, durch keine Emporkirchen verderbt, gelblich angeſtrichen, 
durch weiße Glasſcheiben erhellt, nur das einzige Mittelfenſter des 
Chors hat ſich bunt erhalten. In eben dem Chor waren mir auf— 
fallend und neu die aus Stein gehauenen Baldachine über den Sitzen 
der Domherrn. Es ſind Kapellen und Burgen, die in der Luft 
ſchweben, und das Geiſtliche mit dem Ritterlichen wechſelt immer ab. 
Eine höchſt ſchickliche Verzierung, wenn man denkt, daß die Dom— 
herren altritterlichen Geſchlechts waren und die Kapellen ihren Türmen 
verdankten. Ich habe mir gleich eine Zeichnung davon gemacht, die 
den ganzen Begriff gibt, den man durch Beſchreibung niemandem 
geben kann. 

Zum Frühmahl ward ein Karpfen mit polniſcher Sauce genoſſen, 
wie er uns den Abend vorher ſchon trefflich geſchmeckt hatte. Ich 
beſah noch die Pfeiler der abgebrannten Brücke und fuhr um halb 
eins ab. Bei halbbedecktem Himmel war die Luft kühl und doch 
Sonnenblicke ſo reichlich, daß wir die vergnüglichſte Fahrt hatten. 
Wir zogen über die neugeſchlagene Schiffbrücke und dann an dem 
rechten Ufer der Elbe hin, das über alle Begriffe kultiviert und mit 
Häuſern bebaut iſt, die erſt einzeln, dann mehrere Stunden lang zu— 
ſammenhängend, eine unendliche Vorſtadt bilden. In der Neuſtadt 
fanden wir alles auf dem alten Fleck, der metallne König galoppierte 
nach wie vor auf derſelben Stelle unverſehrt. In Weimar hätten 
ſie ihm ſchon durch die Exploſton der Brückenbogen einen Arm weg— 
geſchlagen. Schon eine halbe Stunde vor der Stadt begegneten uns 
reichliche Spaziergänger, ſogar eine leſende Dame; auf der Brücke 
aber erſchien der dritte Feiertag in ſeinem völligen Glanze, unzählige 
Herren und Damen ſpazierten hin und wieder. Die beiden gefprengten 
Bogen ſind durch Holzgerippe wieder hergeſtellt, aber nicht bis zur 
Höhe der ſteinernen Brücke, weswegen man hinunter und wieder 
hinauf fahren muß. Was dieſen Mißſtand veranlaßt, erfuhren wir 
nicht. Auch die Stadt war ſehr belebt. In der Moritzſtraße 
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hielten Ruſſen, erwartend eine ſelige Bequartierung. Uns aber gings 
wunderlich: denn als ich an der Wohnung des Prinzen Bernhard 
anfuhr, begegnete mir Hauptmann Verlohren und erzählte, daß er 
eben das Haus geräumt und für die Hoheit eingerichtet habe. Ich 
bewunderte die gute Austeilung und anſtändige Einrichtung, fand 
auch Körners und andere Damen daſelbſt, welche dieſe Anſtalten 
beurteilen wollten und billigten. Hauptmann Verlohren verſchaffte 
uns ſogleich ein ander Quartier in der erſten Etage ſeiner Wohnung, 
bei Herrn Hofrat v. Burgsdorf. Wir ſind auf das allerbequemſte 
eingerichtet, finden gute Bedienung, herrliches und nicht zu teures 
Eſſen in einem nahen Traiteurhauſe, unſer Wein hat bis heute 
gehalten, der Rack natürlich auch. Herrn v. Ende beſuchte ich 
heute früh, ſodann Körners, wo ich Herrn Arndt antraf, der ſich 
als Patriot durch Schriften bekannt gemacht. Und ſo weit wären 
wir gekommen, bis zu halb drei nach Tiſche den 21. April. Leider 
iſt nun der Wein ausgegangen und der doppelt ſo teure ſchmeckt 
nicht. Nun wünſcht man recht wohl zu leben und hofft auf die 
G. 


Fortſetzung. 


[Dresden, den 28. April 1813. 


Mittwoch den 21. nachmittag gingen wir zu den Mengsiſchen 
Gipſen, waren mehrere Stunden vollkommen vergnügt und belehrten 
uns aufs beſte. Viele Ruſſen gingen auf und ab und ließen ſich 
von dem Inſpektor was vorerzählen. Ein junger hübſcher Offizier 
hielt ſich in der Gegend, wo ich war, und als ich es bemerkte, redete 
ich ihn an. Er nannte ſich einen Herrn v. Nolten, der Name 
war mir bekannt. Einer ſeiner Verwandten hat eine Zeitlang in 
Jena, Weimar und Rudolſtadt gelebt. Vielleicht erinnert ihr euch 
deſſen. Ich ſagte, wenn er nach Weimar käm, ſolle er mein Haus 
beſuchen, es iſt gar nicht unmöglich, und wer weiß, was ſo eine Be— 
kanntſchaft für Nutzen bringen kann. 

Regierungsrat Graff von Königsberg, deſſen ſich Auguſt erinnern 
wird, iſt hier bei der Verwaltungskommiſſton angeſtellt. Er hatte 
ſehr große Freude, mich zu ſehn. Abends gingen wir ins Schau⸗ 
ſpiel. Cosi fan tutte, italieniſch, war angekündigt. Nein! ſo ein 
Schrecknis iſt mir niemals vorgekommen. Alte vermagerte, ja lahme 
Frauen, ſtatt der luſtigen Dirnen, Liebhaber, ſteif und ſtockig über 
alle Begriffe, der Buffo nicht der Rede wert; der Geſang gerade 
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nicht ſchlecht, aber unerfreulich. Mir ward ſo angſt, daß ich mich 
flüchtete, wie die Offiziere ins Schiff ſtiegen. Auf dem Rückwege 
begegnete mir ein großer Volksauf lauf, über den weg ein ſchöner 
Poſtzug hervorragte, eine treff liche Reiſechaiſe mit Wache und auf 
dem Bocke der Hofmockel. Der Wagen hielt vor einem Hauſe, ich 
drängte mich durchs Volk und ſah Schwebeln ausſteigen, den 4. April 
hatte er in Weimar von mir Abſchied genommen. Welch ein 
wunderliches Wiederantreffen. Herr v. Ende und Verlohren haben 
ſich ſeiner angenommen, er hat einen Arzt und gute Wartung. 


Des Nachts gegen 11 weckte mich eine fürchterliche Erſcheinung. 
Die Straße war von Fackellicht erhellt, und ein wildes Kriegsgetöſe 
hatte mich aus dem Schlafe geſchreckt. Eine Kolonne hatte in der 
Straße Halt gemacht. Es war eine unangeſagte Einquartierung. 
Ganz verwünſcht ſah es aus, wenn ſich die Tore der großen Häuſer 
auftaten und zehn, zwanzig, dreißig bei Fackelſchein in ein Gebäude 
hineinſtürzten. Doch ſind die Wirte das nun ſchon gewohnt, ſie 
haben Stuben und Lager wie ſie konnten eingerichtet, Eſſen halten 
fie ſchon gekocht parat und wärmen es nur. Dicke Grütze, Rind⸗ 
fleiſch und Sauerkraut, Kartoffelſalat mit viel Zwiebeln und 
Knoblauch, Branntewein ſind die Hauptingredienzien des Gaſtmahls. 
Donnerstag den 22. gingen wir nach dem Kupferſtichkabinett, wo 
wir uns an großen Bänden nach Raphael gar treff lich ergetzten, alte 
Bekanntſchaften erneuerten und neue ganz undermutet machten. Nach 
Tiſch auf die Galerie. Die beſten Sachen find auf Königſtein ge— 
flüchtet, aber an dem, was zurückblieb, hätte man ein Jahr zu ſehn; 
doch war das erſte, was uns der Inſpektor Demiany verkündigte, 
daß Direktor Riedel auf dem Königſtein fei, um alles wieder herbei— 
zuholen. Das wollen wir denn auch abwarten und als ein Glücks— 
zeichen anſehn. 

Dresden iſt freilich jetzt ſehr lebhaft; wenn man denkt, daß es 
ſchon für ſich im Gewiſſen 40000 Einwohner hat, was dieſes ſchon 
in Friedenszeiten für eine Bewegung gibt, und was für Bedürfniſſe 
für eine ſolche Menge müſſen zuſammengeſchafft werden. Nächſtens 
ſoll eine Überſicht des Wochenmarkts folgen, inſofern es möglich iſt. 

Auffallend war folgende Erſcheinung: Chorſchüler, aber nicht etwa 
in langen Mänteln wie ſonſt, ſondern in knappen ſchwarzen Fracks 
und überhaupt ſchwarz gekleidet, etwa dreißig an der Zahl, gingen, 
vier Mann hoch, Arm in Arm, mit großen Stürmern auf den 
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Köpfen, der Präfekt voraus, durch die Straßen. Sie marfchierten 
nach der Melodie eines Gaſſenhauers, der ohngefähr ſo heißen mag: 


So gehen wir gaſſaten 
Wir luſtigen Kameraden 
Und ziehen frank und frei 


Und was man uns genommen 
Das haben wir nicht bekommen, 
Und wenn uns nun der Teufel holt, 
So ſind wir auch dabei. 


Vor den anſehnlichſten Häuſern und auch vor dem unſern machten 
ſie Fronte, ſangen einen Vers desſelben Lieds oder auch eines etwas 
ernſteren und dann zogen ſie weiter. Der militariſche Geiſt war auch 
ſchon völlig in dieſe Schwarzröcke gefahren. 

Daß die Koſaken, die auf dem Markte halten, von allen Men⸗ 
ſchen umgeben und angeſtaunt werden, ohne ſich in ihrer Gemütsruhe 
im mindeſten ſtören zu laſſen, darf ich kaum ſagen; aber wie lief 
jung und alt zuſammen, als fie ein Kamel mitbrachten, zum echten 
aftatifchen Wahrzeichen. 

Ich ſah mehrere dieſer ſeltſamen Fremdlinge vor einem Laden 
ſtehn, wo Nürnberger Tand feil war. Sie kauften Nadelbüchſen 
und hatten große Freude an den Pferdchen, beſonders aber an den 
beſpannten Kutſchen. Sie unterhielten ſich darüber, deuteten auf alles 
ganz nah mit einer gewiſſen naiven Anmut hin, berührten aber nichts. 

Auf demſelben Spaziergang kaufte ich einen Fündling. Ihr 
müßt aber nicht erſchrecken, als wenn die Familie vermehrt werden 
ſollte, vielmehr dient Herrn Riemer zur Nachricht, daß es ein ſelt⸗ 
ſames Geſtein ſei, dem man keinen Namen geben kann und das ſich 
vielleicht nur einmal findet. Daß Truppen, beſonders aber Offiziere 
zu Pferd und zu Fuß, in Wagen und auf Wagen hin und her 
ziehen, läßt ſich denken. An Fourage-Fuhren fehlt es nicht, vom 
Lande kommen viele Menſchen herein und es iſt ein großes Treiben 
den ganzen Tag. Dazwiſchen fehlt es nicht an Orgelmännern, ſeltſam 
gekleideten Kindern, die Kunſtſtücke machen, und ſonſt an Buden und 
Läden, wo, wie an der Meſſe, allerlei Wunderliches zu ſehn iſt. 

Ich habe mir einen Plan von Dresden angeſchafft und mache mich 
nach demſelben mit der Stadt und den Vorſtädten bekannt. Be⸗ 
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wegung und Zerſtreuung tun mir gar wohl. Ich fange nun erſt 
an, mich wieder zu erkennen. Geht es euch auch gut, ſo bleibt mir 
nichts weiter zu wünſchen. Ich habe noch nicht viel Perſonen geſehn, 
und iſt auch nicht viel Freude dabei. Man hört nichts, als was 
man leider ſchon mit ſich ſelbſt hat abtun müſſen. Das Vergangene 
zu hören iſt ekelhaft, und wer wüßte von der Zukunft was zu ſagen. 
Proklamationen, Befehle, Gedichte und Flugſchriften gibts unzählige. 
Für Auguſt wird eine vollſtändige Sammlung gemacht. 


Wenn es dir, mein liebes Kind, ſo gut geht, als du es um mich 
ſonſt und jetzt verdienſt; ſo kannſt du zufrieden ſein. Die Bewegung 
und Zerſtreuung hat mich bald wieder hergeſtellt. Lebe recht wohl 
und liebe mich. Vogel beſorgt dir alles an mich. 


[Dresden] den 25. April 1813. G. 


Beiliegende Blätter gibſt du nicht aus der Hand, vorleſen könnt 
ihr daraus nach Belieben und Schicklichkeit. Gedichte kommen 
nächſtens. 


An Gräfin Joſephine O' Donell. 


Als ich einſt den freilich etwas wunderlichen Gedanken äußerte, daß 
es doch ein Unterſchied ſein möchte, ob korreſpondierende Freunde zu— 
ſammen in den kaiſerlichen Erbſtaaten lebten, oder ob ein Brief erſt 
über die Grenze gehen müſſe, kam dieſes einer treff lichen Freundin 
ſehr ſeltſam vor und ſie behauptete, es ſei ganz einerlei, welcher Ort 
auf der Adreſſe ſtehe, weil denn doch der Brief, früher oder ſpäter, 
in die rechten Hände kommen werde. Aber leider ſoll ich diesmal, 
wie es ſcheint, wider Willen recht behalten: denn wenn ein gewiſſer 
Brief, den ich vorlängſt abgeſendet und in welchem ich mich, nach 
meiner Weiſe, treu und freundlich dargeſtellt, nicht verloren gegangen, 
ſondern wirklich in die Hände der edlen Freundin gekommen, ſo muß 
es mich ſehr betrüben, daß bisher von derſelben gar nichts weiter zu 
vernehmen geweſen, und dieſes um ſo mehr, als die äußeren Umſtände 
von der Art ſind, daß einem jeden Gutdenkenden eine innere Erquickung 
wohl zu gönnen wäre. 
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Gewiſſermaßen als Flüchtling aus dem ſehr unruhigen Thüringen 
in dem friedlichen Böhmen angelangt, iſt mein Erſtes, die Augen 
oſtwärts zu wenden und zu hoffen, daß mir von dorther einige gnädige 
und freundliche Blicke möchten entgegenkommen. Ich bedarf deren 
um fo mehr, da ich gleich den erſten Tag meiner Abreiſe von aller 
Kommunikation mit dem, was ich zu Hauſe liebe und verehre, ab— 
geſchnitten worden, jetzt wenig mehr von dorther weiß, als was der 
Ruf mir ſagt, der, wenn er auch, wie immer, vergrößert, doch nicht 
das Beſte meldet. 

Unſerer Erbprinzeß Hoheit befindet ſich hier in demſelben Falle, 
und wir Kleinen beſcheiden uns um ſo eher, wenn uns ein ungünſtiges 
Schickſal trifft, da wir es mit den Großen teilen, die nicht allein 
durch ihren Stand, ſondern auch durch ihre herrlichen Eigenſchaften 
über ſolches Unbild der Zeit erhoben ſein ſollten. Heute ward ſie 
durch den Beſuch ihres kaiſerlichen Bruders erquickt und beglückt. 
Sie erheitert zu ſehen, iſt jedem, der ſie liebt und verehrt, die größte 
Wonne. 

Sollten Sie nun fragen, verehrte Freundin, wo ich denn eigentlich 
wohne? ſo liegt hier die Ausſicht aus meinem Fenſter bei, die Sie 
hoffentlich nicht verkennen werden. Sie erſehn daraus, daß ich in 
dem kleinen Gartenhauſe wohne, das goldne Schiff rechts habe, mich 
aber vergebens nach den Eckzimmern und ihrer vormaligen Bewohnerin 
umſehe. 

Das Fürſtenhaus iſt ſehr hübſch neu eingerichtet und freundlich 
dekoriert. Dies berechtigt zu den ſchönſten Hoffnungen. Wo und 
wie ich für ewig empfohlen ſein möchte, dies nehmen Sie mir aus 
dem Munde. Das ſchöne Album, in welchem freilich der Herzog 
nur noch allein ſich eingeſchrieben hat, iſt wieder mit hier. Ich hoffe, 
es ſoll Glück haben und mir Glück bringen. Wie viel kommt nun 
zuſammen, um die Hoffnung zu nähren, daß die Freundin mir nicht 
weiter ſchweigen wird. Wie unveränderlich ich Ihnen ergeben bin, 
fühle ich erſt recht an dem Orte, den Ihre Gegenwart verſchönte. 
Leben Sie tauſendmal wohl und laſſen mich nicht lange auf ein paar 
Zeilen warten! 


Teplitz, den 27. April 1813. Goethe. 
abgegangen den Zoten. 
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Noch ein Blättchen leg ich bei, um zu ſagen, daß ich eben von 
Weimar ganz gute Nachrichten erhalte. Der Herzog hat ſich von 
einem Übel am Fuße wieder hergeſtellt. Im ganzen genommen haben 
ſie von dorther weniger von Unglück als von Angſt, Sorge und 
Unbequemlichkeit zu ſagen. Wer findet jetzt nicht immer einen, dem 
es noch ſchlimmer geht als ihm. 

Leider iſt Teplitz jetzt ſo eine Art von Fegefeuer, wo ſich halb— 
verdammte Seelen untereinander peinigen, indem ſie ſich zu unterhalten 
gedenken. 


Alle gute Geiſter mit Ihnen! G. 


An E ß erer 


Beikommendes, mein teuerſter Freund, war dir ſchon lange beſtimmt, 
ich zauderte, es abzuſenden: denn man wußte kaum zuletzt mehr, mit 
wem man in der Welt noch zuſammenhinge oder nicht; jetzt finde 
ich eine gute Gelegenheit, es nach Berlin zu bringen. Nachdem ich 
erſt um deinetwillen beſorgt geweſen, konnte ich mich bald beruhigen, 
num bin ich für mich und das Meinige beſorgt, und vielleicht ſo bald 
nicht beruhigt. Am 17. April ging ich, mehr durch Zureden der 
Nächſten und Freunde als aus eignem Entſchluß, von Weimar ab. 
Ich war noch mit einem preußiſchen Paſſe durch die Chaine ge— 
kommen, als am 18. die Franzoſen nicht ohne Gewalt wieder in 
Weimar einrückten. Davon weiß ich aber ſelbſt nicht mehr, als was 
der allgemeine Ruf verkündet; denn ich habe ſeit der Zeit weder etwas 
von dorther vernommen, noch hat ein Brief von mir dorthin gelangen 
können. 

In Dresden ſagte mir Dr. Sibbern, daß er dich geſehn, daß du ihm 
etwas an mich habeſt mitgeben wollen, daß du aber deshalb abgeſtanden, 
weil er wahrſcheinlich nicht nach Weimar kommen würde. Dahin 
wird er freilich nicht gelangen, aber in Dresden wäre es mir erfreulich 
geweſen, etwas von dir zu vernehmen. Ich lege ein kleines Liedchen 
bei, eine Parodie auf das elendeſte aller deutſchen Lieder: Ich habe 
geliebt, nun lieb ich nicht mehr. Wäre das Dichten nicht eine 
innere und notwendige Operation, die von keinen äußeren Umſtänden 
abhängig iſt, ſo hätten dieſe Strophen freilich nicht in der jetzigen 
Zeit entſtehen können, und da ich denke, daß ihr immer einmal wieder 
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tafeln und fingen werdet, fo ſei euch diefer außerzeitige Scherz ge: 
widmet. 


Lebe recht wohl und laß mich bald etwas von dir erfahren. 
Teplitz, den 3. Mai 1813. Goethe. 


[Beilage.] 
Ich habe geliebet, nun lieb ich erſt recht, 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Teplitz, den o. Mai 1813. 

Seit meiner Abreiſe habe ich manche Blätter diktiert, die, wie ich 
hoffe, nach und nach in euere Hände kommen werden. Geſtern er— 
hielt ich das Schreiben vom 30. April, wofür Wolffen der ſchönſte 
Dank geſagt ſein ſoll, ſo wie für alles Gute, was er euch in dieſen 
unruhigen Zeiten geleiſtet hat. Mir iſt es durchaus wohl gegangen 
und nichts als Angenehmes und Unterrichtendes iſt mir begegnet. Ich 
rekapituliere kurz die Geſchichte der vergangenen drei Wochen. Den 
17. übernachteten wir in Naumburg, den 18. in Leipzig, den 19. 
in Meißen, den 20. beſahen wir uns früh in Meißen und langten 
abends in Dresden an. Die Wege waren durchaus vortrefflich und 
das Wetter meiſt ſehr ſchön. Den 21. ſahen wir uns in Dresden 
um, betrachteten beſonders die Mengsiſchen Gipsabgüſſe, den 22. das 
Kupferſtichkabinett und auf der Galerie. Ich ſah mich in den Vor— 
ſtädten um. Den 23. fuhren wir nach Tharand und hatten eine 
lehrreiche Unterhaltung mit Forſtrat Cotta, auch fand ich O'Carolls 
daſelbſt. Den 24. kam der ruſſiſche Kaiſer und der König von 
Preußen nach Dresden. Sonntag den 28. reiſten wir um Mittag 
ab und nach Pirna. Den 26., nach einer Fahrt von neun Stunden 
kamen wir nach Teplitz, den 27. kam der Kaiſer von Rußland, die 
Hoheit zu beſuchen. Mittwoch den 28. fing ich an zu baden, abends 
fuhren wir gegen Bilin. Den 29. nach Graupen, die Zinnwerke zu 
beſuchen. Den 30. mittags und abends bei der Hoheit. Meine 
Arbeiten waren ſeit meiner Ankunft gut von ſtatten gegangen. Vom 
1. Mai bis den 8. gebadet, gearbeitet und in der Gegend umher— 
gefahren. Den 9. fuhr die Hoheit mit ihrer Schweſter Catharina, 
welche den 7. abends angekommen war, nach Prag. 
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Das Baden bekommt mir ganz außerordentlich wohl, ich wüßte 
nicht, mich jemals beſſer befunden zu haben. Die Zahl der Kurgäſte 
vermehrt ſich täglich durch Bleſſierte und Perſonen von Dresden. Die 
Einlöſungsſcheine haben ſeit unſerm Hierſein zwiſchen 142 und 160 
geſchwankt. Der Aufwand iſt dem Karlsbader vom vorigen Jahre 
ohngefähr gleich. Kutſch und Pferde machen die größte Annehmlich— 
keit des Aufenthalts. Der Kutſcher verſieht allen Dienſt hinlänglich; 
wir wohnen in einem kleinen Gartenhauſe und haben die ſchönſten 
Blüten vor uns. Da ich wegen eurer im ganzen beruhigt bin, ſo 
wüßte ich mir weiter nichts zu wünſchen. Schreibt mir manchmal 
auf dem eingeſchlagenen Wege, ich werde das gleiche tun. Lebet 
recht wohl! in Hoffnung eines fröhlichen Wiederſehns. Grüßet alle 
Freunde. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Ob du, mein liebes Kind, die Geſchichte unſerer erſten Reiſetage, 
die ich bei Herrn v. Verlohren in Dresden zurückließ, erhalten haſt, 
iſt freilich ſehr ungewiß. Auch iſt erſt geſtern über Eger ein Brief 
an dich abgegangen. Weil dieſer aber wahrſcheinlich geſchwinder zu 
dir kommt, ſo will ich dir deſſen Inhalt kürzlich wiederholen, vorher 
aber ſagen, daß mich der Brief vom 30. April höchlich vergnügt 
hat, für den ſo wie für alles andre Gute Wolffen der beſte Dank 
werden ſoll. 

Sonnabend den 17. kamen wir zeitig nach Naumburg und beſahn 
uns noch in der Stadt. Den 18. waren wir in Leipzig und konnten 
uns umſehn. Abends gingen wir in ein Deklamatorium. Den 1g. 
kamen wir abends nach Meißen, bei dem herrlichſten Weg und dem 
beſten Wetter. Uns begegneten faſt keine Truppen. Den 20. beſahen 
wir uns im Dom und ſonſt und fuhren abends nach Dresden. Den 
21. und 22. beſahen wir die Merkwürdigkeiten von Dresden, den 
23. fuhren wir nach Tharand, wo wir den Forſtrat Cotta beſuchten. 
Den 24. kamen Kaiſer und König. Es war ein unendliches Treiben 
und Weſen. Den 25. fuhren wir nach Pirna und hatten daſelbſt 
einen ſehr ſchönen Abend. Den 26. um drei Uhr waren wir in 
Teplitz. Ich fing gleich an zu baden, ſpazieren zu fahren und zu 
arbeiten. Die umliegende Gegend beſuche ich fleißig. So ging es 
fort bis Sonntag den 9., da erhielt ich euren Brief, der mich ſehr 
beruhigte. Die Hoheit ging nach Tafel ab und ſeit der Zeit hab 

16 
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ich im ſtillen mein einfaches Leben forfgefrieben. Das Bad bekommt 
mir wieder ganz vortrefflich, und es fehlt mir nichts als öftere und 
ausführlichere Nachricht von euch. 


Ein herzliches Lebewohl. 
Teplitz, den 14. Mai 1813. G. 


An Thomas J. Seebeck. 


Auf Ihre ſchöne Entdeckung komme ich in Gedanken immer wieder 
zurück, ſie eröffnet das weiteſte Feld der Betrachtung, denn es kann 
wohl nichts überraſchender ſein, als daß durch eine gewiſſe mäßige 
Lichtanregung in durchſichtigen Körpern Farbenbilder zum Vorſchein 
kommen, die, ein Geſetz zum Grunde habend, ſich nach der ver: 
ſchiedenen Geſtaltung jener Körper bedingt und abwechſelnd erzeigen. 
Die Analogie mit den Chladniſchen Figuren iſt gleichfalls höchſt 
wichtig. Wären es ruhigere Zeiten, ſo machte ich den Plan, Sie 
zu beſuchen, denn ich bedürfte wohl wieder einer ſolchen Anregung 
und Belehrung, wie Sie nur geben können. 


Teplitz, den 16. Mai 1813. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Teplitz, den 21. Mai 1813. 


Freitag den 23. fuhren wir nach Tharand. Der Weg dahin 
durch ein Tal an der Weiſſeritz hinauf, das ſich bald ſehr verengt, 
bald wieder erweitert und zu ſchönem Feldbau Gelegenheit gibt, iſt 
höchſt angenehm. Die Lage des Badoörtchens ſelbſt iſt wirklich ge: 
fällig. An dem Punkte, wo zwei Täler zuſammenkommen, ſteht 
die Ruine eines großen und weitläuftigen Schloſſes auf einer iſolierten 
Anhöhe. Um dieſelbe und in die beiden Täler hinauf iſt der Ort 
gebaut, das Badehaus groß und geräumig und auch zum Logieren 
eingerichtet. Ich erneuerte die Bekanntſchaft mit Herrn Forſtrat 
Cotta, deſſen Anſtalt junge Leute zum Forſtweſen zu bilden ſehr gut 
gedeiht. Andere Erziehungsinſtitute ſchließen ſich an und greifen in= 
einander. Auch beſuchte ich Herrn v. O'Caroll, der mit Tochter 
und Enkel ſich in jenes friedliche Eckchen der Welt geflüchtet hat. 
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Wir ſpeiſten und tranken gut und waren abends zur rechten Zeit 
wieder zu Hauſe. Ich beſuchte noch Frau von Grotthus. 

Sonnabends früh war alles auf den Beinen, weil man die An— 
kunft der Potentaten erwartete. Ich ging über die Brücke und be— 
ſuchte Kügelgen in der Neuſtadt. Koſaken, Ulanen, andere Reuterei, 
Fuhrwerke aller Art, von den ſchlechtſten Kibitken bis zu den koſt— 
barſten Reiſewagen, bewegten ſich hereinwärts. Die wohlmontierte 
und ſich gut präſentierende Dresdner Bürgergarde hinauswärts. Die 
Ankunft der hohen Häupter verzog ſich. Ich ging wieder zurück 
nach Hauſe, ſodann mit meiner Wirtin, Frau v. Burgsdorf, in die 
Kanzlei des Finanzkollegiums, deren Fenſter gerade auf die Brücke 
gingen. Doch als mirs da zu warm und zu eng ward, ging ich 
mit Forſtrat Cotta wieder in die Neuſtadt, nach dem ſchwarzen Tor, 
wo man ein paar bekränzte Säulen aufgerichtet hatte, an deren Fuß die 
Bewillkommnung vor ſich gehn und hübſche weißgekleidete Kinder wie 
gewöhnlich Blumen ſtreuen ſollten. Hier erfuhr ich den Unfall, 
welcher Weimar betroffen hatte, auf eine Weiſe, die mich mehr ver— 
droß als erſchreckte. Meine eigne, fo wunderbare und unsdorſätzliche 
Entfernung gab mir die Hoffnung, daß auch von euch das Übel 
werde entfernt geblieben fein. Kaiſer und König ritten endlich ein; 
es war ein halb ein Uhr. Die Garden, wunderſam ſchön, männ— 
lich und militariſch, folgten, bei 8000 Mann Infanterie. Mit 
Not kamen wir zurück in die Stadt. Auf dem Neumarkte hielten 
Kaiſer und König. Hier ſah ich noch den Reſt der Infanterie, als- 
dann Kavallerie und ſtarke Artillerie vorbei defilieren. Machts war 
Illumination, faſt durchaus mit Lichtern hinter den Fenſtern. Ein 
einziges Haus hatte einen transparenten Tempel, daneben Inſchriften 
mit ziemlich kleinen Buchſtaben, an welchen die Zuſchauer die Schärfe 
ihrer Augen übten, ohne daß fie ſolche ganz hätten leſen können. 
Überhaupt ſcheint man, was dieſe Dinge betrifft, in Dresden nicht 
ſtark zu fein. So waren die Feſtone, womit die beiden Empfangs- 
ſäulen oben verbunden waren, dergeſtalt dünn und mager, daß man 
ſie den Mädchen auf die Kleider hätte garnieren können. Ein ſtarker 
Wind trieb fie nach der Stadt zu, fo daß die hereinreitenden Fürſten 
wenig davon geſehn haben. 

Sonntag Quasimodogeniti den 28. Da entſchieden war, daß 
die Hoheit nicht herüber kommen, ſondern der Kaiſer ſie in Teplitz 
beſuchen würde, ſo machten wir die Vorbereitungen zur Abreiſe. Ich 


dankte Herrn und Frau Hofrat v. Burgsdorf, meinen freundlichen 
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Wirten, für gute Aufnahme, ingleichen Herrn Hauptmann Verlohren 
für ſeine Vorſorge. Wir wurden aus der Reſſource, deren Vorſteher 
er iſt, trefflich, reichlich und wohlfeil geſpeiſt und getränkt. 

Um 1 Uhr fuhren wir auf vortreff lichem Weg und bei herrlichem 
Wetter nach Pirna. Es liegt gar anmutig an der Elbe. Wir 
kehrten im Rößchen ein. Nach Tiſche beſuchten wir den Dom, der 
ein merkwürdiges Gebäude iſt. Nicht fo alt wie der Meißner, 
aber doch auch ſehr lobenswürdig. Die hie und da eingeſchriebenen 
Jahrszahlen deuten auf die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts. 
Außen iſt zwar ein Basrelief von 1404, das aber bei einem neuen 
Bau nur eingemauert ſcheint. Das Merkwürdigſte war uns der 
Taufſtein. Um den runden Fuß desſelben, auf dem viereckten Sockel, 
ſind zuſammenhängende Gruppen von Kindern angebracht, wie folgt. 


Erſte Seite 


Drei ſchlafende Ein erwachtes Zwei, die ſich mit den 
betendes Haaren eines kleinern 
beſchäftigen. 


Zweite Seite, gegen den Altar gekehrt 


Ein verbindendes Ein verbindendes 
Ein ſchildhaltendes Ein tafelhaltendes Ein ſchildhaltendes. 
1561. 


Dritte Seite, Fortſetzung der erften 


Zwei ſpielen mit einem Zwei Ein trinkendes. 
Hunde, ein drittes will ſich liebkoſende 
teilnehmen 


Vierte Seite, gegen die Kirche gekehrt 


Drei musverzehrende Ein drittes Zwei obſtverzehrende. 
durch Teilnahme verbindendes 


Dies ſind die Vorſtellungen der vier Seiten, wobei zu bemerken 
iſt, daß immer die letzte Figur der einen Seite perſpektiviſch mit in 
die folgende Seite komponiert. Man ſieht leicht, daß der Gedanke 
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ſehr naiv iſt: denn was könnte man artiger tun, als die Kindheit 
um den Taufſtein verſammeln. Die Kompoſitionen ſind durchaus 
kunſtgerecht, die einzelnen Stellungen allerliebſt, die Figürchen ohn— 
gefähr ſechs Zoll hoch. Ich will ſuchen, eine Zeichnung davon zu 
erhalten. 
Wir gingen nach dem Fluſſe, der die Gegend ſehr belebt, ſahen 
mehrere auf- und abfahrende Schiffe. Dieſe ſind ſehr lang, vielleicht 
90 bis 100 Fuß. Ein ſolches Schiff trägt 1800 bis 2000 Scheffel 
(Dresdner) Getreide. Die pirnaiſchen Steine werden auch darauf 
nach Dresden und weiter transportiert. Ein dergleichen mit Steinen 
beladenes Schiff ſtrandete Sonnabends an einem Pfeiler der Dresdner 
Brücke. Die Schiffer waren ſonſt gewohnt, durch die jetzt geſprengten 
Bogen zu fahren, und ſind noch nicht genug unterrichtet, wie ſie durch 
die andern durchkommen ſollen, beſonders da wegen der verſchütteten 
zwei Bogen der Strom durch die übrigen gewaltſamer durchzieht. 
An dem Elbufer der Stadt Pirna fanden wir dergleichen Steine, 
die oberwärts herabkommen, mehr jedoch große aufgeſetzte Haufen 
Kalkſteine, zwei bis drei Stunden von Pirna bei Nensdorf und 
Borne gebrochen. Er muß mit dem Tonſchiefer verwandt ſein, denn 
er hat eine ganz ſchiefrige Lage. Auch Mühlſteine fanden wir von 
Kotta, eine Stunde von Pirna. Wir unterhielten uns mit einem 
entlaſſenen ſächſiſchen Artilleriſten, der uns allerlei Notizen gab, uns 
auf die Höhe hinter den Sonnenſtein führte. Der Sonnenuntergang 
war unendlich ſchön, höherauchig; die Scheibe feuerrot und noch röter 
der Widerſchein im Waſſer. Die Ausſicht nach dem Königſtein 
und Lilienſtein ſehr intereſſant. Seitdem Torgau zur Feſtung beſtimmt 
iſt, ſo hat man den Sonnenſtein, ein weitläuftiges Schloß gleich über 
Pirna, zum Irren⸗, Kranken- und Beſſerungshaus mit großen Koſten 
eingerichtet, anſehnliche Gärten ummauert uſw. Die Anſtalt ſoll 
vortrefflich ſein und von einem geſchickten Arzte Biniz beſorgt. 

Montag den 26. fuhren wir um 6 Uhr von Pirna ab; kamen 
um halb elf in Peterswalde an, verweilten eine Stunde. Bei der 
Kapelle war die Ausſicht ganz wunderbar. Durch ſtarken Höhen— 
rauch waren die hintereinander ſtehenden Bergreihen vortrefflich ab— 
geſtuft. Um 3 Uhr in Teplitz im Schiff eingekehrt, und zwar im 
Gartenhauſe. Es ward ausgepackt. Nach Tiſche kam Herr v. Ende. 
Abends ging ich zur Hoheit. Es regnete indeſſen ſehr ſtark. 
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Teplitz, den 21. Mai 1813. 


Ich hoffe, du wirſt die ſechs erſten Blätter meines Reiſetagebuchs, 
die ich bei Herrn v. Verlohren zurückließ, jetzo wohl erhalten haben. 
Auch ſchrieb ich ein Zeddelchen durch einen weimariſchen Kutſcher 
(Knecht bei Herrn Sorge) am 9. Mai, ferner den 10. über Karls— 
bad und den 14. durch Graf Edling. Die beiden letzten waren 
ziemlich gleichlautend, es iſt alſo genug, wenn du nur einen erhalten 
haſt. Von mir kann ich nur ſagen, daß ich mich recht wohl befinde. 
Das Bad tut ſeine alten Dienſte. Wir ſind fleißig und fahren 
ſodann in der Gegend umher. Dhne die Equipage wäre hier nicht 
zu leben: denn da man ſo nah am Kriegsſchauplatz iſt, daß man 
nachts ſogar manchmal die Feuerzeichen am Himmel ſteht, wenn 
irgend ein unglücklicher Ort brennt, da man von lauter Flüchtigen, 
Bleſſierten, Geängſtigten umgeben iſt, ſo ſucht man gern in die 
Weite zu kommen, wenn man zu Haufe fein bißchen Geſchäft ab: 
getan hat. Der Frühling iſt hier unendlich ſchön, beſonders blühn 
die Kaſtanien jetzt im Park und an allen Wegen auf das aller⸗ 
vollkommenſte. Das Leben iſt ohngefähr fo teuer hier, wie vor dem 
Jahre in Karlsbad. Es wird wenig Unterſchied ſein. 

Hiernächſt muß ich den Kutſcher loben, der nicht allein Pferde 
und Geſchirr, wie immer, ſehr gut hält, ſondern auch ſeinen übrigen 
Dienſt dergeſtalt verſteht, daß man es nicht beſſer wünſchen kann. 
Schon durch ſeine Ehrlichkeit wird mehr erſpart, als zu berechnen iſt. 

Euere durch Herrn v. Spiegel geſendeten Briefe ſind mir von Prag 
zugekommen. Sie haben mir ſehr viel Vergnügen gemacht. In 
der jetzigen Zeit kann man nur Gott danken, wenn man auf ſeinen 
Füßen ſtehen bleibt. Das Unglück, was jetzt Dresden und die Gegend 
ausſteht, darf man ſich gar nicht vergegenwärtigen. Ich habe bis 
jetzt ſiebzehnmal gebadet und will fo fortfahren. Alles kommt darauf 
an, wie meine Arbeit von ſtatten geht. Bis jetzt läßt ſie ſich gut an. 
Der künftige Monat muß ausweiſen, was weiter zu tun iſt. Grüße 
Profeſſor Riemer zum ſchönſten und teil ihm das Gegenwärtige mit. 
Ich danke ihm für ſeine Zuſchrift. Ich habe mir die griechiſche und 
römiſche Technologie in Dresden angeſchafft und ſtudiere ſie fleißig. 
Sobald ein paar Bücher der Biographie im Reinen ſind, ſende ich 
fie ab. Auch Hofrat Meyer grüße zum ſchönſten und laß ihm be 
ſonders die Stelle vom Taufſtein zu Pirna leſen; dieſe iſt ihm zu— 
gedacht. Auguſt ſoll gleichfalls Dank für ſein Briefchen haben. 
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Könnt ihr mir auf irgend eine Weiſe wieder etwas zubringen, ſo tut 
es. Frau o. Stein alles Liebe und Gute, wie allen Freunden und 
Nachbarn, nicht weniger Wolffs und ſämtlichen Schauſpielgenoſſen. 
Soviel für diesmal, mit dem herzlichſten Lebewohl! welches auch 
dem kleinen Mandarinen gelten ſoll. G. 


Teplitz, den 24. Mai 1813.1 

Da es mir nun, wie du ſtehſt, ſo wohl als möglich geht; ſo danke 
ich dir herzlich für den Antrieb, mich hierher zu begeben. Einige 
Tage ſpäter wäre es unmöglich geweſen. Was du erduldet haſt, 
möge eine fröhliche Folgezeit vergelten. Bis jetzt ſteht alles noch 
ſchwankend, ſo daß man keinen Plan machen, noch ſich etwas vor— 
nehmen kann, ſobald dies möglich iſt, höreſt du mehr von mir. In— 
deſſen ſchreibe ich von Zeit zu Zeit, laßt mich auch etwas vernehmen. 

Auguſt ſoll mich dem Erbprinzen ſo wie dem Prinzen Bernhard 
beſtens empfehlen. Letzterem ſende ich das Märchen vom Toten— 
tanze, in eine Ballade verwandelt, mit gegenwärtiger Gelegenheit 
und hoffe, es wird Spaß machen. 

Von Carl kann ich euch ſo viel ſagen, daß derſelbe, obgleich von 
ſeiner Geliebten und Schwiegermutter begünſtigt, noch nicht zu ſeinem 
Ziele gelangen können. Weil aber doch zuletzt durch Beharrlichkeit 
alles möglich wird, ſo wird ſich das auch machen. Er iſt gegen— 
wärtig hier, um gewiſſer Negoziationen willen, zu deren Beförderung 
ich ihm ein zweites Atteſtat, ohngefähr im Sinn des erſten, nicht ver- 
ſage. Die Beharrlichkeit, wie geſagt, von Mutter und Tochter 
ſcheint immer die gleiche, und fie wird es denn doch noch zuletzt dahin 
bringen, daß wir Carln als Hausbeſitzer in Carlsbad, wozu ihn ſein 
Name ſchon berechtigt, dereinſt begrüßen werden. 


An Auguſt o. Goethe. 


Inliegendes war ſchon geſchloſſen, als das folgende entſtand, und 
ich will nicht verſäumen, es mit abzuſchicken: denn ich hoffe, du ſollſt 
dich deiner Erfindung in dieſem Gewande freuen. In demſelben 
Paket ſende ich an Prinz Bernhard den famoſen Totentanz als 
Ballade. Du kannſt ihn dir gegen die wackelnde Glocke allen— 
falls austauſchen. Dabei liegt auch ein blaues Landſchäftchen, das 
dir wohl ein guter Freund auf Papier wieder glatt zieht. Dieſe 
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Späße follen nebenbei noch zu dem wichtigen Zwecke dienen, euch zu 
ſagen, daß ihr in eurem jetzigen täglichen Zuſtand, er ſei wie er will, 
froh und fröhlich ſein ſollt: denn das Unheil, das in unſerer Nähe 
vorgeht, und dem wir, wie einer vom Felſen dem Schiff bruch ganzer 
Flotten, ſicher, aber mit Angſt zuſehn, iſt ohne Grenzen. Lebe wohl! 
Grüße Riemer, auf deſſen Beifall ich bei der wackelnden Glocke, ſo 
wie bei dem Totentanz gerechnet habe. Noch einiges wird nach— 
kommen. Lebe recht wohl und genieße jeder leidlichen Stunde. 


Teplitz, den 22. Mai 1813. G. 


Beſonders meint John, wer abends ins weimariſche Theater gehn 
könne, ſei ein glücklicher Menſch; da es hier in Teplitz gar nicht 
auszuhalten wäre, wenn nicht die Sonne länger als billig am Himmel 
ſtünde. Wobei man immer aber noch Langeweile genug hat. 


Beilage. 


Es war ein Kind, das wollte nie . 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Teplitz, den 1. Juni 1813. 

Geſtern langte dein Brief vom 24. glücklich an, iſt alſo nicht 
länger wie billig unterwegs geweſen. Überhaupt ſendet nur alles 
durch Vogeln an Verlohren, da erhalte ich es am ſicherſten und ge— 
ſchwindeſten. Es freut mich ſehr, daß ihr die bisherigen Unbilden 
mit gutem Mute ertragen habt. Fahret ja ſo fort und in der Lage, 
in der ihr ſeid, beklagt euch ja über nichts: denn wie es in denen 
Gegenden ausſteht, wo die Armeen wirklich zuſammentreffen, das darf 
man ſich gar nicht vergegenwärtigen. Wir befinden uns wohl und 
find fleißig. In kurzer Zeit wird das Manuſkript an Riemer 
abgehn, dem ich alsdann ſchreibe. Ich habe jetzt nur zwei Briefe 
von dir; der mittlere, durch Frau v. Berg, ſcheint noch unterwegs 
zu ſein. Meine Sendung durch Stallmeiſter Sievers wird nun auch 
in eueren Händen ſein. Und ſo wäre nun alles wieder zwiſchen uns 
im Gange. Ich ſchreibe deshalb auch gleich wieder, ob ich ſchon 
nicht viel zu melden habe. Der gute Voigt tut mir ſehr leid. 
Auguſt ſoll mich ja gelegentlich dem Herrn Geheimen Rat empfehlen 
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und ihm meine Teilnahme bezeigen. Auch möchte ich etwas von 
Meyer und Knebel hören, wie es denen gegangen iſt und wie 
ſie ſich befinden. Körners ſind noch hier, in einer ſehr unangenehmen 
Lage. Ihr Sohn iſt bei den Preußen, und ſie mögen überhaupt 
beim Einrücken der nordiſchen Alliierten etwas laut geweſen ſein, des— 
wegen, ſcheint es, mögen ſie nicht gern nach Dresden zurück. Ich 
fahre ſie einen Tag um den andern ſpazieren; es iſt dies doch Unter— 
haltung und Zeitvertreib. Dr. Schütze iſt auch von Carlsbad hier 
angekommen, wird aber bald nach Dresden gehn. Sonſt iſt von 
alten Bekannten niemand hier außer Dr. Kapp und die Gräfin Brühl. 
Auch dieſe ſeh ich ſelten und ſonſt gar niemand. Die Gegend iſt jetzt 
unendlich ſchön und das Wetter herrlich, recht für ein warmes Bad 
geeignet. Ich wünſche dir auch ſchönes Wetter und reichliche Garten— 
früchte. Wegen zwanzig kleiner Flaſchen Egerbrunnen geht heute ein 
Brief an den Inſpektor ab. Die Pferde befinden ſich ſehr wohl, es 
wird ihnen nicht viel zugemutet. Der Kutſcher macht ſeine Sachen 
vor wie nach höchſt lobenswürdig und läßt mir manchmal merken, 
daß er auch gegen dich belobt ſein möchte. Das Eſſen iſt hier nicht 
ſonderlich und teuer, der Wein auch nicht wohlfeil, indeſſen läßt es 
ſich ertragen. Ich habe ſchon achtundzwanzig Bäder genommen und 
werde im Juni ſo fortfahren. Vielleicht läßt ſich in vier Wochen 
eher entſcheiden, was man tun will. Schreibt mir von Zeit zu Zeit 
dasſelbige. Grüße Auguſten zum ſchönſten. Er ſoll ja mit ſeinem 
weimariſchen Zuſtande zufrieden ſein, wenn er auch manchmal läſtig 
iſt. Was die jungen Geſchäftsleute hier ausſtehn, die für Freund 
und Feind die Bedürfniſſe herbeiſchaffen ſollen und deshalb immer mit 
im Felde liegen müſſen, geht über alle Begriffe. Grüßet alles. 
Hierneben ſteht das verlangte Liedchen, dem man freilich Tag und 
Stunde nicht anſieht, wo es entſtanden iſt. Es findet ſich leicht eine 
Melodie dazu. Wenn ich zurückkomme, ſoll mich die Engels damit 
empfangen. G. 


Beilage.] 
Ich habe geliebet, nun lieb ich erſt recht, 


Entſprungen Leipzig den 18. April 1813 in Solbrigs Dekla- 
matorium, geſchrieben Oſchatz den 19. April, bei einem ſehr fried— 
lichen Mittagseſſen. 
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Ich lege noch ein Blättchen bei, um dir zu ſagen, daß ich von 
Wien ſehr erfreuliche Nachrichten habe, die mich überzeugen, daß 
Ihro Majeſtät fortfahren, in Gnade und Huld meiner zu gedenken. 
Über die Rede zu Wielands Andenken hat ſie mir das Freundlichſte 
ſagen laſſen. In ſo trüben Zeiten, wo man kaum mehr weiß, 
wohin man die Augen richten ſoll, tut ein ſolcher Sonnenblick gar 
zu wohl. 

Wolffs Brief, den du mir ankündigſt, will ich abwarten und ihm 
ſodann ſelbſt ſchreiben und ihm für ſeinen treuen Beiſtand vorläufigen 
Dank ſagen. Grüße das Ehepaar unterdeſſen zum allerſchönſten. 

Wie es unſerer Schopenhauer ergangen, möchte ich doch auch wiſſen. 
Grüße fie von mir und verſichere fie meiner Teilnahme. 


An Gräfin Joſephine O' Donell. 


Teplitz, den 1. Juni 1813. 

Wenn Sie wiſſen könnten, verehrte Freundin, welch ein entſetzlicher 
Druck die letzte Zeit her auf mir gelegen, und was ich mir dabei für 
hypochondriſche Not über das Außenbleiben eines lieben Briefes ge: 
macht; ſo würden Sie die Freude mit empfinden, die mir durch Ihren 
letzten geworden iſt. Ich will aber auch niemals mehr zweifeln und 
verzweifeln, ſondern mich immer an den Sonntag Exaudi erinnern, 
an deſſen heitrem Morgen ich meinen ſchönſten, heißeſten Wunſch 
erfüllt ſahe. Es iſt völlig wahr, wenn es auch rätſelhaft und über- 
trieben klingt: Sie haben mich mir ſelbſt wiedergegeben, Sie haben 
mir mit Teplitz, mit Böhmen ein Geſchenk gemacht, ich ſehe nun 
erſt die Matur wieder und fange an, mich derſelben wieder von vorne 
zu freuen. 

So ſei denn aber auch von nun an alles verbannt, was irgend 
verdrießlich ſein könnte, ich will des beſcherten Guten mit reiner Freude 
genießen. 

Wenn Sie, Beſte, fragen, was ich ich hier beginne, ſo glaube ich 
darauf nicht beſſer, ja vielleicht umſtändlicher als nötig zu antworten, 
wenn ich eine Relation, die ich an unſern teuren Herzog ſendete, in 
Abſchrift überſchicke. Sie erſehen daraus, daß, wenn Sie mich mit 
einem freundſchaftlichen Gedanken-Beſuche beglücken wollen, ich ge- 
wöhnlich in Berg⸗Städten und Ortern zu finden wäre. 
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Denn nach dem, was man vorm Jahre zu erleben das Glück hatte, 
jetzo in Teplitz umherzuſchleichen, hat freilich was Unſchickliches. Der 
gute Ort fieht völlig aus wie ein Theater bei einer Vorprobe, man 
begreift nicht, daß ein ſolches Lokal jemals etwas war noch ſein wird, 
und damit mein Gleichnis ja recht paſſe, ſo ſtehen überall Dekorateurs, 
Tüncher und Maler auf Gerüſten und arbeiten raſch drauf los. 
Alles das kann auch recht hübſch werden, was hilft es aber, wenn 
zuletzt die Beleuchtung fehlt. 

Wie ſehr muß ich nun in dieſer Entfernung und Abgeſchiedenheit 
entzückt fein über die Verſicherung, daß allerhöchſten Drtes mein 
flüchtiger Aufſatz zu Wielands Andenken huldreichſt aufgenommen 
worden. Was kann wohl mehr ermuntern, als da nicht zu mißfallen, 
wo alles zuſammentrifft, um ein entſcheidendes Urteil zu ſichern. 
Möge dieſes allwirkende Licht auch mir beſtändig ſcheinen und 
frommen. 

Unſere liebe und würdige Erbprinzeß, der ich wohl mehr als je ein 
erquickendes und ſtärkendes Zuſammentreffen wünſchte, habe ich nur 
wenige Tage hier verehren können. Sie verſchwand mir auf einmal 
und ließ mich doppelt fühlen, was das heiße, ſich mit dem teuren 
Teplitz von Angeſicht zu Angeſicht allein zu finden. 

Die Lektüre des Werks der Frau v. Stael hätte ich gerne mit 
Ihnen geteilt, das wenige, was ich davon kenne, iſt höchſt aufregend, 
und es iſt ſehr unterrichtend, das deutſche Literarweſen einmal aus 
einem fremden und ſo hohen Standpunkt anzuſehen. 

Mein ſchreibender Begleiter iſt krank, die oben verſprochne Relation 
ſoll bald möglichſt nachfolgen. Ich befinde mich ſehr wohl und bin 
mit meinen Gedanken immer in Süd⸗Oſt. 

Gedenken Sie mein dorther! G. 


Abgeſendet den 4. Juni 1813. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Teplitz, den 6. Juni 1813. 
Pfingſten, das liebſte, lieblichſte Feſt bringt mir einen Brief von 
dir, bis auf einen ſind alle angekommen; da du aber ſie gleichlautend 
ausſtellteſt, ſo weiß ich, wie es ohngefähr bei euch ausſieht, und 
wiederhole: danket Gott, daß ihr ſo davon gekommen ſeid, ich habe 
ganz anderes geſehen. 
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Ein Brief an Wolff wird angekommen ſein. Ich ſprach von 
Johns Krankheit, er iſt wieder beſſer. Das Übel hat er ſich durch 
einen temperleiniſchen Eigenſinn zugezogen, es ward aber ſehr ernſthaft. 
Nun iſt er beſſer, ich habe mich der Lage gemäß eingerichtet, und an 
meiner Arbeit ſchadets mir nicht. Ich hatte ſo ſehr viel vorgearbeitet, 
daß ich einige Wochen zur Reviſton brauche. Ich komme mit allem, 
was ich mir vorgenommen, ſehr gut zu ſtande. Am goldenen Ei ſolls 
nicht fehlen. Daß du das Mögliche tuſt, weiß ich und erkenn es, 
fahre ſo fort und vergnüge dich dazwiſchen, bis wir uns wieder in 
der Gegenwart einer treuen Liebe erfreuen können. 

Zur Kommunikation brauchts nun weiter keine Umſtände. Schreibt 
mir nur direkt nach Teplitz durch Dresden, ſo habe ich den Brief 
bald genug. Ohngefähr am zehnten Tag. 

Geſellſchaft ſeh ich faſt gar nicht, fie find alle im Augenblick er— 
ſoffen und quälen ſich von Morgen zu Abend mit widerſprechenden 
Neuigkeiten. Aber mit meiner Hauptſache geht es gut und muß 
immer noch beſſer gehn, da mir das Bad ſehr wohl bekommt, und 
ich Zeit habe, alles wohl zu überlegen. 

Wenn du meinen Brief nicht leſen kannſt, ſo wird Uli aushelfen, 
ich gewöhne mir faſt ihre Hand an, es ſieht faſt aus, als wenn ich 
in ſie verliebt wäre. 

Kannſt du mir ohne große Beſchwerlichkeit etwas von unſern 
jenaiſchen Freunden ſagen und wie dieſe durch die Zeit durchgekommen 
ſind? Vom guten Knebel möcht ich gern etwas wiſſen. Sie haben 
es vielleicht leidlicher gehabt als ihr. 

Seit dem 27. Mai, dem Datum deines letzten Briefes, wirſt du 
erhalten haben: 

1. Ein Paket durch Stallmeiſter Sievers unterm 24. 

2. Einen Brief. Antwort auf deinen vom 24. Mit Liedchen 

und Nachricht des beſorgten Brunnens unterm 1. Juni. 

NB. Am 5. ging ein Brief an Wolff ab. 

Soweit war ich geſtern gekommen. Heute noch einiges. Ich freue 
mich ſehr, daß alles bei euch wieder im alten Gleiſe geht, die Be: 
ſorgung der Gärten, das Theater und das liebe Belvedere. Fahret 
ſo fort, das Nötige zu tun und euch zu vergnügen. 

Melde mir doch auch etwas von Geheimem Regierungsrat v. Müller 
und grüße ihn ſchönſtens. Ingleichen von Falk, auch dieſem ſage ein 
freundlich Wort, Lortzings nicht weniger. 
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Ich wünſchte nur, du könnteſt ein paar Tage mit mir in meinem 
Gartenhauſe fein. Das Gärtchen iſt klein, liegt aber frei und hat 
die ſchönſte Ausſicht. Das Baden bekommt mir ſehr gut, auch habe 
ich einen guten Wein gefunden und kann alle Tage Krebſe haben, 
ſo ſiehſt du alſo, daß mir nichts abgeht. John hat gut geſchlafen, 
und es ſteht viel beſſer mit ihm. Madame Schopenhauer viel Grüße! 
wie iſt es ihr dadraußen ergangen? Meldet mir ſo nach und nach, 
was ſich ſagen läßt, und behaltet mich lieb. 

Teplitz, den 7. Juni 1813. G. 

als am zweiten Pfingſttage. 


Frau v. Heygendorf die ſchönſten Grüße, auch Herrn Hofkammer— 
rat und Genaſt. 


An Johann Friedrich Heinrich Schloſſer. 


Nach ſo langer Zeit Ihre liebe Hand, mein Werteſter, einmal 
wiederzuſehen machte mir den angenehmſten Eindruck, verzeihen Sie, 
wenn wir alle bisher geſchwiegen haben. Ihre drei freundlichen 
Schreiben ſind nach und nach in Weimar, nun aber auch bei mir 
angekommen, und ich eile, davon Nachricht zu geben. Von mir 
vorerſt ſoviel! Ich hatte mich zu meiner gewöhnlichen Badereiſe völlig 
vorbereitet, zauderte jedoch wegen der Zeitumſtände von einem Tag 
zum andern, bis mich eine Vorahndung meiner Frau den 17. April 
aus Weimar trieb. Den 24. ſah ich die beiden Majeſtäten in 
Dresden einreiten und vernahm zugleich höchſt beunruhigende Berichte, 
was ſich den 18. ſollte zugetragen haben. Den 26. war ich in Teplitz, 
den 6. Mai wegen Weimar beruhigt. Nun zog ſich der Krieg in 
die Nähe. Einige wollten Kanonendonner gehört haben, alle ſahen 
aber nachts die Feuerzeichen in den Wolken. Ruſſiſche und preußiſche 
Bleſſterte beſtätigten das Vorgegangne. Denken Sie ſich die Be— 
wegung, die unter einer Maſſe von Leipziger und Dresdner Emi— 
grierten, beſonders aber den vielen Ruſſen entſtand, die hier einen 
ruhigen Wohnort für längere Zeit gehofft hatten. Ankommende 
neue Flüchtlinge ſetzten alles in Bewegung, viele der früheren ent— 
feruten ſich tiefer ins Land, und zu aller dieſer äußeren Not noch 
die innere des Parteiſinns! Es war eine peinliche Lage. Und dazu 
noch die ſtündliche Furcht, es könne ſich der Krieg über die Grenze 
von Böhmen herüber ſpielen, wenigſtens könnten die maſſenweis an— 
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kommenden Deſerteurs Unfug treiben, und was ſonſt noch von allen 
Seiten her Wahres und Falſches zudrang. Vergleichen Sie nun 
dieſes mit dem, was Ihnen die öffentlichen Blätter brachten, und ſo 
werden Sie ſich die Lage Ihres Freundes vergegenwärtigen können. 

Glücklicherweiſe eröffnete ſich die Kommunikation nach Hauſe gar 
bald, und ich erfuhr, daß alles wohl ſei, und keine andre Beſchwerde, 
als was Truppenmärſche mit ſich führen, ſich eingefunden habe, welches 
ich denn dankbarlich anerkenne und, durch den Stillſtand einiger— 
maßen beruhigt, hier noch einige Zeitlang auszuhalten gedenke. 

Für die mitgeteilten Notizen danke zum allerſchönſten. Man ſieht 
daraus, wie ſchwer es fällt, von der nächſtoergangnen Zeit beſtimmte 
Data zu erhalten. Der Tatſachen erinnre ich mich recht gut, aber 
es hält ſchwer, ſie chronologiſch zu rangieren. Im Leben greift ſo 
vieles übereinander, was in der Geſchichte ſich nur hintereinander dar— 
ſtellen läßt, und da wills nicht immer recht paſſen. 

Das Kontributionsblatt habe mit der vorjährigen Summe aus— 
gefüllt, jedoch Ihrem Winke gemäß ein Blättchen beigelegt, ob Sie 
vielleicht davon Gebrauch machen wollen, damit man in der Zukunft 
mehrere Schonung erlebte. 

Eine Aſſignation auf 300 Gulden habe an Weinhändler Ramann 
in Erfurt ausgeſtellt. 

Den lieben Rheinſtrom, beſonders die Bergſtraße, möchte ich wohl 
einmal wiederſehen, ein wildes Ereignis nach dem andern verbietet uns 
aber ſolche Genüſſe. Gedenken Sie meiner in den vaterländiſchen 
Gegenden und grüßen Boifferee gelegentlich. Ihrem Herrn Bruder, 
den geſamten lieben Ihrigen empfehle ich mich zum beſten und freue 
mich Ihres Wohlſeins. Auch mir ſchlägt das Bad gut an. Mögen 
Sie mich mit einem brieflichen Wort erfreuen, ſo bitte, es nach 
Weimar zu adreffieren. Das herzlichſte Lebewohl! 


Teplitz, den 11. Juni 1813. Goethe. 


Nachſchrift. 

Auf dem zurückkehrenden Blatt habe meinen Kontributions-Beitrag 
mit 56 Gulden, 15 Kreuzer notiert, gewiſſenhaft gegen die Schulden: 
Tilgungs⸗Kaſſe, nicht gegen meine eigne. Ew. Wohlgeboren iſt am 
beften bewußt, daß gleich anfangs 20 Mille Gulden nur der Namen— 
wert meines Vermögens waren, und daß die Zeitumſtände es um ein 
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Gutes vermindert haben. Es dürfte alfo wohl nicht auffallen, wenn 
man künftig auch einen verminderten Beitrag einzeichnete. 


Teplitz, den 11. Juni 1813. Goethe. 


An Chriſtiane 9. Goethe. 


Wie euch der Sonntag immer etwas Gefährliches gebracht hat, 
ſo war es bei mir umgekehrt, jederzeit begegnete mir etwas Erwünſchtes 
an dieſem Tage, und zwar nach Maßgabe ſeines Namens, als 
Jubilate, Exaudi uſw. 

Durch die mehreren Briefe, die nun alle bei mir angekommen ſind, 
ſeh ich nun, wie es bei euch ſteht, wir müſſen eben wie alle Welt 
abwarten, was es geben kaun. Der Stillſtand läßt uns Frieden 
hoffen. Indeſſen wird der Beſuch, wenn ihr welchen habt, deſto eher 
bei euch bleiben. 

Ich habe nun ſchon ſechsunddreißigmal gebadet und befinde mich 
dabei ſehr wohl und tätig, auch wohne ich ſo hübſch und bin ſo gut 
eingerichtet, daß ich mich nicht wegſehne. Nirgends könnte ich meine 
Arbeit auf den Grad fördern wie hier, ich denke, ſie ſoll gelingen. 


den 14. Juni 1813. 


Vorſtehendes war geſchrieben, als ſich ein Reitknecht meldet, der 
nach Weimar geht. Ich will dies Blättchen gleich mitgeben. Er 
wird euch ſagen, daß er mich ganz wohl in meinem Gärtchen an— 
getroffen hat. 

John ruckt ſich auch wieder zurechte. Deine und Auguſtens Briefe 
bis zum 6. Juni habe alle erhalten. Auch einen ſehr werten Brief 
vom Herzog. 

Schloſſern habe direkt über Eger geſchrieben. Eine Anweiſung für 
Ramann lege ich bei. Schloſſer iſt avertiert. 

Das andre für Auguſt. Es find keine Neuigkeiten, aber Driginal- 
papiere. 

Soeben fällt mir ein, die Rolle hinzuzufügen. Adieu. 

G. 

Dem Überbringer erzeigſt du was Angenehmes. 
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An Friedrich Wilhelm Riemer. 


Teplitz, den 20. Juni 1813. 

Sie erhalten hierbei, mein lieber Riemer, das eilfte und zwölfte 
Buch; an dem letzten fehlt der Schluß, der mit den beiden folgenden 
Büchern bald möglichſt nachkommen ſoll. Ich bin auf allerlei Weiſe 
retardiert worden; aber es iſt ſchon ſo viel getan, daß ich weiter keine 
Sorge habe. 

Eigentlich iſt es ein allzukühnes Unternehmen, ein ſolches Volumen 
in beſtimmter Zeit zu ſchreiben; doch beſtimmte man ſie nicht, ſo 
würde man gar nicht fertig. Wenn Sie die verſchieden abwechſelnden 
Gegenſtände dieſes Bandes anſehen und bedenken, was es für eine 
Aufgabe geweſen wäre, jeden nach feiner Art in Stil und Dar: 
ſtellung zu behandeln, ſo könnte einen das Grauen ankommen. Ja, 
man würde gar nicht zu Ende gelangen, und vielleicht tät es dem 
Ganzen nicht einmal gut. 

Genug, hier iſts ſo weit ichs bringen konnte. Einiges habe ich 
noch mit Bleiſtift notiert, denn das Manuſkript ſteht gerade auf dem 
Punkt, wo ich meine Sachen zu verderben anfange. 

Es ſei alſo, mein Werteſter, Ihnen die völlige Gewalt übertragen, 
nach grammatiſchen, ſyntaktiſchen und rhetoriſchen Überzeugungen zu 
verfahren. 

Ohnvorgreif lich einige Bemerkungen. 

Die Enthymeme ſcheinen ſich zu häufen. Phraſen wiederholen 
ſich, weil man doch in dem engen Kreiſe von ähnlichen Geſinnungen 
und Beſchäftigungen, vorzüglich auch in einem ſubjektiven Weſen 
verweilt. Zum Beiſpiel: Es zog mich an. Es hielt mich feſt. 
Um ſo mehr. Um ſo weniger. 

Rediten, Wiederholungen derſelben Sache, habe ich zu tilgen 
geſucht; doch kommt eine Sache öfters, einigemal mit Fleiß, von 
verſchiedenen Seiten vor. 

Wendungen wiederholen ſich. Beſonders verdrießen mich die un— 
glücklichen Auxiliaren aller Art. Vielleicht gelingt Ihnen hie und 
da die Umwandlung in die Partizipial-Konſtruktion, die ich ſcheue, 
weil fie mir nicht geraten will. 

Euphoniſche Zwiſchenwörter, wie gerade, eben, können auch 
wohl hie und da gelöſcht werden. 
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Ausländiſche Worte zu verdeutſchen ſei Ihnen ganz über- 
laſſen uſw. 

Ich befinde mich ſehr wohl und im ganzen gefördert. Die Gegend 
habe ich ſchon durchgeologiſiert und werde es noch mehr tun unter 
dem Beiſtand der Doktoren Reuß zu Bilin und Stolz zu Auſſig. 
Die Mannigfaltigkeit der Produkte iſt ſehr groß. 

Mich freut ſehr, daß meine kleinen Gedichte Ihren Beifall haben, 
an dem mir ſehr viel gelegen iſt: denn Sie ſehen dieſen kurz gebundenen 
äſthetiſchen Organiſationen auf den Grund, wenn andere ſich allenfalls 
am Effekt ergötzen. 

Dagegen habe ich mich auch an dem Ohneſorgigen Schatz gar 
ſehr erfreut. Es iſt eine ſehr glückliche Produktion, und dem Wort: 
freunde läuft nicht leicht ein ſo fetter Haſe in die Küche. 

Ich wünſche mir und Ihnen Glück, daß Sie ſich in das Un— 
vermeidliche zu finden wiſſen. Auch die Meinigen tröſten mich durch 
ihre Briefe. Sie nehmen das reale Übel fo leicht als möglich auf. 
Wie fürchterlich es ſei, dasſelbe noch durch ideale Schöpfungen zu 
verſchlimmern, ſehe ich hier alle Tage. 


Übrigens weiß ich hier in der Mähe eben fo wenig, als ihr Ent— 
fernteren von der Zukunft; ſelbſt von der nächſten auch nicht das 
mindeſte. Jede Konjektur, jede Vermutung wird gleich zu Schanden. 
Nur der Parteigeiſt bildet ſich feine Träume zu augenblicklichen Ge: 
wißheiten, und es wird werden, woran niemand denkt. 

Tauſend Lebewohl! G. 


NB. Das dreizehnte und vierzehnte Buch iſt fertig und wird 
ſachte abgeſchrieben; ich hoffe, fie follen in vier Wochen auch in 
Ihren Händen ſein. Die zweite Hälfte des funfzehnten Buches 
ſteht auch ſchon auf dem Papier. Sie ſehen alſo, daß wir dem 
Ziele nahe ſind. 


Beilage.] 
Rätſel. 
Da ſind ſie wieder 
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An Auguſt v. Goethe. 


Eben finde ich eine ſchnelle Gelegenheit, beikommendes Paket nach 
Dresden zu bringen. Ich erſuche dich daher nur, ſolches ohneröffnet 
au Herrn Profeſſor Riemer mit meiner ſchönſten Empfehlung abzu— 
geben. Deine drei Briefe ſind glücklich angekommen. Ich danke dir 
für die darin enthaltenen Nachrichten und werde eheſtens umſtändlicher 
ſchreiben. Die Rolle durch den Reitknecht wird bei euch angekommen 
ſein. Ich hoffe, auch zu deiner Zufriedenheit. 

Lebe recht wohl und grüße alles! 

Teplitz, den 23. Juni 1813. G. 


n. F. Zelter. 


Da ſich eine Gelegenheit findet, dir, mein Teuerſter, einige Worte 
zu ſagen, fo will ich fie nicht verſüumen, da man in dieſer jetzt zer⸗ 
riſſenen Welt nicht mehr weiß, wem man angehört. Schon acht 
Wochen bin ich hier, lebe einſam, friedlich, bearbeite meinen dritten 
Band und hoffe, ihn zu Michael zu liefern. Der Himmel gebe 
Frieden um tauſend und aber tauſend Urſachen willen und dann auch 
damit wir Leſer finden. Am 3. Mai ſendete ich dir durch Herrn 
v. Lützow Nachricht von mir, mit Beilage. Wie ſehr habe ich 
an dich gedacht, und wo man hindenkt, ſteht man bedrohte Freunde. 
Die Meinigen ſind wohl und helfen ſich entſchloſſen durch. Ich 
bin geſund und kann arbeiten. Was verlang ich mehr; möge es dir 
leidlich gehen und ich es bald vernehmen. 


Teplitz, den 23. Juni 1813. 


An F. W. Riemer. 


Bei meiner letzten Sendung, werteſter Freund, habe ich Ihnen 
abermals völlige Macht und Gewalt gegeben, die fremden Worte 
aus der Handſchrift zu tilgen, inſofern es möglich und rätlich ſei, 
wie wir auch ſchon früher getan haben. Ich bin, wie Sie wiſſen, 
in dieſem Punkte weder eigenſinnig noch allzu leicht geſinnt, allein 
das muß ich Ihnen gegenwärtig vertrauen, daß ich, im Leben und 
Umgang, ſeit ich von Ihnen entfernt bin, mehr als einmal die Er⸗ 
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fahrung gemacht habe, daß es eigentlich geiftlofe Menſchen find, 
welche auf die Sprachreinigung mit ſo großem Eifer dringen: denn 
da ſie den Wert eines Ausdrucks nicht zu ſchätzen wiſſen, ſo finden 
ſie gar leicht ein Surrogat, welches ihnen ebenſo bedeutend ſcheint, 
und in Abſicht auf Urteil haben ſie doch etwas zu erwähnen und 
an den vorzüglichſten Schriftſtellern etwas auszuſetzen, wie es Halb— 
kenner vor gebildeten Kunſtwerken zu tun pflegen, die irgend eine Ver— 
zeichnung, einen Fehler der Perſpektive mit Recht oder Unrecht rügen, 
ob ſie gleich von den Verdienſten des Werkes nicht das geringſte an— 
zugeben wiſſen. 

Überhaupt iſt hier der Fall, der öfters vorkömmt, daß man über 
das Gute, was man durch Verneinung und Abwendung hervorzu— 
bringen ſucht, dasjenige vergißt, was man bejahend fördern könnte und 
ſollte. Ich notiere nur einiges zur künftigen Unterhaltung. 

Eine fremde Sprache iſt hauptſächlich dann zu beneiden, wenn fie 
mit Einem Worte ausdrucken kann, was die andere umſchreiben muß, 
und hierin ſteht jede Sprache im Vorteil und Nachteil gegen die 
andere, wie man alſobald ſehen kann, wenn man die gegenſeitigen 
Wörterbücher durchläuft. Mir aber kömmt vor, man könne gar 
manches Wort auf dieſem Wege gewinnen, wenn man nachſieht, 
woher es in jener Sprache ſtammt, und alsdann verſucht, ob man 
aus denfelben etymologiſchen Gründen durch ähnliche Ableitung zu 
demſelben Worte gelangen könnte. 

So haben zum Beiſpiel die Franzoſen das Wort perche, Stange, 
davon das Verbum percher. Sie bezeugen dadurch, daß die Hühner, 
die Vögel ſich auf eine Stange, einen Zweig ſetzen. Im Deutſchen 
haben wir das Wort ſtängeln. Man ſagt: ich ſtängle die 
Bohnen, das heißt, ich gebe den Bohnen Stangen, eben ſo gut kann 
man ſagen: die Bohnen ſtängeln, ſte winden ſich an den Stangen 
hinauf, und warum ſollten wir uns nicht des Ausdrucks bedienen: 
die Hühner ſtängeln, ſie ſetzen ſich auf die Stangen. 

Es wird Ihnen leicht ſein, mehrere Beiſpiele dieſer Art anzuführen, 
zu finden oder zu erfinden, mir kommt ſie viel vorzüglicher vor, als 
wenn man entweder durch Vorſetzung der kleinen Partikeln oder durch 
Zuſammenſetzung Worte bildet. Wo aber ſolche Ausdrücke beſonders 
zu finden ſind, will ich noch kürzlich bemerken, da wir ſchon öfters, 
jedoch in anderm Zuſammenhang, darüber geſprochen haben. 

Man trifft ſie häufig an in den eigentümlichen Sprachen der 
Gewerbe und Handwerke, weil die natürlichen Menſchen, die auf 

176; 
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einem gewiſſen Grade der Kultur ſtehen, bei lebhaften finnlichen 
Anſchauen, an einem Gegenſtande viele Eigenſchaften auf einmal ent⸗ 
decken, und da ſie kaum in einem Begriff zuſammenzufaſſen ſind, welches 
überhaupt auch dieſer Menſchenklaſſe Art nicht iſt, ſo gewinnen ſie 
dem Ganzen etwas Bildliches ab, und das Wort wird meiſtenteils 
metaphoriſch und alſo auch fruchtbar, fo daß man, mit einigem Ge⸗ 
ſchick, gar wohl andere Redeteile davon ableiten kann, die ſich alsdann 
gar wohl, beſonders durch humoriſtiſche Schriften, einführen ließen. 
Soviel für diesmal! In der Hoffnung eines baldigen Wiederſehens 
und umſtändlicher Geſpräche über dieſen Gegenſtand und verwandte. 


Teplitz, den 30. Juni 1813. G. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Teplitz, den 26. Juni 1813. 

Es iſt ein ſehr guter Gedanke, mein liebes Kind, daß du die Briefe 
von fo langer Zeit her oröneft, fo wie es ſehr artig war, daß du 
ſie alle aufgehoben haſt. Woran ſoll man ſich mehr ergetzen in 
dieſen Tagen, wo ſo vieles vergeht, als an dem Zeugnis, daß es ſelbſt 
auf Er den noch etwas Unvergängliches gibt. Auguſts gute Ein⸗ 
richtung mit den Papiertaſchen hat alſo auch auf dich gewirkt. Sie 
kommt mir auch zu ſtatten: denn ich habe mir, bei meiner Ankunft, 
dergleichen zuſammengeleimt und habe alles in beſſerer Ordnung als 
vor dem Jahre. 

Deine Briefe ſind alle glücklich angekommen, und wie ich daraus 
erſehe, auch die meinigen bei euch. Wir hätten es uns aber bequemer 
machen können, wenn wir fie gleich anfangs numeriert hätten. Da 
braucht es nicht ſo viele Wiederholungen, deswegen will ich auch 
gleich die gegenwärtigen Blätter oben in der Ecke mit a und ſo fort 
bezeichnen: denn ich werde dir doch noch von hier aus mehr als ein— 
mal ſchreiben. 

Mit dem dritten Bande geht es ſeinen Gang. Das erſte Buch 
und den größten Teil des zweiten habe ich nach Dresden geſchickt, 
adreſſiert an Auguſt. Wahrſcheinlich nimmt es Peucer mit nach 
Weimar. Ich werde mich nicht vom Platze bewegen, bis ich mit 
den übrigen ſo weit bin, daß es mir nicht mehr fehlen kann. So 
eine Arbeit iſt viel größer, ja ungeheurer, als man es ſich vorſtellt. 
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Da ich aber noch drei Monate Zeit habe, ſo brauche ich mich nicht 
gerade zu ängſtigen. 

Da dir das kalte Bad zwiſchen Weimar und Belvedere wohl 
bekommen iſt, ſo brauchſt du dich über die Whiſtmarken nicht zu 
betrüben. Wenn du ſie nicht wieder erhältſt, ſo finden ſich in Dresden 
wohl dieſelbigen oder andere. 

Vor allen Dingen muß ich nun die Ankunft des Herzogs erwarten. 
Es iſt mir ſehr angenehm, daß er ſich entſchloſſen hat; er hätte ſonſt 
gewiß den traurigſten Winter verlebt. Ich wünſche nur, daß es ihm 
ſo wohl bekommt wie mir. Ich habe mich ſehr lange nicht ſo gut 
befunden, aber freilich auch ſchon fünfundvierzigmal gebadet und mich 
ſehr diät gehalten, wozu die hieſige Küche freilich den beſten An: 
laß gibt. 

Die Teurung iſt freilich groß in dieſer Gegend, indem unſere 
Wirte ſelbſt 1) Kopfſtück für eine Mandel Eier geben müſſen. Ein 
gebratenes kleines Huhn wird zu 1 Gulden (2 Kopfſtück) angerechnet, 
die Flaſche Melnicker 18 Groſchen. So genau wir leben, kommen 
wir die Woche nur mit zo Gulden ſächſiſch aus, und da darf kein 
merkliches Extraordinarium ſtattfinden. Die erſten Einlöſungsſcheine 
habe ich von Prag zu 157, die letzten zu 152 erhalten. 

Unſere Wohnung iſt und bleibt ſehr angenehm, aber die Kälte iſt 
groß fo wie die Trockne; über beides werden große Klagen von Bade: 
gäſten und Landleuten geführt. 

Ich ſehe nun faſt gar niemand mehr: denn da die Sachen über- 
haupt ſo konfus und ungewiß ſtehn, ſo ſind die Menſchen noch konfuſer 
und ungewiſſer. Ich halte mich an meine Arbeit, wie es auch am 
Ende jeder tun muß, er mag ein Geſchäft oder ein Handwerk haben, 
welches er will. 

Daß du dich ſo gut eingerichtet haſt, freut mich gar ſehr. Deine 
Gegenwart erſpart uns wenigſtens die Hälfte von dem, was es ſonſt 
koſten würde: denn du kannſt doch gar manches ableiten und das Un⸗ 
vermeidliche wohlfeiler einrichten; auch ſoll dir dafür der ſchönſte 
Dank geſagt ſein, und ich hoffe, wir wollen das, was uns übrig 
bleibt, noch vergnüglich genießen. 

Auch Uli grüße beſonders. Sie ſoll gelobt fein, daß fie mein 
Weſtchen auch zur Zeit der Not nicht zurückgeſetzt hat. Ich ver⸗ 
lange ſehr danach. Vielleicht habt ihr den glücklichen Gedanken 
gehabt, es des Herzogs Leuten mitzugeben. Es iſt auch recht ſchön 
und glücklich, daß fie ſich den fatalen Verluſt nicht allzuſehr zu 
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Herzen nimmt. Bleibt immer hübſch einig und vergnügt unter 
unſerm Dache, und wir wollen noch eine Zeitlang zuſehn. 

Heute habe ich einen merkwürdigen Beſuch gehabt und zwar Herrn 
o. Dankelmann, der ſich ſehr angelegentlich nach ſeiner Frau und 
Kindern erkundigt. Sein rechtes Auge war mit einer ſchwarzen 
Binde bedeckt, welche zugleich dieſe ganze Seite des Kopfs verhüllte. 

Er hatte bei einem der leichten Corps geſtanden, welches im Eis⸗ 
lebiſchen operierte, wo man ſich ganz wohl befunden haben mag. Von 
ſeinem Chef an den General Winzingerode beordert, wohnte er der 
Schlacht vom 2. Mai mit guter Beſonnenheit bei: denn er wußte 
recht hübſche Rechenſchaft davon zu geben. Durch einen Sturz mit 
dem Pferde gequetſcht und ſonſt beſchädigt, retirierte er mit den 
Alliierten, erhielt die Erlaubnis, in Großenhayn über der Elbe ſich 
zu kurieren und zu pflegen, mußte aber auch von da fort und wurde, 
als er fein Corps wieder aufſuchte, von ruſſiſchen Marodeurs geplündert 
und mißhandelt. Endlich gelangte er nach Breslau und glaubte ſich 
in Sicherheit; allein die Franzoſen rückten unvermutet ein und nahmen 
ihn nebſt noch ein paar hundert Offizieren gefangen. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit wurde er abermals ausgeplündert und erhielt eine Kopfwunde, 
durch welche das Auge mit zu leiden ſcheint; und ſo iſt er denn wieder 
nach Sachſen gekommen, hat ſich, wie es ſcheint, ſelbſt ranzioniert, 
ſieht ſich nun in Böhmen um und will durch einen Umweg wieder 
nach Preußen. Dieſes hat er mir erzählt, und ich ſchreibe es um: 
ſtändlich, weil man doch auch in Weimar die Schickſale dieſes wunder⸗ 
lichen und unglücklichen Menſchen nicht ungern vernehmen wird. 

Dieſes iſt einer von den vielen Tauſenden, die jetzt in der Irre 
herumgehn und nicht wiſſen, welchem Heiligen fie ſich widmen follen. 
Am ſchlimmſten ſind die königlich ſächſiſchen Landeskinder dran, 
beſonders die, welche bei Leipzig den 18. Juni gefangen worden. 
Man oerfährt gegen fie, ihr Vermögen, ihre Eltern ſehr ſtreng und 
fie werden von niemand bedauert, weil ſelbſt die Wohlwollenden doch 
immer meinen, ſie hätten es können bleiben laſſen. 


den 27. Juni. 
Die Sonntage fahren fort ſich immer ſehr gut gegen mich zu be— 
tragen, und ſo hab ich geſtern ſpät endlich den Brief durch Frau 
o. Berg erhalten. Er machte mir viel Freude, weil ich auch zurück 
ſah, daß ihr euch den Umſtänden nach leidlich und immer tätig und 
reſolut verhalten habt. Allen tüchtigen Menſchen bleibt durchaus 
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nicht weiter zu tun und wenn der Schmied immer ſein Hufeiſen 
ſchmiedet und die Köchin immer kocht; ſo iſt das Notwendige und 
Rechte getan im Krieg wie im Frieden. Alles Reden, Schwätzen 
und Klatſchen iſt vom Übel. 

Durch Frau v. Berg habe ich denn auch erſt heute früh die recht 
umſtändlichen und eigentlichen Nachrichten von mancherlei Dingen, 
die ſich dort ereignet, erhalten, und die ich nur im allgemeinſten 
gewußt, daher ſie mir nicht wohl begreiflich ſchienen. Dieſe Damen 
haben ſich lange genug in jener Gegend aufgehalten und manches 
gehört, wodurch ihre Relationen ziemlich vollſtändig werden konnten. 

Frau v. Schiller hatte deinen Brief eingeſchloſſen. Empfiehl mich 
ihr zum allerſchönſten, ich bin ſehr dankbar, daß ſie meiner auch in 
der Abweſenheit freundlich gedenkt. Dagegen habe ich auch für ſie 
fleißig gearbeitet, ich hoffe, ſie ſoll ſich deſſen nächſten Winter erfreuen. 

Von Wien hab ich wieder einen himmliſchen Brief, und es iſt 
ſehr glücklich, daß man vom Südoſt etwas höchſt Erfreuliches ver— 
nimmt, da von Nordweſt nichts als Unheil zu erwarten ſteht. Nie— 
mand kann auch nur für den nächſten Tag gut ſagen. Meine Lage 
wird durch die Ankunft des Herzogs ſehr geſichert: denn es mag 
erfolgen, was da will, ſo iſt er davon doch immer eher unterrichtet 
als wir Particuliers, und es iſt meine Schuldigkeit und zugleich mein 
Vorteil, mich an ihn anzuſchließen. Haltet euch nur an eurer Stelle, 
ſo gut ihr könnt, und wegen meiner ſeid unbeſorgt; ich will ſchon 
das Meinige tun, damit meine Abweſenheit unſerem Zuſammenſein 
zum Vorteil gereiche. 


den 28. 

Was die nächſte Zeit und die Zukunft betrifft, ſo wollen wir 
ganz ruhig ſein. Dies wiederhole ich dir: tue nur jedes in jedem 
Augenblick das Seinige. 

Wegen John wird manches zu beſprechen ſein, er iſt gut aber 
krank, durch körperliche Anlage und vielleicht durch Schuld. Dies⸗ 
mal übertrag ichs, es koſtet mich, aber es hat mir noch nicht geſchadet. 
Man muß jetzt alle Verhältniſſe reſpektieren und Gott danken, wenn 
man leidliche Tage hat. Mein Befinden iſt ſehr gut und läßt mir 
alles zu, was ich will und ſoll. Wir erwarten den Herzog zur Kur, 
die Großfürſtin Katharine als Durchreiſende. Ich will aber mein 
Paket ſchließen, damit es der nächſte Bote, an dem es nicht fehlen 
wird, mitnimmt. Lebe wohl. Liebe mich. 
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Erfahrung gibt Zutrauen, Zutrauen Hoffnung und Hoffnung läßt 
nicht zuſchanden werden. So ſtehts ohngefähr geſchrieben. G. 


Teplitz, den 1. Juli 1813. 

Ich will immer noch ein neues Blatt anfangen, da ich doch noch 
manches zu erzählen habe. Die Großfürſtin Katharina war geſtern 
hier, auf einem kleinen Umwege, den ſie macht, nach Karlsbad zu 
gehen. Ich ward oeranlaßt, fie zu ſehen, und habe fie der Groß— 
fürſtin Marie ſehr ähnlich gefunden. Sie iſt um weniges größer, 
aber im Geſicht, an Geſtalt und Betragen erkennt man das Schweſter— 
liche. Sie war ſehr freundlich, und mir iſt es höchſt angenehm, ihr 
aufgewartet zu haben. 

Eine merkwürdige Bekanntſchaft habe ich ſodann gemacht, einen 
Rittmeiſter v. Schwanefeld, der den Geſandten in Gotha überfallen, 
Schwebeln entführt und ſonſt auf dem Thüringer Wald ſein Weſen 
getrieben hat. Es iſt ein junger Mann, von ſtarkem Körperbau, 
regelmäßigem Geſicht, dem Bart und ſtraubige Haare etwas Wildes 
geben. Im Geſpräch iſt er zwar kurz gebunden, aber bedeutend, und 
wenn er ſeine Abenteuer erzählt, ganz ſcharmant, ja geiſtreich. Da 
er in dieſem Feldzuge, ſo kurz er war, viel gewagt, getan und gelitten 
hat; ſo iſt er heimlich ergrimmt, daß nichts aus allen den Anſtalten 
geworden iſt, und ſpricht unter Vertrauten ganz offen über die vielen 
Fehler und Verſehen, die von Anfang vorkamen. Er macht die 
Perſonen, ihre Reden und Betragen, beſonders die alten Generale, 
gar treffend nach und ſagt überhaupt viel, was ich ihm nicht nach⸗ 
ſagen möchte. Er kommt abends in den Garten herunter, und wenn 
nicht zuviel Perſonen beiſammen find, iſt er offen und unterhaltend. 
Er hat mich mehr als einmal bis zu Tränen lachen gemacht. 

Von dieſen Dingen ſagt ihr nur den Vertrauteſten. Meine Briefe 
überhaupt gebt ihr nicht aus Händen, erzählen und vorleſen daraus 
werdet ihr mit Vorſicht. Ich wünſche nur, daß wir wieder ſo weit 
fein mögen, um reden zu dürfen wie dieſer Soldat, der, als paſſio⸗ 
nierter Teilnehmer, vernünftiger und mäßiger von allem ſpricht, als 
die ſämtlichen müßigen, philiſterhaften Zuſchauer. 

Die Verlängerung des Waffenſtillſtandes beruhigt uns hier, die 
Einrichtung des Schloſſes und der Stadt Gitſchin zu einem Kongreß 
gibt die beſten Hoffnungen denen, die den Frieden wünſchen. Worunter 
ich denn auch im ſtillen gehöre. Denn laut darf man mit ſolchen 
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Geſinnungen nicht fein. Lebe recht wohl. Du börft bald wieder 
von mir; grüß alles. G. 


Am 3. Juli. 

Nun kann ich euch noch vermelden, daß euer Brief vom 26. Juni 
bei mir angekommen iſt, und ich freue mich, daraus zu erſehen, daß 
es euch leidlich geht; nur beunruhigts mich einigermaßen, daß ihr 
einer Rolle nicht gedenkt, die ich dem weimariſchen Reitknecht mit— 
gegeben habe, der am 14. Juni von hier abging. Auf dieſer Rolle war, 
nebſt andern Dingen, eine Anweiſung für Ramann auf 300 Gulden 
rheiniſch an Schloſſer aufgewickelt. Erkundigt euch ſogleich, wenn 
fie nicht angekommen fein ſollte, nach dieſem Menſchen, deſſen Namen 
ich leider nicht weiß. Und Auguſt müßte gleich an Schloſſer ſchreiben, 
daß die Aſſignation nicht honoriert würde, wenn fie nicht durch eure 
Hände gegangen iſt. Ich tröſte mich damit, daß ihr oft etwas in 
Briefen vergeßt und auslaßt, was man gern wiſſen möchte. Lebe 
recht wohl. In Prag war ich noch nicht. NB. Desport hat von 
Dresden ein Paket an Auguſt mitgenommen. Gebt mir bald Nach- 
richt, ſowie von der Rolle. 


Da die Sache wegen der überſendeten Rolle von Bedeutung iſt, 
ſo lege ich deshalb noch ein beſonderes Zeddelchen bei. 

Den 14. Juni kam ein weimarifcher Reitknecht zu mir, deſſen 
Namen ich leider nicht gefragt habe, und ſagte, er gehe mit Pferden, 
die bisher krank geweſen, nunmehr auch nach Weimar, und fragte, 
ob ich etwas zu beſtellen hätte? 

Ich gab ihm hierauf eine Rolle mit, auf welche folgendes ge— 
wickelt war. 

1. Ein Kupfer, die Sprengung der Dresdner Brücke vorſtellend. 

2. Eine Anweiſung für Ramann auf 300 Gulden rheiniſch. 

3. Ein Brief an dich. 

Die ſer Reitknecht hätte eigentlich den dritten Tag in Weimar fein 
müſſen; da aber zu jener Zeit die Freicorps noch im Vogtland 
ſchwärmten, wovon wir nicht unterrichtet waren, und ihr nichts von 
der Ankunft derſelben meldet, ſo habe ich allerdings Urſache, beſorgt 
zu ſein. Zwar wird mich Herr v. Seebach, welcher nächſtens mit 
dem Herzog hier erwartet wird, hierüber ſchon aufklären, ſollte er 
aber nicht angekommen fein, wie ihr ja bei Herrn Hofkammerrat 
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gleich Nachricht einziehn könnt, ſo müßte der Herr Lyceumsdirektor 
Schloſſer in Frankfurt ſogleich davon benachrichtigt werden. 
Teplitz, den Z. Juli 1813. G. 


Soeben fällt mir ein, daß ihr wahrſcheinlich in denen Herrn v. See— 
bach mitgegebnen Briefen der Rolle gedacht habt, ich will alſo deſſen 
Ankunft, welche in einigen Tagen erfolgen wird, ruhig abwarten. 


An Auguſt ». Goethe. 


Teplitz, den 26. Juni 1813. 

Ich danke dir, mein lieber Sohn, für die verſchiedenen Briefe, die 
du mir geſendet, und die Nachrichten, die du mir gegeben haſt. Du 
mußt mir verzeihen, wenn ich nicht ſträcklich geantwortet und ſonſt 
deine Äußerungen freundlich erwidert habe; denn in der letzten Zeit 
ging es bei uns nicht raſch zu Werke, und ich hatte alles zu tun, 
um meine Aufmerkſamkeit auf meine Arbeit, worauf fo vieles an: 
kommt, zu konzentrieren. 

Nun will ich dir aber auch abermals ein Gedicht ſchicken. Es 
iſt die erſte Frucht meiner Abreiſe von Weimar und zwar um zehn 
Uhr früh in Eckartsberge geſchrieben (nb. den 17. April). Da mir 
mein Begleiter kurz vorher dieſes Thüringerwaldsmärchen erzählt 
hatte. Teile es Riemern mit, es muß aber recht gut und dramatiſch 
vorgeleſen werden. 

Sodann erſuche ich dich, unſerm Dr. Schloſſer nach Frankfurt zu 
ſchreiben, deſſen Adreſſe jetzt nicht mehr Stadtgerichtsrat, ſondern 
Direktor der großherzoglichen Lyceen heißt. Du fragſt bei ihm an, 
ob er einen Brief von mir erhalten, worin die Kontributionsdekla⸗ 
ration befindlich geweſen. Zugleich war die Aſſignation, die ich 
Ramannen geben wollte, angekündigt. 

Dieſe Aſſignation war mit auf die Rolle gewickelt, welche ich 
einem weimariſchen Reitknecht Montags den 14. Juni übergeben 
und die nunmehr in eueren Händen ſein wird. Das Kupfer, die 
Sprengung der Dresdner Brücke vorſtellend, zeigt dieſen ſchrecklichen 
und traurigen Gegenſtand gut aufgefaßt. Daß es an der Natur 
geſehn iſt, beweiſt mir der kleine Zug, wie ſich das zerriſſene eiſerne 
Geländer ſperrt und dreht. Daran würde wohl niemand denken, 
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welcher dergleichen aus der Imagination machte. Die gedruckte, dir 
ſchon angekündigte Sammlung halte ich billig zurück. Wenn Ruhe 
und Friede wieder über die Welt kommen ſollte, wird man ſte 
greulich finden. 

Kupferſtecher Müller erinnert bei mir eine Unterſchrift unter das 
von Jagemann gezeichnete Schillerſche Totenbild. Die Sache verhält 
ſich folgendermaßen: 

Ich wollte dazu die beiden letzten Stanzen aus dem Epilog zu der 
Glocke geben; allein nicht ſo, wie ſie gedruckt ſind, ſondern wie ſie 
Madame Wolff bei Wiederholung der Vorſtellung geſprochen hat. 
Nun findet ſich aber die beliebte Veränderung, die mehr ins allgemeine 
ging und dieſe Rede etwas grandioſer ſchloß, weder unter meinen 
Papieren noch beim Theater. Um den guten Müller zu befriedigen, 
möchte ich folgenden Vorſchlag tun. Du ſagteſt Riemern die Sache, 
er ſähe die beiden Stanzen an und ſpräche mit Madame Wolff. 
Vielleicht findet ſie die Veränderung noch in ihrem Gedächtnis. Wäre 
das nicht, ſo gäb Riemer dem Schluſſe wohl ſelbſt noch einen 
Schwung: denn, wie er hier ſteht, ſo bezieht er ſich auf das, was 
das Publikum für Schillers Kinder tun ſollte, welches jetzt weder 
Zweck noch Bedeutung mehr hat. 

Daß jener Brief an Schloſſer glücklich angekommen ſei, kann ich 
hoffen; denn ich habe von Seebeck, an den ich auch über Eger ge— 
ſchrieben, Antwort erhalten, und ſo wird ja auch wohl wie nach 
Nürnberg, fo nach Frankfurt a. M. ein Schreiben glücklich an- 


langen können. 


Teplitz, den 27. Juni 1813. 
Soeben fällt mir der Schluß ein von jenen Stanzen zu Schillers 
Andenken. 
Denn was dem Mann das Leben 


Mur halb gewährt wird anz die Nachwelt geben. 
8 ſoll 8 


Erſuche Riemer und Madame Wolff nun das Beſte zu fernerer 
Ergänzung zu tun. 

Ich lege dir ein Konzept bei von einem früheren Bericht an den 
Herzog. Es gibt dir einen allgemeinen Begriff von der Umgebung. 
Seit der Zeit habe ich auch Dr. Stolzen in Auſſig beſucht. Ein 
lieber junger Mann, mit einer wohlwollenden häuslichen Frau und 
zwei allerliebſten Söhnchen. Er iſt voller Mut, ob er gleich, wie 
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ich von andern weiß, in ſeiner Lage nur mühſam ſeine Haushaltung 
erhält. Merkwürdig iſt es, und ſelten muß es ſein; er hat eben 
jetzt eine ſehr gute Stelle abgelehnt, weil er ſich ihr nicht gewachſen 
fühlt, und ſie ihn noch überdies hindern würde, ſich auszubilden. 
Überhaupt ſind dieſe Böhmen, wenn ihnen einmal das Licht aufgeht, 
ganz vortreffliche Menſchen, und um ſo braver, als das Licht, was 
ſich über Deutſchland verbreitet hat, zu ihnen gedrungen iſt, ohne 
die fratzenhaften Gaukelbilder mitzubringen, die aus unſeren philo⸗ 
ſophiſchen Laternen ſo ſchattenhaft überall herumſchwanken. Er iſt 
ein trefflicher Geolog, hat eine genaue Kenntnis der Gegend, hat die 
größte Luſt ſich zu unterrichten und zu ſammlen, und da es ihm an 
Vermögen fehlt, ſeine Liebhaberei zu befriedigen, ſo muß er um deſto 
tätiger ſein, den Tauſchhandel mit inländiſchen Mineralien durchzu⸗ 
führen, der nun freilich auch durch die gegenwärtige Zeit gehemmt 
wird. 

Ich wünſchte dich wohl einmal auf vierzehn Tage mit hier, damit 
du einen anſchaulichen Begriff auch von einem ſolchen Bezirk hätteſt: 
denn ſelbſt für Feldbau glaube ich nicht, daß es eine ſeltſamere 
Gegend gibt; er erſtreckt ſich nicht nur über das hügliche Land, 
ſondern bis in die tief ausgewaſchenen Täler des Urgebirgs, wo die 
Menſchen Milliarden von Granit- und Gneisgeſchieben aus dem 
Acker aufleſen und in ſeltſamen Dammreihen aufgefchichter loszu⸗ 
werden ſuchen, damit der dazwiſchen befindliche koſtbare Boden zu 
ihrer Dispoſition bleibe, den fie faſt gartenhaft behandeln. Und nun 
ſteigt von da aus erſt die Wieſenwäſſerung, dann ein gleicher Feldbau 
bis auf die Höhe des Erzgebirges, wie du in dem Artikel von Kloſter⸗ 
grab wirſt geleſen haben. Das Gebirge, welches Böhmen und Sachſen 
ſcheidet, hat hier freilich den großen Vorteil, daß es gegen Süden 
gewendet iſt, und daß ſelbſt der leichs verwitternde Gneis und der 
durch eine Unzahl Jahre von Wäldern bedeckte Boden die Kultur 
der Feldfrüchte ſehr begünſtigt. Übrigens leidet die hieſige Gegend 
zwiſchen dem Haupt- und Mittelgebirge an Trocknis, weil ſich die 
Wolken, wie ich öfters bemerken konnte, hinüber- und herüberwenden, 
ohne ſich in dem Zwiſchenraum aufzulöfen. 

Mineralien habe ich ſchon angefangen einzupacken und habe wirklich 
die allerſchönſten, das heißt inſtruktiboſten Sachen gefunden. Der 
ſtängliche Toneiſenſtein iſt ein Mineral, das uns Bewunderung 
ablockt, fo oft man es betrachtet. Nur iſt es pſeudovulkaniſch. Es 
enffpraug aus einer gewiſſen Wirkung der Hitze auf den Schieferton. 
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Nun ſuche ich die Folge davon zu ſammeln. Die entſchieden ſchönen 
Stücke, welche zu beſitzen mir großes Vergnügen macht, werden aber 
eher gefunden, weil ſie Aufmerkſamkeit erregen, als die Übergänge, 
woraus ſich anſchaulich ergibt, wie das Gebildete aus dem Ungebildeten 
möglich ward. Dazu habe ich ſchon Anläſſe und hoffe es noch 
weiter zu bringen. 

Dieſe Unterſuchungen, Betrachtungen und Sammlungen machen 
den ſchönſten Teil meines hieſigen Vergnügens, teils an und für ſich, 
teils weil ſie eine geiſtreiche Unterhalung geben mit Perſonen, die ſich 
früher oder ſpäter, mehr oder weniger, gründlicher oder oberflächlicher 
mit dieſen Dingen beſchäftigten. 

So auch treibe ich meinen alten Spaß noch immer fort, in jeder 
Mühle nachzufragen, wo ſie ihre Mühlſteine hernehmen, und dieſes 
gibt mir eine ſchnellere Überficht der Geologie des Landes, als man 
denken könnte. Ihr Thüringer könnt euch noch immer glücklich 
preiſen, daß ihr eure Mühlſteine von Grawinkel ziehn könnt. 


Teplitz, den 30. Juni 1813. 
Und ſo lebe denn wohl. Erbaue dich aus den Blättern, die ich 
der Mutter ſende. Empfiehl mich dem Herrn Geſandten ſchönſtens, 
Herrn Geheimen Rat o. Voigt gleichfalls aufs beſte. Zeigt nur meine 
Briefe nicht, erzählen könnt ihr daraus mit Überlegung und Vorſicht. 
Vale. G. 


Teplitz, den 3. Juli 1813. 
Heute nacht hats endlich geregnet; leider ſieht es hier in der nächſten 
Umgebung mit allen Sommerfrüchten ſehr mißlich aus. Doch ſoll 
im Durchſchnitt die Ernte in Böhmen gut werden. 


An C. F. 9. Reinhard. 


Magſt dem Schickſal widerſtehen, 
Aber manchmal ſetzt es Schläge; 
Wills nicht aus dem Wege gehen, 
Ei! ſo geh du aus dem Wege. 


Nach vorſtehendem ewigen Spruche bin ich den Unruhen aus— 
gewichen, welche unſer Thüringen aufregten und noch mehr bedrohten; 
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ich kann mich aber nicht rühmen, daß meine eigene Klugheit mir 
diesmal zu ſtatten gekommen ſei. — Schon frühe hatte ich mich zu 
meiner gewöhnlichen Reiſe in die böhmiſchen Bäder vorbereitet und 
alles ſowohl im Hauſe, als was meine Reiſebedürfniſſe betraf, wie 
ſonſt geordnet, aber die ſonderbare und ahnungsvolle Trübung des 
politiſchen und militariſchen Himmels machte mich unentſchloſſen und 
ich zauderfe von einem Tag zum andern, bis endlich die Meinigen, 
wie durch eine Inſpiration, mich am 17. April von Hauſe weg: 
trieben. 

Ich hatte eine über alle Begriffe ruhige und angenehme Reiſe, 
ſah am 24. die beiden nordiſchen Potentaten in Dresden einziehen 
und befinde mich ſeit dem 26. April hier in Teplitz, zwar in der 
Nähe des Kriegsſchauplatzes, den ich weit hinter mir zu laſſen glaubte, 
aber doch in einer ſo ruhigen äußern Umgebung, als ſich nur im 
tiefſten Frieden denken läßt. 

Ich habe dieſe Zeit benutzt, um dasjenige zu arbeiten, womit ich 
meinen Freunden, noch wahrſcheinlich in dieſem Jahre, einige Freude 
zu machen hoffe. Daß Sie unter die Erſten gehören, an welche auch 
dieſer dritte Band gerichtet iſt, davon ſind Sie überzeugt, ich habe 
in demſelben fünf Jahre zuſammengedrängt und bin dabei, wie bei 
den vorigen, meiner Einſicht und meinem Gefühl gefolgt, das übrige 
wird ſich ja auch wohl geben. Durch den Waffenſtillſtand, durch 
deſſen Verlängerung, durch die Anſtalten zu einem Kongreß in Gitſchin, 
ſind wenigſtens die friedliebenden Gemüter beruhigt, ich hoffe, Sie 
gehören auch dazu, weil dieſer Krieg den Diplomaten ſelbſt nicht 
günſtig zu ſein ſcheint. 

Nach Herrn Lefebore habe ich auf Erkundigung ausgeſtellt, ſobald 
ich irgend etwas vernehme, ſollen Sie es erfahren. 

Von Schwebeln iſt es mir nicht gelungen, Nachricht einzuziehen. 
Noch füge ich hinzu, daß es den Meinigen am 18. April und die 
folgenden Zeiten, den Umſtänden nach, ſehr leidlich gegangen. 

Den Herzog erwarten wir in einigen Tagen hier, dieſer fein Ent⸗ 
ſchluß iſt mir ſehr angenehm, weil er neuerlich abermals an gichti- 
ſchen Übeln viel gelitten hat, und ihm die hieſigen Bäder ſehr wohl 
bekommen. Durch ſeine Gegenwart werde ich veranlaßt, wohl noch 
dieſen ganzen Monat hier zu bleiben. Ich hatte Zeit, fünfzig Bäder 
zu nehmen, die mir ſehr wohl zugeſagt haben; nun denk ich, nach 
einer kleinen Pauſe, wieder von vorn anzufangen. 
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Die Großfürſtinnen Katharina und Marie werden einige Zeit in 
Carlsbad, vielleicht in Eger verweilen. 

Soviel für diesmal mit dem herzlichſten Lebewohl. 

Nachſchriftlich vermelde noch, daß geſtern das Glück hatte, der 
Großfürſtin Katharina aufzuwarten. Sie machte von Prag, um 
nach Carlsbad zu gehen, einen Umweg, um den Strich von Böhmen, 
die Gärten von Waldrus und Schönhof zu ſehen, und hielt ſich einen 
Tag hier auf. Sie iſt unſrer Großfürſtin Marie ſehr ähnlich, 
etwas größer. Im Geſicht, in der Geſtalt, dem Betragen verleugnet 
ſich das Schweſterliche nicht. Nun nochmal ein herzliches Lebewohl. 

Teplitz, den 1. Juli 1813. Goethe. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Teplitz, den x. Juli 1813. 
Damit ich nicht irre werde, will ich gleich dieſes Blatt fortſetzen. 


den 6. 


Geſtern abend ſind Durchlaucht der Herzog angekommen. Es iſt 
mir ſehr lieb für ihn, daß er dieſer Bäder ſich in einiger Ruhe be— 
dienen kann, und wünſche nur, daß fie ihm fo wohl tun als mir. 

Die Sorge wegen der Rolle iſt mir nunmehr ganz benommen und 
ob ihr gleich der Aſſignation für Ramann nicht erwähnt, ſo hoffe ich 
doch, ihr habt ſie ihm zugeſtellt und die Sache iſt in Richtigkeit. 

Auf meine Anfrage, ob ein Brief an Wolff, der am 8. Juni von 
hier abgegangen und zwar über Eger, angekommen ſei, hat mir auch 
niemand geantwortet. Ihr ſeid recht liebe Kinder, aber ich bitte, 
wenn ihr ſchreibt, ſo ſeht die letzten Briefe an und meldet das Ge— 
wünſchte. 

Ich werde dieſem Briefe eine Anweiſung an Frege auf 300 Reichs— 
taler beilegen, damit haltet Haus und beſorgt die Zwangs-Anleihe fo 
gut es gehen will. Zwar iſt es freilich hart, daß man das, was man 
ſoeben mühſelig verdient hat, gleich wieder hergeben ſoll, indeſſen muß 
man ſchon zufrieden fein, daß man es verdienen konnte. Von Haupt: 
mann 9. Böhme und nun von Durchlaucht dem Herzog habe ich fo 
viel von euren Schickſalen gehört, daß ich gerne zahlen will, ohne 
gelitten zu haben, da ich doch, wenn ich mitgelitten hätte, noch 
darüber auch zahlen müßte. 
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Teplitz, den 9. Juli 1813. 
Es geht eine Gelegenheit nach Weimar, alſo ſchnell adieu. 
Ich erwarte nun Nachricht, daß das Manuſkript für Riemer und 
ein kleines Paket unterm 3. Juli bei euch angekommen ſei. Lebet 
recht wohl. Wir haben jetzt hier herrlich Wetter. G. 


An Johann Friedrich v. Cotta. 


Ew. Wohlgeboren 


freundliches Schreiben beſtimmt mich, auch wieder einmal die Feder 
zu ergreifen; denn bisher mochte man ſich kaum in die Mähe, ge— 
ſchweige in die Ferne mitteilen. Wir haben abermals viel erlebt; 
der verlängerte Waffenſtillſtand, der Kongreß zu Prag geben uns 
Ruhe für den Augenblick, für die Zukunft Hoffnung. Perſönlich 
habe mich nicht zu beklagen, ſeit dem 26. April befinde ich mich hier 
und konnte mir ſelbſt leben. Dadurch ward es möglich, daß der 
dritte Band zu Michael erſcheinen kann, gebe der Himmel Frieden; 
fo werden wir auch Leſer finden. Ich war um ſo fleißiger und auf- 
merkſamer, als ich ſelbſt in dieſen wilden Zeiten viele teilnehmende, 
aufmunternde Perſonen antraf. 

Wenn das für einen kleinen Kreis zunächſt beſtimmte Andenken 
Wielands, durch Ihre Vermittlung, auch in einem größeren ſich 
einigen Beifall erwerben kann, ſoll es mir ſehr angenehm ſein. Ohne 
die ganz beſondere Veranlaſſung hätte ich dieſe, zu ſehr ſorgenvoller 
Zeit, mir einigermaßen abgenötigte Arbeit nicht unternommen. Für 
den Damenkalender habe ich leider nichts bei mir. Was man Ihnen 
unter dem Titel Rechenſchaft mitgeteilt, wüßte ich nicht, was es 
fein könnte. Halten Sie es jedoch für Ihre Zwecke dienlich, fo 
willige auch ohne beſtimmte Kenntnis in den Abdruck. 

Schon dieſes Frühjahr waren meine Gedanken nach Ihren Gegenden 
gerichtet, in Überzeugung einer freundſchaftlichen Aufnahme, auch bin 
ich diesmal gewiſſermaßen hierher verſchlagen worden; doch feſſeln 
mich gar viele Bande der ſchönſten Verhältniſſe an Böhmen und die 
kaiſerlichen Lande. Durchlaucht der Herzog ſind ſeit acht Tagen 
hier, die Großfürſtinnen Marie und Katharine in Carlsbad. Wo 
ich den Überreſt des Sommers zubringe, weiß ich ſelbſt noch nicht. 
Aus unten gezogener kleiner Rechnung erſehen Ew. Wohlgeboren, 
daß mein älteres Guthaben erſchöpft und ein neues in Anſpruch ge⸗ 
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nommen ſei. Für den mir gegönnten Kredit habe, ich in dieſen Zeiten, 
mehr als jemals zu danken. Mich zu wohlwollendem Andenken 
beſtens empfehlend 


Teplitz, den 13. Juli 1813. J. W. o. Goethe. 


Den 26. April Dresden an Hauptmann Verlohren rh. 100 
19. Mai Teplitz an Edlen v. Lämel in Prag 400 


15. Juni Teplitz an denſelben 200 
10. Juli Teplitz an Kammer⸗Aſſeſſor v. Goethe 300 
rh. 1000 

Guthaben 592: 10 


Aufs neue rh. 40714 


An Chriſtiane v. Goethe. 
Teplitz, den 16. Juli 1813. 

Soeben erhalte ich euren Brief mit der Nachricht von Auguſts 
Krankheit und ziemlicher Geneſung, dagegen habe auch nur Klagen 
zu ſchreiben; denn John hat einen Rückfall gehabt, und die Arzte 
wollen, er ſoll nach Carlsbad gehen. Ich habe mich möglichſt zu— 
ſammengenommen, daß ich in der Hauptſache nicht gehindert ward; 
aber Unannehmliches und Koften genug hat es mir verurſacht. Ich 
will ihn bald nach Carlsbad ſchicken und ihm das Michaels⸗Quartal 
vorſchießen, mehr kann ich nicht run. Es wird daher notwendig, 
daß man ſeinen Eltern die Sache zwar ſchonend aber deutlich vor— 
ſtellt, damit ſie für ſeinen ferneren Aufenthalt und ſeine Rückreiſe 
ſorgen. Er wird ſeine Zuſtände ſelbſt geſchrieben haben, ſie waren 
und ſind ſehr ſchlimm. Überlegt alſo die Sache und ſprich mit der 
Mutter fehonend aber vernehmlich und meldet mir das Weitere 
gelegentlich. 

Daß Auguſt von einer ſolchen Krankheit überfallen worden, iſt 
ſonderbar genug; er ſoll ſich nur bei der Geneſung ſchonen; denn 
das iſt gerade die gefährlichſte Zeit. Ich habe dieſe Tage viel an 
ihn gedacht und ihn zu mir gewünſcht, indem ich die Zinnwerke von 
Zinnwalde und Altenberg beſah. Ich bringe ſchöne Suiten mit. 
Grüße ihn ſchönſtens. Das iſt ein leidiges Jahr! 

Riemer danke für ſeinen Brief, er hat mir viel Freude gemacht. 
Die Folge des Manuſkripts kommt auch bald. 


18 
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Die Hoheit ift hier mit dem Erbprinzen, fie hat mir ein Paar 
ſehr artige Bronze-Leuchter mitgebracht und iſt wie immer allerliebſt, 
aber auch von der Zeit unendlich gedruckt. Der Herzog iſt wohl 
und munter und mit mir iſt es immer im Gleichen. 

Auguſt ſoll ſich nur in acht nehmen, denn dieſe Krankheiten, wenn 
ſie glücklich vorübergehen, bringen eher Nutzen als Schaden. 

Für John dagegen fürchte ich ſehr, wir wollen ſehen, was das 
Carlsbad leiſtet. Dr. Stark iſt hier und hat ſich ſeiner freundlich 
angenommen. Nun lebet wohl. Habt Dank für alles Gute und 
Sorgfältige, es wird ja wohl beſſere Jahre geben. Alle Briefe ſind 
mir richtig geworden. Nun lebe wohl und gedenke mein! Den 
12. Juli habe ich bei einem großen Gaſtmahl im ſtillen gefeiert. 

G. 


An Johann Heinrich Meyer. 


Sie ſollen, mein verehrter Freund, gelobt und geprieſen ſein, wegen 
des Entſchluſſes, den Sie gefaßt haben, Ihr Vaterland zu beſuchen. 
Wer es jetzt möglich machen kann, ſoll ſich ja aus der Gegenwart 
retten, weil es unmöglich iſt, in der Nähe von fo manchen Ereig— 
niſſen nur leidend zu leben, ohne zuletzt aus Sorge, Verwirrung und 
Verbitterung wahnſinnig zu werden. Mir iſt es, ſeitdem ich Sie 
verlaffen, ob mir gleich der Kriegsſchauplatz immer zur Seite geweſen, 
ganz wohl ergangen. Die Waſſer tun ihre gute Wirkung, und man 
kann hier wenigſtens immer äußere Ruhe genießen, die innere muß 
man ſich ſodann ſelbſt zu erhalten ſuchen. Ich habe, wie ich es 
immer zu tun pflege, gleich zu Anfang meines hieſigen Aufenthalts 
raſch gearbeitet und hoffe, den dritten Band zu Michaelis herauszu⸗ 
geben. John wurde mir krank, und ich mußte mich ſehr zuſammen— 
nehmen, daß mir daraus keine völlige Störung erwuchs. Es iſt auch 
noch ſo ziemlich gegangen, freilich wäre ich ohne dieſen Vorfall jetzt 
ſchon völlig fertig und ſähe ein paar freie Monate vor mir, die ich 
aber jetzt nur teilweiſe genießen kann. In Dresden habe ich außer 
den Mengsiſchen Gipſen und einigen Bänden Kupferſtiche wenig 
Kunſtreiches geſehen, doch aber auch auf der Galerie, da die beſten 
Stücke auf Königſtein geſendet waren, unter den mindern, die man 
ſonſt anzuſehen nicht Zeit hat, ſehr ſchöne Sachen gefunden, beſonders 
was den Gedanken betrifft, zum Beiſpiel eine Bauern-Hochzeit, der 
Name des Künſtlers iſt mir entfallen, wo alle mögliche Motive 
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eines ſolchen Feſtes verſammelt ſind. Ich wünſchte wohl, die 
Münchner Schätze mit Ihnen betrachten zu können; indeſſen will ich 
mich gern an den einſichtigen Relationen begnügen, durch die Sie 
uns bei Ihrer glücklichen Wiederkunft entſchädigen werden. Inwie— 
fern die ſo nötige verbeſſerte Einrichtung unſerer Zeichenſchule aus— 
führbar ſei, wollen wir alsdann auch bedenken. Es iſt ganz eigen, 
daß die Meenſchen ſich in Mißbräuchen ſo ſehr gefallen, und daß 
man nicht leicht ein Mittel gelten läßt, wodurch das Übel von Grund 
aus gehoben würde. In der Gegend von Teplitz habe ich mich viel 
umgeſehen und mich gar oft in das anorganiſche Reich geflüchtet. 
In Zinnwalde war ich zum erſtenmal ſeit langer Zeit wieder unter 
der Erde und habe mich daſelbſt an den glücklich entblößten uralten 
Naturwirkungen gar ſehr ergötzt, auch ſchon einige Centner Steine 
und Mineralien zuſammengebracht. Mehrere Männer, die ſich in 
in dieſer Gegend mit ſolchen Dingen beſchäftigen, habe ich kennen 
gelernt. Nur iſt das Wunderſame in Böhmen, daß unter Perſonen, 
die ſich mit einerlei Wiſſenſchaft abgeben, kein Zuſammenhang, ja 
nicht einmal eine Bekanntſchaft ſtattfindet. Dieſes Land, als wahr— 
haft mittelländiſch, von Bergen umgeben in ſich abgeſchloſſen, führt 
durchaus den Charakter der Unmitteilung, in ſich ſelbſt und nach 
außen; ſowohl wegen der Cenſur als wegen des hohen Preiſes ſind 
die Buchläden des nahen Sachſens für die wiſſenſchaftlichen Be— 
wohner weit abgelegen, und der gute Wille ſowie ein redliches 
Streben ſieht ſich überall gehindert, ſie bleiben hinter dem Ziel zurück, 
wie wir in dem proteſtantiſchen Deutſchland darüber hinweg ſind. 
Und nun leben Sie recht wohl und gedenken mein, wenn der Zürcher 
See recht liebliche Wellen ſchlägt. Ich hoffe, Sie werden, indem 
ich dieſes abſende, ſchon die gute Wirkung der vaterländiſchen Luft 
erfahren haben. 


Teplitz, den 21. Juli 1813. G. 


Können Sie mir Breitingers Handſchrift und anderer Mata— 
dors der Schweiz verſchaffen: ſo verbinden Sie mich. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Hierbei, mein liebſtes Kind, findeſt du ein Blatt, das du Johns 
Eltern mitteilen magſt, die Sache muß ein Ende nehmen, wie du 
18* 
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Heinrichen zuletzt auch entlaſſen mußteſt. Dieſe Menſchen, wie es 
ihnen wohlgeht, wollen ſich und nicht der Herrſchaft leben, und ſo 
iſt er beſſer, man ſcheidet. Wenn du zu Johns übrigen Untugenden 
noch eine ſchwere Krankheit denkſt, der man alles verzeihen muß; ſo 
ſtellſt du dir vor, was ich gelitten habe. Er iſt pretentiös, ſpeiſe— 
wähleriſch, genäſchig, trunkliebend, dämperich und arbeitet nie zur 
rechten Zeit. Überhaupt war es mit Riemer eine andere Sache. 
John ſchreibt nur reinlich und gut, weiter leiſtet er auch nichts, und 
das kann man wohlfeiler haben. Mein Gedanke wäre, niemanden 
wieder ins Haus zu nehmen; ſondern einen jungen Menſchen zu 
dingen, der die Morgenſtunden für mich ſchriebe und nachher an 
ſeine Geſchäfte ginge, was ſodann bei mir vorfiele, da könnte mir 
Auguſt beiſtehn, ich hülfe mir auch wohl ſelber, wie ich ja auch 
jetzt tun muß. Überlege die Sache, und wir werden ja wohl auch 
darüber hinauskommen. Grüße die genefenden Kinder. Das find ja ſelt— 
ſame Ereigniſſe! Es iſt nicht genug, daß man von außen gedrängt und 
verletzt wird, man hat auch noch mit innerlichen Zufällen zu kämpfen. 
Behalte guten Mut! Mir will er oft ausgehen: denn in der totalen 
Einſamkeit, in der ich lebe, wird es doch zuletzt ganz ſchrecklich. Ich 
habe nun auch gar niemand, dem ich ſagen könnte, wie mir zu Mute 
ſei. Daß ich mich ſo wohl als möglich befinde, iſt das größte Glück. 
Auch meine Arbeit habe ich trotz aller Hinderniſſe weit genug gebracht. 
Doch ſteht mir noch ein ſchweres Stück bevor. Lebe recht wohl. 
Liebe mich und grüße alles. 


Teplitz, den 23. Juli 1813. Goethe. 


Dienemann beträgt ſich muſterhaft in allem. 


An Gräfin Joſephine O' Donell. 


Schon ſeit drei Wochen ſind Durchlauchtigſter Herzog hier, eben 
ſo lange, verehrteſte Freundin, beſitze ich Ihre älteren, aber nicht ver— 
alteten kleinen Blättchen vom 27. April und kurz vorher war Ihr 
letztes teueres Schreiben eingetroffen. Warum ich bisher nicht dazu 
gelangen können, Ihnen dagegen auch wieder einmal ein Wort zu 
ſagen, würde ſich nicht erklären laſſen, ohne daß ich weitläuftige 
Klaglieder anſtimmte, die in der Mähe niemanden Vergnügen machen 
und in der Ferne um ſo unangenehmer ſind, als man ſeinem Freunde 
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nicht gleich ein Wort des Troſtes und der Teilnahme erwidern kann. 
Die Krankheit meines Reiſegefährten hat ſich verſchlimmert, ſo daß 
ich ihn zuletzt nach Carlsbad ſchicken mußte, dadurch bin ich in allen 
meinen Vorſätzen, welche ſchwarz auf weiß ausgeführt werden ſollten, 
dergeſtalt gehindert worden, daß ich nur mit Verdruß auf die ſchöne 
Jahreszeit zurückſehe, die mir ſo ruhig verfloß und die ich nicht nach 
meinen Wünſchen und Kräften habe nutzen können, und ſo gibt mir 
mein Wohlbefinden ſelbſt, deſſen ich bis jetzt genoſſen, Anlaß zur 
Betrübnis, die ich denn durch Tätigkeit wieder aufzuheben ſuchen 
muß. 

Von unſerm teuern Herzog werden Sie unmittelbar gehört haben, 
das Bad tut feine alte gute Wirkung und der Umgang mit foviel 
Perſonen, die er liebt und ſchätzt, macht ihn froh, und ſo iſt zu 
hoffen, daß die Kur gut anſchlagen werde. 

Zu Ihrer Neigung, welche Sie der engliſchen Sprache ſchenken, 
wünſch ich viel Glück. Dieſe Literatur bietet uns ungeheure Schätze 
und man findet ſich kaum in den Reichtum, der ſich uns zudrängt, 
wenn man ihr nahe tritt. Über Ihre“ ernſte, ja melancholiſche Seite 
finden Sie im dritten Teil meines biographiſchen Verſuchs einige 
Blätter. Wahrſcheinlich kennen Sie ſchon das Deserted village von 
Goldſmith, ſonſt will ich es dringend empfohlen haben. Es iſt ſeit 
langer Zeit eine meiner entſchiedenſten Paſſionen. 

Ich beneide Sie um die Kenntniſſe des Werks der Frau v. Stael, 
die Bruchſtücke, die ich davon geſehen, haben mir ſehr viel Vergnügen 
gemacht. Es iſt ſehr belehrend, ſeine Nation einmal aus einem 
fremden Geſichtspunkte billig und wohlwollend geſchildert zu ſehen. 
Die Deutſchen ſind gewöhnlich untereinander ungerecht genug, und die 
Fremden haben auch nicht immer Luſt, ihnen Gerechtigkeit wider— 
fahren zu laſſen. Es gehörte dazu, daß eine ſo geiſtreiche Frau uns 
in dem Grade achtete, um ſich die Mühe mit und für uns zu geben. 
Ich hoffe denn doch, dieſes Werk ſoll endlich zu der allgemeinen 
Erbauung noch öffentlich erſcheinen. 

Ihre Nachricht von ſo vielem Regen, kann ich erwidern, daß nach 
langer Trocknis endlich der Regen zur unrechten Zeit in die Ernte 
fällt, Grummt und Klee mögen ſich daran erfreuen, aber die Schwaden 
keineswegs. 


* jollte mit einem kleinen i geſchrieben fein: denn es iſt, Gott ſei Dank, nicht 
die Freundin, ſondern die Sprache zu verſtehen. 
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Die Hand, welche bisher ſchrieb, iſt diejenige, welche vor ſoviel 
Jahren meine Iphigenie zuerſt abſchrieb. Dieſes will ich als eine 
kleine Merkwürdigkeit hier anführen. 

Aber zum Schluß noch eigenhändig ſagen, was mir ſeit dem An— 
fange im Sinne ſchwebt: wie glücklich es mich macht, daß unſere 
allerhöchſte Gebieterin auch meiner ſo gnädig eingedenk ſein will. 
So lange hätte ich Teplitz ſchon verlaſſen ſollen; aber ich zaudre noch 
immer in Hoffnungen, die zu nähren ich gar keinen Anlaß finde, 
und immer noch begreif ich nicht, wie Teplitz nur da ſein kann, ohne 
durch jene Gegenwart eigentlich aufgebaut zu werden. 

Und num leben Sie ſchönſtens wohl und meiner eingedenk. Ver⸗ 
zeihen Sie dieſem Blatte das regneriſche Ausſehn und beglücken mich 
bald wieder mit einem heiteren öſtlichen Lichte. 

Teplitz, den 24. Juli 1813. Goethe. 


An F. W. Riemer. 


Sie erhalten, mein Beſter, hierbei abermals eine ziemliche Partie 
der vorgenommenen Arbeit, ich wünſche nur, daß man nicht ſagen 
möge: in doloribus pictam esse tabulam. Leider habe ich mich nie 
in einer ſo ungünſtigen Lage befunden, als dieſe letzten Monate, wo 
die Krankheit Johns, durch das innere Mißvoerhältnis, das jetzt un: 
vermeidliche Gegenſtreben gegen das Äußere höchſt ſchwer machte. 

Alles, was wir ſchon früher beredet haben, gilt auch von dieſen 
Blättern. Einiges will ich noch bemerken. 

1. In den vorigen Bänden haben wir lange Abſätze beliebt. Hier 
finden ſich kürzere, mehr durch die Gewohnheit des Schreibers, als 
aus Abſicht. Ich habe ſchon mit Bleiſtift das Zeichen des Anein— 
anderſchließens gemacht, es ſoll nunmehr von Ihnen abhängen, was 
Sie verbinden und ablöſen wollen. 

2. Ich überſende den Schluß des zwölften, das ganze dreizehnte 
und den größten Teil des vierzehnten Buchs. Dieſe beiden letzten 
werden die längſten unter allen, und was wird nicht alles darin hinter— 
einander zum Vorſchein kommen. 

3. Der Titel und das Vorwort liegen bei. Sie heben ſolche bis 
zuletzt auf. Aus dieſen Blättern erſehen Sie, daß ich gewiſſermaßen 
abſchließe, und ich hoffe, Sie geben mir recht. Bei der Ausgabe 
meiner Werke kann man in einzelnen Aufſätzen gar manches Hier⸗ 
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hergehörige ſchicklich liefern, und zuletzt wird ein Reſümee, wenn man 
es belieben ſollte, leichter. 

4. Eben aus dieſem Abſchluß folgte natürlich, daß hie und da 
Prolepſen vorkommen, die vielleicht nicht übel tun. Wegen einer 
jedoch, Jacobi betreffend, bin ich zweifelhaft. Sie ſteht auf dem 
43. Blatt des vierzehnten Buches. Ich habe ſie mit Bleiſtift ein— 
geklammert und überlaſſe Ihnen, fie abzudrucken oder auszuſtreichen. 

5. Ebenſo hängt es von Ihnen ab, die von mir eingezeichneten 
Korrekturen, ſie ſeien mit Bleiſtift oder Dinte geſchrieben, aufzunehmen 
oder das Alte wiederherzuſtellen, vielleicht auch ein andres zu belieben. 

6. Was der Konformität halber zu beobachten iſt, werden Sie 
gütig beſorgen. Ich danke zum allerſchönſten, daß Sie eine Revifion 
übernehmen wollen; man kann ſich auf die Meiſter und Geſellen 
gar nicht verlaſſen. 

7. Sollte übrigens eine Wiederholung einer Maxime vorkommen, 
die nicht eine Amplifikation oder veränderte Anſicht enthielte; ſo würden 
Sie ſolche wo nicht auslöſchen, ſondern zweckmäßig variieren. Denn 
ich kann bemerken, daß gewiſſe Hauptbetrachtungen mich leiten. Das 
iſt auch ganz gut, nur muß man es nicht zu oft ausſprechen. 


Das ſchönſte Lebewohl. 
Teplitz, den 24. Juli 18132. G. 


An C. G. 9. Voigt. 


Wie oft hab ich mich nicht ſchon hingeſetzt, um Ihnen, verehrteſter 
Freund, ein Wort der aufrichtigſten Teilnahme zuzurufen, und immer 
habe ich mich wie gelähmt gefühlt, es war mir nicht möglich, nur 
den mindeſten Ausdruck meiner Geſinnungen zu finden. Jetzt erſt, 
da Herr v. Wolfskeel mich verſichert, Sie ſehen es nicht ungern, 
wenn Freunde teilnehmend Ihres Verluſtes gedenken; ſo gewinne 
ich es über mich, die traurige Pflicht nach langem Zögern zu erfüllen. 

Im Augenblick, als die beiden Monarchen am ſchwarzen Tor 
zu Dresden von der Menge erwartet wurden, gelangte zu mir ein 
dunkles Gerücht, was in Weimar am 18. April vorgefallen, und 
nach den unbeſtimmten Nachrichten mußte ich befürchten, daß Ew. 
Exzellenz Perſon gefährdet ſei, und wie mußte dies die Sorge ver— 
mehren, die in mir aufſtieg, als ich eine ungeheure wilde Volksmaſſe 
in Sachſen und Thüringen vordringen ſah, ich dachte mir unſre 
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Fürſten und das Land von Ihrer Vorſorge, Ihrem Beiſtand entblößt 
und ſah alles ſo ſchwarz, daß ich mich kaum freuen konnte, perſönlich 
fo großen Übeln entgangen zu fein. In dieſem Irrtum blieb ich 
mehrere Tage, bis mir die Aufklärung neuen Schmerz bereitete, 
indem der Nachricht von der Befreiung Ihres Herrn Sohns die 
Nachricht von ſeinem Ableben auf dem Fuße folgte. 

Und hier befinde ich mich wieder in dem Falle, deſſen ich zuerſt 
erwähnte. Was kann man hinzufügen, wenn die Sache ausge- 
ſprochen iſt. 

Als ich über den Sturz, wodurch Wieland und ſeine Tochter ſo 
ſehr beſchädigt wurden, äußerſt betroffen und aufgeregt, mich kaum 
zu faſſen wußte, ward mir zuerſt wieder einige Ruhe und Gleichmut 
wieder hergeſtellt, als ich den leidenden Freund ſelbſt, ſeine Heiterkeit, 
ſeine Geduld vor mir ſah, die meinen ungebärdigen Verdruß über 
dieſen ungeſchickten Schickſalsſtreich augenblicklich beſchämte. Und ſo 
nahe ich mich auch gegenwärtig Ihnen, Verehrteſter, ſeitdem ich von 
unſern beſuchenden Freunden vernommen, daß Sie ſich ununterbrochen 
und glücklich beſchäftigen, teilnehmen und jenes traurige Andenken 
nicht entſchieden ablehnen, ja ſelbſt an Erinnerung früher und hoff— 
nungsvoller Zeiten Freude und Erquickung finden. So bewahrheitet 
ſich denn abermals der paradox aufgeſtellte Satz: daß der eigentliche 
Troſt nur von dem Leidenden, die Faſſung nur von dem Beſchädigten 
ausgehen könne. 

Laſſen Sie mich für diesmal ſchließen und nur ſoviel von mir hin— 
zufügen: daß äußere Ruhe und körperliches Wohlſein mich diesmal 
hier ſehr glücklich machen könnten, wenn nicht die Verdüſterung des 
politiſchen und militariſchen Himmels und die Nähe fo vieler unaus— 
ſprechlich Unglücklichen jedes Behagen verſcheuchte, dergeſtalt, daß wir 
es uns zum Vorwurf machen, in dem Moment, wo jedermann leidet 
und fürchtet, einige vergnügte Stunden zu genießen, wie mir denn 
doch manche in den hieſigen Gebirgen gegönnt waren. Der ich mich 
dringend empfehle 


Teplitz, den 26. Juli 1813. Goethe. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Geheime Sekretär Vogel ſchreibt ſchon einige Tage für mich, num 
rückt die Arbeit wieder und ich bin wieder zufrieden. Verzeihe mir 
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nur, wenn meine letzten Briefe allzuverdrießlich waren, es ſtürmte 
gar jo mancherlei auf mich los, nun geht es aber ſchon wieder beſſer. 
Ich wiederhole nicht, was in dem Brief an Riemer ſteht, laß dir 
ihn vorweiſen. 

Hauptmann Böhme, der dieſe Depeſche überbringt, wird dir ſagen, 
daß ich mich recht wohl befinde. Der Herzog iſt auch wohl und 
munter, wie ihm denn Teplitz immer bekommt und behagt. Herr 
v. Wolfskeel und Peucer waren hier, ſie konnten nicht Guts genug 
von der franzöſiſchen Komödie und nicht Trauriges genug von dem 
Zuſtand von Dresden erzählen. Auch dies verleidet mir die Luſt, 
dorthin zu gehen und des trefflichen Theaters zu genießen. Ich denke 
jetzt nur meine Arbeit zu vollenden und zu euch zurückzukehren, ich 
habe es recht ſatt, wie Schillers Taucher, allein in der gräßlichen 
Einſamkeit und wohl gar unter den Ungeheuern der traurigen 
Ode zu leben. Die Teplitzer Waſſer aber verſöhnen freilich mit 
allem. Nun lebe wohl, liebe mich und grüße alles. 


[Teplitz] den 27. Juli 1813. G. 


Mit John wollen wir es ſachte gehen laſſen, was gut und recht 
iſt, wird ſich geben. 


An F. W. Riemer. 


Sie werden, mein lieber Profeſſor, kurz vor oder nach dieſem 
Blatte abermals eine ſtarke Sendung Manuſekript erhalten, die ich 
Ihnen zu freundlicher und genauer Prüfung empfehle. Ich hatte 
das Ganze ſo gut durchgedacht und fand hier ſo viel Ruhe, daß ich 
jetzt fertig wäre, hätte mir Johns Krankheit nicht ein ſo großes 
Hindernis in den Weg gelegt. Durch die daraus entſprungenen 
Verdrießlichkeiten hatte ich wirklich ſelbſt zuletzt über das Geſchriebene 
kein Urteil mehr und weiß nicht, ob durch dieſe unangenehme Lage 
die Heiterkeit, die ich beabſichtigte, hie und da getrübt worden; befonders 
bitte ich Sie, auf dasjenige zu merken, was von noch lebenden Per— 
ſonen geſagt iſt. Wegen Jacobi habe ich ſchon in meinen dem 
Manuſkript beigefügten Toten das Nötige gefagt, nehmen Sie doch 
auch das, was von Klingern geſchrieben iſt, wohl in Betrachtung. 
Zu ſolchen Dingen gehört der heiterſte und bereiteſte Humor, denn 
wenn man verdrießlich iſt, ſo fühlt man nicht, was andere verdrießen 
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könnte. Lavater und Baſedow ſind, dünkt mich, gut geraten, aus 
kleinen Zügen bildet ſich die Imagination die Individualitäten gern 
zuſammen. Lavater kommt in dieſem Teil noch einmal und bedeuten⸗ 
der vor, auch habe ich, wie Sie aus der Handſchrift dieſes Briefes 
ſehen, wieder neue Beihilfe erhalten, ſo daß der Schluß des vierzehnten 
Buches beinahe zu ſtande iſt. Das Ende des funfzehnten iſt auch 
ſchon geſchrieben, und alſo wären nur noch zwei Drittel desſelben 
auszuarbeiten, welches bei dem ſehr reichen Stoff nicht ſchwer werden 
wird. Indeſſen muß ich alle Vorſätze, die ich zu meiner Belehrung 
und Erheiterung gefaßt hatte, aufgeben und weder in Dresden die 
franzöſiſchen Schauſpieler, noch die Merkwürdigkeiten von Prag ſehen 
und will zufrieden genug ſein, wenn ich Ihnen die letzten Blätter 
ſchicke oder bringe. Ich glaube, Sie werden die Wendung billigen, 
durch die ich im Vorwort einen Abſchnitt andeute und eine Pauſe 
vorbereite, und ſomit leben Sie wohl und laſſen mich nicht ohne 
Nachricht. 


Teplitz, den 27. Juli 1813. G. 


An C. F. Zelter. 


Es gehen wieder von hier einige Berliner ab, und ich will durch 
dieſe dir wenigſtens ein Wort des Grußes und Andenkens zuſchicken. 
Ich habe dieſes Frühjahr, ſo wie den Sommer in äußerer Ruhe 
und gutem Wohlbefinden zugebracht, das Gemüt aber über das All⸗ 
gemeine, was die Welt drückt und bedroht, zu beruhigen hält ſchwer, 
und da ich kein anderes Vergnügen habe, als wenn ich meine Arbeit 
gefördert ſehe, ſo war es mir äußerſt unangenehm und läſtig, daß 
mein Reiſegefährte, meine adoptive rechte Hand, krank ward und ich 
mit größerer Anſtrengung und mancherlei Unbilden doch noch nicht 
zu meinem Zwecke gelangen konnte. Indeſſen laſſe ich ihn nicht aus 
den Augen und hoffe, dir zu Michael den dritten Band meines 
biographiſchen Verſuchs zu überſenden, woran du, wie ich wünſche, 
erkennen wirſt, daß ich auch viel an dich gedacht und in Hoffnung 
eines freundlichen Erwiderns manches Wort an dich gerichtet habe. 
Laß mich auch, wenn es möglich iſt, bald wieder erwas von dir ver— 
nehmen. | 

Teplitz, den 27. Juli 1813. G. 
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An Gräfin Konſtanze ». Fritſch. 


Eigentlich ſollte man nicht gelegentlich ſchreiben, und doch will ich 
es tun und meine liebe Freundin mit wenig Worten erſuchen, meiner 
zu gedenken. Meinen Dank für die ſchönen Nachrichten aus Prag 
bin ich noch ſchuldig, der um ſo größer ſein muß, als ich wahrſchein— 
lich nicht hinkomme. Daß ich mich wohl befinde, davon habe ich 
mich zu loben; daß unſer Fürſt wohl und froh iſt, gibt das doppelt 
und dreifache. Sonſt aber geht es mir ſehr konfus, und wenn ich 
irgend etwas tauge, fo iſts nicht in der Konfufton. 

Laſſen Sie ſich hierdurch anreizen, mir etwas von ſich zu ſagen 
und von denen Hohen und Lieben, die ich leider nur mit Geiſtesaugen 
ſehe. Tauſend Adieu. Nach einer feuchten Gartenſitzung, am un— 
luſtigen Luſtort. 

Teplitz, den 27. Juli 1813. Goethe. 


An Chriſtiane o. Goethe. 


Es ſind zwar ſeit einiger Zeit allerlei Pakete und Briefe an euch 
gelegentlich abgegangen, welche auch nach und nach wohl ankommen 
werden. Jetzt will ich nur durch eine abermalige Gelegenheit melden, 
daß ich mich ganz wohl befinde. John iſt in Carlsbad und beſſert 
ſich. Ich werde für ſeinen dortigen Unterhalt ſowie für ſeine Nach— 
hauſereiſe Sorge tragen, vielleicht kann er mit Dr. Stark, der im Ge— 
folg Durchlauchtigſten Herzogs dieſer Tage nach Franzenbrunn geht, 
zur Rückreiſe Geſellſchaft machen. Was an mich gelangen ſoll, 
wird an Herrn Hauptmann Verlohren in Dresden geſchickt. In 
kurzer Zeit ſollt ihr erfahren, wohin ich mich wende. In vierzehn 
Tagen wird Teplitz eine völlige Einöde ſein. Mehr wüßte ich für 
jetzt nichts mehr zu ſagen, als daß ich euch allen recht wohl zu 
leben wünſche. 

Teplitz, den 1. Auguſt 1813. G. 


An Chriſtiane v. Goethe. 
Ich kann dir, mein allerliebſtes Kind, nicht genug danken, daß du 
dich ſo ruhig, gefaßt und zugleich tätig erhältſt, alles gut einrichteſt 
und Auguſt und Uli wieder aufquäkelſt. Wir wollen, hoffe ich, 
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geſund wieder zuſammentreffen. Der Herzog geht nächſten Freitag ab, 
ſodann werde ich noch einige Tage zuſehen, mich einrichten und auf 
Dresden wandern. Von da ſollſt du gleich Nachricht haben, ich 
denke mich nicht lange dort zu verweilen. Daß du die Whiſtmarken 
wiederbekommen haſt, iſt ſehr artig und ein gutes Zeichen. Des Her— 
zogs Küchkaleſche bringt vier Steinkaſten mit, die werden nicht er— 
öffnet, bis ich komme. Wegen John habe ich aus vielen Urſachen, 
die ich nicht anführen will, mit Geheimen Sekretär Vogel verabredet, 
daß der für ſeine Kur in Carlsbad und für deſſen Rückkehr ſorgt. 
Gib Johns Eltern hievon Nachricht. In der Entfernung wäre 
hierüber zu handeln nicht möglich. Jetzt lebe wohl, gedenke mein 
und liebe mich. 


Teplitz, den Z. Auguſt 1813. G. 


An Riemer die ſchönſten Grüße. Er wird nun längſt abermals 
eine Sendung Manuſkript erhalten haben. Grüße alles. Beſonders 
auch Herrn Hof kammerrat. 

Noch will ich hinzufügen, daß mich dein Blatt auf den ganzen 
Tag vergnügt gemacht hat. 


An Gräfin Joſephine O' Donell. 


Wie ich immer gefunden habe, verehrte Freundin, ſo läßt ſich eine 
Badezeit mit dem Leben überhaupt vergleichen. Man kommt, als 
Neuling, mit allerlei Hoffnungen und Forderungen an, manches 
bleibt unerfüllt, anderes erfüllt ſich über alle Erwartung, manches 
unerwartete Gute und Böſe ereignet ſich und zuletzt tritt man ungern 
ab, ohne gerade wieder von vorn anfangen zu wollen. 

Dieſe allgemeinen, immer wiederkehrenden Betrachtungen hatte ich 
auch Urſach dieſes Jahr anzuſtellen. Mein erſter Wunſch war 
Ruhe, die ich denn auch hier gefunden habe, dann hätt ich gern im 
ſtillen tätig ſein mögen, meinen Freunden und mir ſelbſt zuliebe. 
Dieſes iſt mir auch bis auf einen gewiſſen Grad gelungen, aber ein 
kranker Gefährte und lahmes Fuhrwerk haben mich mehrere Wochen 
geſtört, gehindert und aufgehalten. 

Durchlauchtigſten Herzogs Ankunft gab meinem ſtockenden Zuſtande 
eine neue Bewegung, und es iſt mir durch dieſe erfreuende und auf— 
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regende Gegenwart abermals viel Gutes geworden, ohne daß ich von 
meiner Seite Sonderliches hätte erwidern können. 

Die Nähe des Fürſtlich Lichtenſteiniſchen Paares in Bilin war 
mir nicht weniger höchſterfreulich, ich verlebte dort manche gute Stunde 
und veranlaßt auch einmal wieder durch Vorleſung gewiſſe ver— 
klungene herzlich poetiſche Szenen zu erneuern, ja mir ſelbſt zur Ver— 
wunderung hervorzurufen, ward ich dieſem verehrten Paare doppelten 
Dank ſchuldig; denn ſeit vorigem Jahr war dieſer und ähnlicher 
Klang verſtummt und verſchwunden. 

Durchlauchtigſten Herzog find im Begriff nach Franzenbrunn abzu— 
reiſen. Ich werde dieſem Beiſpiel, aber nicht auf demſelben Wege 
folgen; denn ich gedenke nach Dresden zu gehen und von da wieder 
nach Haufe zurückzukehren, nachdem ich meinen diesjährigen Sommer— 
Lebens⸗Kurs von Freud und Leid mit manchem Unterricht und neuem 
Erwerb und Verluſt durchzogen habe. 

Kann ich hoffen, daß das gnädige und allergnädigſte Andenken 
mir eben ſo beharrlich zu teil wird, als die Sonne, die noch alle 
Morgen, wenn ſie aufgeht, mir ins Zimmer ſcheint, ſo habe ich 
weiter nichts zu wünſchen. Im Glauben halt ich mich daran, doch 
würde ein ſichtbares Zeichen, das mich balde zu Haufe aufſuchte, ſehr 
wohltätig ſein. Und ſo wünſchte ich mich für immer empfohlen zu 
wiſſen. Und ſo endigend, wie ich angefangen habe, bekenne ich mich 
als den aufrichtigſt angehörigen 


Teplitz, den 8. Auguſt 1813. J. W. 9. Goethe. 


Und ſo kommt es endlich doch auch wieder dazu, daß ich, nach 
ſechzehn Wochen, mancher guten und böſen Tage Genoß, von hier 
abziehe, ungewiß, ob ich zu Haufe mit verehrten und geliebten Per⸗ 
ſonen wieder zuſammentreffe. Laſſen Sie uns das Beſte hoffen und 
erhalten mir ein freundliches Andenken in Ihrem feinen Herzen und 
ein gnädiges, da, wo ich immer empfohlen bleiben möchte. 


Teplitz, den 6. Auguſt 1813. G. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


In Dresden bin ich am 10., nachmittags um 3 Uhr, beim ſchönſten 
Wetter, glücklich angelangt, noch zeitig genug, um einen Teil des 
Napoleon-Feſtes, das auf dieſen Tag verlegt war, mit anzuſehen. 
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Nachts Feuerwerk und Illumination. Nun will ich einige Tage 
zuſehen und dann zu euch zurückkehren. Wie ſehr freue ich mich 
darauf. 

Riemern ſage, der Poſtmeiſter von Peterswalde habe mir ſeinen 
lieben Brief überreicht: überall würde er mich gefreut haben, aber an 
der jetzt ſo bedeutenden Grenze am meiſten. Alles, was Riemer am 
Manuſkript beliebt, billige im voraus. 


Nun lebet recht wohl. Ich ſchreibe nun nicht wieder. 
[Dresden] den 11. Auguſt 1813. G. 


Für John iſt in Carlsbad und Franzenbrunn geſorgt. 
Die Pferde bringe ich nicht in Natura, aber in Kopfſtücken mit. 


Ich habe ſie, da das eine lahm geworden, noch glücklich genug in 
Teplitz verkauft. 


An Chriftiane v. Goethe. 


Da eben eine Stafette abgeht, ſo melde ich dir, mein liebſtes Kind, 
daß ich baldmöglichſt von hier abgehe und bald bei euch zu ſein hoffe. 
Worauf ich mich ſehr freue. Ein paar höchſt vergnügte Tage habe 
ich hier zugebracht. Grüße alles. 


Dresden, den 14. Auguſt 1813. Goethe. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Ilmenau] Am 28. Auguſt 13. 

Ich wachte zeitig auf, ohne mich des Tags zu erinnern. Ein 
Kranz mit Glück auf! von Bergrat Voigt, den mir Dienemann ans 
Bett brachte, erinnerte mich erſt (ſiehe Nr. 1); ich war noch nicht 
angezogen, als ich Durchlaucht den Herzog, den Prinzen und Gefolge 
herankommen ſah und eilte auf der Straße entgegen. Da gab es 
freundliche Begrüßungen, und kaum waren fie auf meinem Zimmer, 
als drei kleine Mädchen mit Sträußen und Goldpapier-Bogen auf 
Tellern hereintraten. Das Gedicht (Nr. 2) von Serenissimo entdeckt 
ich zuletzt. (Nr. 3) vom Grafen Edling. (Nr. 4) noch unbekannt. 
(Nr. 5) von Fritſch. Kaum hatte man ſich damit bekannt gemacht, 
ſo traten drei hübſche Mädchen herein, jede einen Krug haltend; ſie 
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rezitierten ihre Gedichte (Nr. 6. 7. 8) gar hübſch, und als die letzte 
mir den Kranz aufſetzte, küßte ich ſie gar behaglich und holte es bei 
den andern nach. 

Bald hierauf kamen die Mütter und Großmütter mit den Enkeln 
und kleinſten Kindern und brachten eine bekränzte Kartoffel-Torte. 
Welche, ſo heiß ſie war, dem Prinzen Bernhard fürtreff lich ſchmeckte. 
Und ſo war unerwartet ein ſehr artiges, mannigfaltiges, wohl— 
gemeintes, ja rührendes Feſt entſtanden, wo ich im Sürtout und ohne 
Halsbinde figurierte. Soviel für diesmal. Ich ſiegle, damit es bei 
nächſter Gelegenheit abgehe. Das war alſo auch wieder ein guter 
Rat, der mich nach Ilmenau hinwies. Daß ich unterwegs heiter 
war, ſaht ihr aus den Verslein. Geſtern war ich ſechs Stunden 
zu Pferde, welches mir ſehr wohl bekam. Meine überraſchende An— 
kunft machte viel Spaß. Moöget ihr dergleichen genießen! 

G. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Vogel hat mir ſo ſchöne Federn geſchnitten, daß dadurch die Luſt, 
zu ſchreiben, bei mir erregt wird. Vom 28. wißt ihr das meiſte, 
nur muß ich noch melden, daß abends der Stadtrat mir ein Ständ— 
chen brachte und durch die Vorſteher etwas Freundliches ſagen ließ. 

Am 27. war ich ſechs Stunden zu Pferde und ſah bei dieſer 
Gelegenheit einen großen und ſchönen Teil der Gegend. Am 29. 
ward wieder ausgeritten, in die Gebirge. Abend Ball auf dem ſehr 
wohlgebauten Felſenkeller⸗Saal, wo ich euch auch wohl hätte mögen 
herumſpringen ſehen. Das alles iſt mir wohl bekommen, und ich habe 
auch ſchon gute Gedanken gehabt. Heute, den 30., bin ich zu Haufe 
geblieben, um auszuruhen und mit Bergrat Voigt allerlei Minera⸗ 
logiſches zu treiben. Für Auguſt habe ich wieder ſehr hübſche Ver— 
ſteinerungen ausgeſucht. Er ſoll die ſämtlichen pſeudo-vulkaniſchen 
Produkte, die auf dem runden Tiſchchen in dem Garten⸗Zimmer liegen, 
in eine Schachtel packen und mit nächſter Gelegenheit herauf ſchicken. 
Ich ſuche dagegen euch etwas von dem wahrhaften Angelröder Schaf— 
käſe zu verſchaffen. 

Der Gedanke war höchſt glücklich, mich hierher zu dirigieren. Es 
gefällt mir ſo wohl und ich denke hier zu bleiben; denn in dieſer 
Ruhe und Abgeſchiedenheit gelingt mir gewiß manche Arbeit. Grüße 
Riemern! Erfreut euch jedes beruhigten Tages. 
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Schönſten Dank für den Brief. Hier das Neuſte vom Tage. Ihr 
könnt eure Namen in ſchönſter Glorie leſen. 
Was ich tun will, bin noch nicht entſchieden, lebet recht wohl. 


Ilmenau; den 30. Auguſt 1813. G. 


An Heinrich Ludwig Verlohren. 


Weimar, Anfang September 1813. 


Je mehr ich Ew. Hochwohlgeboren bei meinem Dresdner Aufent⸗ 
halt Dank ſchuldig geworden, und je vergnügtere Tage ich daſelbſt 
verlebt, deſto größer war die Beunruhigung, die ich um die gute 
Stadt und die daſelbſt wohnenden Freunde in der letzten Zeit em⸗ 
pfinden mußte, und ich ſchätze mich ſehr glücklich, Sie wenigſtens für 
den Augenblick ohne Sorgen zu wiſſen. 

Für das ſehr ſchön geratene Band danke ich zum allerbeſten. 
Haben Sie die Güte, mir von dem grünen Uniformtuch, womöglich 
von demſelben Stück, ſo viel als zu einer Uniform nötig iſt, anher 
zu ſenden, es hat hier Beifall gefunden. 

Der ich mich zu geneigtem Andenken gehorſamſt empfeble. 


An C. L. 9. Knebel. 


Zum allerſchönſten danke ich dir, mein teuerſter Freund, für den 
herrlichen Beweis deiner Liebe und Sorgfalt, womit du mich in 
Ilmenau aufgeſucht haſt. Die Murriſche Korreſpondenz war der 
erſte bedeutende Zuwachs zu meiner handſchriftlichen Sammlung, der 
mir dieſes Jahr geworden iſt. Merkwürdig ſind die Männer, welche 
ſchreiben, und merkwürdig der Mann, den feine meiſten Korrefpon: 
denten heruntermachen, und ihm ſeine Zudringlichkeit, ſeinen Eigennutz, 
ſeine Prellereien deutlich genug zu verſtehen geben; wie man dieſes 
mit höflichen Wendungen tut, kann man wirklich aus gedachten 
Briefen lernen. Meinen diesjährigen Gewinn habe ich nunmehr 
alphabetiſch geordnet und werde ihn ſogleich einrangieren. 

In Ilmenau habe ich ſieben ſehr vergnügte Tage zugebracht, und 
die Erinnerungen alter Zeit waren mir gar wohltätig; ſie iſt lange 
genug vorbei, ſo daß nur das, was eigentlich fruchtbar in ihr lebte, 
für die Einbildungskraft übrig geblieben iſt. Das Gute, was man 
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beabſichtigte und leiſtete, iſt in allen Hauptpunkten wohl erhalten und 
fortgeſetzt worden. 

Doch du warſt ja ſelbſt vor kurzem Zeuge, wie leidlich es ſich dort 
lebt, und dein Andenken blüht ja auch daſelbſt, und man ſpricht noch 
von manchen guten Tagen und Stunden. 

Sonnenſchmidt habe ich auch beſucht und vortreffliche Sachen bei 
ihm geſehen. Sein wunderliches Weſen, über welches ſich manche 
beklagen, hat er wenigſtens nicht gegen mich ausgeübt. 

Mit Bergrat Voigt habe ich die alten Geologica wieder auf— 
geſucht und zugleich den dritten Band von des Meinunger Heims 
Schriften aus dieſem Fache geleſen. Es iſt immer merkwürdig 
genug, wie ſich ein klarer Verſtand anhaltend treuer Beobachtungen 
zu bemächtigen ſucht; aber es iſt auch eben ſo auffallend, daß er 
ohne eine gewiſſe höhere Bildung nicht durchkommt. Das Heimiſche 
Buch iſt epochemweiſe vortrefflich, und wieder epochenweiſe ſehr ſchwach, 
und das blos deswegen, weil er im erſten Falle die Gegenſtände 
meiſtert und ſich im andern von ihnen meiſtern läßt. Hierüber münd— 
lich das mehrere. 

Sonſt habe ich meinen Tag zu Pferde, auf der Troſchke und 
auch wohl ſpazierengehend zugebracht; der Herzog war guten Humors, 
meinen Geburtstag feierten ſie auf eine heitere Weiſe, das Wetter 
war in den letzten Tagen ſehr ſchön, fo daß wir ſämtlich ungern 
wegzogen, und fo habe ich nun weiter nichts zu wünſchen, als noch 
einige gute Wochen in Jena, wo ich dich und die lieben Deinigen 
wohl und geſund zu finden hoffe. 


Weimar, den [§.] September 1813. Goethe. 


Iſt das Werk sur le Suicide noch in deinen Händen, ſo erbitt 
ich mirs. Marie des Königs von Holland hat mir viel Vergnügen 
gemacht. 


An J. F. H. Schloſſer. 


Gar ſehr hat mich Ihr wertes Schreiben erfreut, das mir die 
Nachricht bringt, wie Sie dieſem Sommer einige frohe Wochen ab— 
gewonnen haben, wozu ich Glück wünſche. Auch ich habe mich nicht 
zu beklagen. 

19 
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Bis den 10. Auguſt verlebte ich ganz ruhige Tage in Teplis, 
dann ſehr lebhafte und ſtürmiſche in Dresden, und befinde mich ſeit 
dem 19. hier, bei gutem Wetter mich durch verſchiedene Landpartien 
für den Winter zu ſtärken und vorzubereiten. 

Für meine abweſenden Freunde habe ich mich indeſſen dergeſtalt 
beſchäftiget, daß zu Michael der dritte Band meines biographiſchen 
Verſuchs erſcheinen kann, deſſen gute Aufnahme ich mir vorläufig 
auch von Ihnen erbitte. — 

Die gütige Vorſorge für meine Vermögensgeſchäfte fordert meinen 
immerwährenden Dank. Auf den gemeldeten Kaſſevorrat werde ich 
nicht aſſignieren. Einiges, worum meine Frau Ihre Frau Mutter 
erſuchen wird, läßt ſich wohl ohnſchwer davon beſtreiten. 

Das Beſte wünſchend empfehle mich Ihnen und den Ihrigen aufs 
herzlichſte. 

Weimar, den 5. September 1813. Goethe. 


An C. G. o. Voigt. 


Ew. Exzellenz 


erlauben, daß ich nur mit wenigem meinen aufrichtigſten Dank ab— 
ſtatte für die baldige Mitteilung des fürtreff lichen Programms. 
Wollte ich das, was daran zu loben iſt, umſtändlich berühren, ſo 
würde ich doch nur ſchwach andeuten, was Ew. Exzellenz am ſtärkſten 
unter allen Leſern empfinden müſſen; es war mir ein bitterſüßer Ge: 
nuß, unſerem abgeſchiedenen Freunde ein ſo würdiges und dauerndes 
Monument errichtet zu ſehen. Es dürfte wohl unmöglich ſcheinen, 
einen ſo zarten und von einigen Seiten bedenklichen Gegenſtand mit 
mehr Sinn, Klugheit und Geſchmack zu behandeln und ihn ohne 
Überladung ſo reichlich auszuſchmücken. 

Doch ich werde ins Beſondere hingeriſſen; ich breche ab, das Weitere 
auf mündliche Unterhaltung aufſparend. Eine gute Iberſetzung wird 
ſich wohl nötig machen, welche freilich in gewiſſem Sinne Original 
fein müßte, weil vielleicht die Eleganz des Originals, aber wohl 
ſchwerlich deſſen römiſche Würde zu erreichen ſein möchte. 

Mich gehorſamſt und angelegentlichſt empfehlend 


Weimar, den 18. September 1813. Goethe. 
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An Chriſtian Heinrich Schloſſer. 
[Weimar, den 26. September 1813. 

Ihr Brief, mein Werteſter, mit Einſchluß und Beilagen, iſt mir 
zu einer bewegten Zeit gekommen und hat mir viel Freude und Be— 
ruhigung gebracht. Inliegendes bitte nebſt vielen Empfehlungen an 
Herrn Doktor Bröndſted zu befördern. 

So ſehr ich Ihren Aufſatz zu ſehen gewünſcht, um zu erfahren, 
auf welchem Weg Sie bisher gegangen und wie Sie dazu gelangt, 
ſich ſo manches Herrliche zuzueignen, ſo kann ich doch Ihr Zaudern 
nicht mißbilligen. Die Forderungen der Deutſchen, beſonders in allem, 
was ſpekulatio iſt, ſteigen immer höher, und es iſt wohlgetan, ſich mit 
der Zeit und ihren Früchten bekannt zu machen, ehe man von dem 
Seinigen etwas anbietet. 

Es freut mich gar ſehr, daß Sie meine Farbenlehre hauptſächlich 
um der Methode willen ſtudieren; denn ich leugne nicht, daß mich 
dieſe Arbeit zuletzt mehr wegen der Form als wegen des Gehalts 
intereſſierte. Um zu erfahren, inwiefern ich dabei recht gehandelt, 
habe ich mehrere Fächer der Naturwiſſenſchaft durchgedacht und auf 
ähnliche Weiſe geordnet, da mir denn aufs neue anſchaulich geworden, 
daß man ein ſolches Schema zwar weit und breit anwenden kann, 
daß man es aber lebendig erhalten muß, um die mannigfaltigſten 
Gegenſtände darin aufnehmen zu können. 

Deshalb wünſchte ich auch, daß Sie ſich feſt an jenem Beſondern 
hielten, was Sie ſich vorzüglich erwählt. Bei Sammlung und Sich— 
tung des von uns Gewahrgewordenen, bei Ordnung des Erfahrenen, 
bei Belebung des Wirklichen zeigt ſich am beſten, ob das Allgemeine, 
zu dem wir uns herangebildet haben, echt und wahrhaft ſei, denn 
wir mögen es anfangen wie wir wollen, ſo können wir doch zuletzt 
nur praktiſch zeigen, wie weit es mit uns gediehen iſt. Die ſchönen 
beſtimmten Ausdrücke Ihres Schreibens überzeugen mich, daß dieſes 
auch Ihr innigſtes Gefühl ſei. 

Die Zeichnungen erregen Bewunderung, ja Erſtaunen. Man hat 
in der Kunſtgeſchichte wohl das Beiſpiel, daß frühere Werke in 
ſpäteren Zeiten nachgeahmt worden, aber ich wüßte nicht, daß Künſtler 
ſich, mit Gemüt, Geiſt und Sinn, in eine frühere Epoche dergeſtalt 
verſetzt, daß ſie ihre eigenen Produktionen an Erfindung, Stil und 
Behandlung denen ihrer Vorgänger hätten gleich machen wollen. 
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Den Deutſchen war es vorbehalten, eine ſo wunderſame, freilich durch 
viel zuſammentreffende Umſtände hervorgerufne bedeutende Epoche zu 
gründen. Jene Künſtler find wirklich anzuſehen als die, in Mutter⸗ 
leib zurückgekehrt, noch einmal geboren zu werden hoffen. Die Eigen— 
tümlichkeit beider überzeugt mich, daß jeder in feiner Art verharren 
werde, ja, mir wäre es ganz recht, wenn fie ſich durch die allgemeineren 
Forderungen der Kunſt nicht aus ihrem Kreiſe herauslocken ließen: 
denn ich ſehe nicht ein, warum jeder Künſtler den ganzen Dekurs der 
Kunſt in ſeiner Perſon darſtellen ſoll. Mögen doch dieſe und ihre 
guten Geſellen das deutſche ſechzehnte Jahrhundert repräſentieren, die 
Wahrheit und Naivität der Konzeption, ſowie den Fleiß und die 
Beſtimmtheit der Ausführung ihren Schülern überliefern; dann könnte 
hieraus wohl auch ein ſechzehntes italieniſches Jahrhundert unter 
günſtigen Umſtänden für unſer Vaterland entſpringen. Ich beobachte 
aufmerkſam dieſen neuen Kunſtfrühling und werde dankbar ſein, 
wenn Sie mir von Zeit zu Zeit etwas von deſſen Erzeugniſſen be— 
richten und mitteilen. Dabei betrübt es mich gar ſehr, daß wir in 
einer Zeit leben, welche uns verbietet, den ökonomiſchen Zuſtänden ſo 
wackerer Leute, wie ſonſt wohl geſchehen iſt, zu Hilfe zu kommen. 

Was hingegen Wernern betrifft, fo könnte ich nicht fagen: dies 
iſt auch ein Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe; ein böſer 
Genius hat ſein herrliches Talent über die Grenzen hinausgeführt, 
innerhalb deren das Echte und Wahre ruht, er irret in dem Schatten⸗ 
reiche, aus dem keine Rückkehr zu hoffen iſt. 

Möge Sie ein günſtiger Augenblick in unſere Nähe bringen! Ja, 
ich würde Sie dringender hierzu einladen, wenn ich mir nicht allzuſehr 
bewußt wäre, daß wir in dem Herbſt und Winter des Lebens ſtarrer 
und ſchroffer werden als billig iſt; die Wirkung dieſer Eigenſchaften 
wird durch guten Willen, am beſten aber durch Entfernung ge— 
mildert. Warum ſollte ich mir nicht ſagen, daß ich immer mehr zu 
den Menſchen gehöre, in denen man gern leben mag, mit denen zu 
leben es aber nicht erfreulich iſt. 

Möge es Ihnen und den Ihrigen recht wohl gehen! Die Meinigen 
grüßen zum ſchönſten. 

Die Zeichnungen habe ich gleich, zu ihrer Erhaltung, unter Glas 
und Rahmen gebracht. Haben ſie die hieſigen Freunde durchgenoſſen, 
ſo ſende ich ſie gelegentlich wieder zurück. 


Weimar, den 21. September 1813. 
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Den überbliebenen Raum will ich noch benutzen, um Sie zu bitten, 
daß Sie mir die Künſtler nennen und ſchildern, die Sie in Rom 
kennen gelernt, ich wüßte nicht, wie ich auf beſſere Weiſe meine 
unterbrochene Konnexion wieder anknüpfen könnte, es läßt ſich doch 
auch wohl manchmal etwas durch Empfehlung tun. So will ich 
gleich bemerken, daß ein Herr Graf Schulenburg nach Rom kommen 
wird; wenn ſich Ihre Freunde mit ihren Werken präſentieren, ſo 
werden ſie gut aufgenommen werden. Halten ſie es für nötig und 
nützlich, ſo können ſie es auch ſagen, daß es auf meine Veranlaſſung 
geſchieht. 


An C. L. ov. Knebel. 


Ich habe dir, mein Teurer, lange nicht geſchrieben; es iſt aber 
freilich jetzt die Zeit nicht, ſeine Freunde heimzuſuchen, weder in Perſon, 
noch brief lich. Geſtern erhielt ich aber ein liebes Schreiben von der 
Prinzeß von Mecklenburg, die deiner in allem Guten gedenkt, und 
ſo will ich dich auch heute mit wenigen Worten begrüßen. 


Das Werklein der Frau von Stael iſt immer merkwürdig, man 
unterhält ſich nicht oft mit einer ſo bedeutenden Perſon. Die Sache 
ſelbſt iſt freilich wenig gefördert; alle dieſe Argumente gelten für 
dieſenigen, welche ohnehin gern leben mögen, und deren iſt, Gott ſei 
Dank, immer eine große Zahl. 

Solche problematiſche Fragen beantworten ſich ſchwer durch Be— 
weiſe und Lehren, am beſten aber durch Exempel, und ſo iſt auch der 
Brief von Johanne Gray ſehr gut gelungen, und jedermann findet 
ſich für den Augenblick überzeugt, dankt aber Gott, daß er nicht in 
dem Fall iſt. — Marie des Königs von Holland habe ich mit 
viel Anteil geleſen; ſeine ſchöne Seele verbreitet ſich durch das Ganze 
und über das Ganze. 


Nun von dieſen zarteren Dingen zu etwas ſchrofferen ere 
will ich dir vermelden, daß ich mich die Zeit viel mit geognoſtiſchen 
Betrachtungen abgegeben habe. Ich habe meine Sammlungen, die 
Zinnformation betreffend, ſauber geordnet, Altes und Neues zuſammen— 
rangiert, da ſich denn das Ganze recht ſchön überſehen läßt. Das 
amerikaniſche Tropfzinn, das ich deiner Güte verdanke, ziert dieſes 
Fach gar ſehr. Gegen mich war Herr Sonnenſehmidt zwar ſehr 
freundlich, aber nicht genros. 
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Soviel für diesmal! Gib mir bald Nachricht von dir und den 
Deinigen, beſonders von dem Wachstum der nenften Progenituren. 


Weimar, den 30. September 1813. G. 


An J. F. H. Schloſſer. 


Faſt möchte ich wünſchen, daß Sie, mein Teuerſter, um wegen 
unſeres Bergrat Voigt nähere Erkundigung einzuziehen, ſich an jemand 
anderes gewendet hätten; denn ich muß voraus bemerken, daß mein 
Zeugnis über ihn nur parteiiſch fein kann. Als ich ihn vor mehreren 
Jahren kennen lernte, mußte ich ſowohl ſeinem Studieren, als ſeiner 
Lebensweiſe meinen Beifall geben und habe daher gern zu allem, was 
ihn fördern konnte, beigetragen. Die Obſorge für unſer botaniſches 
Inſtitut in Jena, ſeine Reiſe nach Frankreich, eine neue Einrichtung 
für die naturforſchende Geſellſchaft, deren beſtändiger Sekretär er iſt, 
und manches andere iſt ihm nicht ohne meinen Einfluß erteilt worden, 
und ich habe durchaus mit Vergnügen geſehen, wie ſchön er dieſe 
Stellen und Gelegenheiten zu ſeinem und dem Vorteil anderer genutzt 
hat. Er iſt niemals ſtille geſtanden und hat ſeine Kenntniſſe ſowohl 
als Wirkſamkeit immer tätig ausgebreitet. Ja, es wäre nicht zu viel 
geſagt, wenn man behauptete, daß er die Verdienſte ſeines Vaters 
und Oheims, begünſtigt durch ſein eigen Naturell und durch die hohe 
Kultur des Jahrhunderts, in ſich vereinige. Durchlaucht der Herzog 
ſchätzen ihn ſehr und haben ihn motu proprio auf mancherlei Weiſe 
begünſtigt und ausgezeichnet. Was dieſes alles außer den wiſſenſchaft— 
lichen auch noch für ſittliche Eigenſchaften vorausſetze, werden Sie ſelbſt 
ermeſſen. 

Sollte hierauf die beabſichtigte Verbindung zuſtande kommen, ſo 
würde blos der Wunſch übrig bleiben, daß das Glück das junge Paar 
begünſtigen und ihnen eine lange Dauer eines zufriedenen Zuſammen⸗ 
ſeins gewähren möge. Jena und Weimar ſind ſo nahe beiſammen, 
daß wir uns wohl als Stadtnachbarn betrachten können, und ſo werde 
ich, mit den Meinigen, ſehr gern beitragen, damit das Frauenzimmer 
ſich nicht von den Ihrigen entfernt, ſondern fortwährend in dem 

Schoß ihrer Familie zu wohnen glaube. Mehr ſage ich nicht und 
ſchließe mit den beſten Wünſchen und Empfehlungen. 

Die Unbilden der Zeit haben uns ie Herbſt äußerlich ſo ziemlich 
verſchont, freilich kann ſich in ſolcher Lage das Gemüt ſchwer beruhigen. 
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Erlauben Sie, noch folgendes zu erwähnen. Meine Frau hat 
Ihre Frau Mutter um ein Paar Stücke Levantin gebeten und fie 
erſucht, ſolche mit dem Poſtwagen zu ſenden. Da ſie nun nicht an— 
gekommen, auch mit dem Poſtwagen einige Unordnung vorgefallen; 
ſo war man einige Augenblicke in Sorge, die Waren möchten ver— 
loren ſein; wahrſcheinlicherweiſe aber ſind gedachte Seidenſtücke nicht 
von Frankfurt abgegangen, und möchte nun auch wohl deren Ab— 
ſendung bis zu völlig ſicherer Gelegenheit zu verſpäten ſein. 

Mich zu geneigtem Andenken und freundſchaftlichem Wohlwollen 
aber und abermals empfehlend. 


Weimar, den 18. Oktober 1813. 


An Heinrich Carl Abraham Eichſtädt. 


Ew. Wohlgeboren 


nehmen nach Ihrer gewohnten Gefälligkeit beikommende Wünſche in 
geneigte Betrachtung. 

Die beiden Hamanniſchen Schriften ſind: 

1. Sokratiſche Denkwürdigkeiten für die Langeweile des Publi— 
kums, Amſterdam (Königsberg) 1759. 8. 

2. Wolken, ein Nachſpiel Sokratiſcher Denkwürdigkeiten, Al— 
tona 1761. 8. 

Könnte ich zum Beſitz derſelben gelangen, fo würde mir es an— 
genehm ſein, doch ſollte mir auch ſchon eine Mitteilung auf kurze 
Zeit genügen. 

Von der beiliegenden Schrift des vortrefflichen Profeſſors v. Gerſtner 
in Prag wird ein Kenner wahrſcheinlich günſtig urteilen; ich wünſchte 
wohl eine Rezenſion derſelben in der Allgemeinen Literaturzeitung 
zu ſehen. 

Wären die beiden kleinen Schriften, deren Verfaſſer ein ſehr braver 
und tätiger Liebhaber der Wiſſenſchaft iſt, gleichfalls geeignet, daß 
man Gutes davon ſagen könnte, ſo dürfte zu Freude und Auf— 
munterung desſelben ja wohl auch davon einige Erwähnung geſchehen. 

Ferner lege ich ein Verzeichnis bei der Inſtrumente, wie ſolche der 
Hofmechanikus Körner dem Publico anbietet. Er wünſcht dasſelbe 
als Beilage zum Intelligenzblatt der Literaturzeitung gedruckt; es 
käme noch ein Kupfer dazu, die von ihm für das jenaiſche Muſeum 
gefertigte Luftpumpe betreffend. Wollten Ew. Wohlgeboren ſie drüben 
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abdrucken laſſen, ſo ſendete ich die Platte. Die Koſten, ſowohl für 
den Druck des Verzeichniſſes, als den Abdruck des Kupfers erſtatte 
mit geziemendem Dank. 

Ferner liegt in einer Pappe ein Blättchen ans einem arabiſchen 
Codex bei, welches mir unſere Krieger aus Spanien mitgebracht haben; 
Herr Doktor Lorsbach, dem ich mich ergebenſt empfehle, hat ja wohl 
die Gefälligkeit, mir dieſes Rätſel zu entziffern. 

Dieſe Bemühungen entſchuldigend und mich beſtens empfehlend, habe 
ich die Ehre, mich mit vorzüglicher Hochachtung zu unterzeichnen. 

Ew. Wohlgeboren 
ergebenſter Diener 


Weimar, den 20. Oktober 1813. J. W. o. Goethe. 


An J. F. v. Cotta. 


Ew. Wohlgeboren 
vernehmen gewiß mit Teilnahme, daß das Ungeheure an mir und 
den Meinigen dergeſtalt vorübergegangen iſt, daß wir uns nicht zu 
beklagen haben. Zu überlegen gebe ich, ob Sie nicht Herrmann 
und Dorothea in Taſchenformat abdrucken und um wohlfeilen Preis 
ausſtreuen mögen. 

Ich bin aufgefordert, einen zweiten Teil zu ſchreiben, weiß aber 
kaum, ob ich ihn zuſtande bringe. Auf alle Fälle würde jenes 
Werkchen jetzt von guter Wirkung ſein. 

Mich beſtens empfehlend. Der Druck der Biographie geht ſeinen 
Gang. 

Weimar, den 29. Oktober 1813. Goethe. 


An Gräfin Joſephine O' Donell. 


Die ſeit geraumer Zeit zwiſchen meiner verehrten Freundin und 
mir unterbrochene Kommunikation tut ſich endlich wieder auf, und ich 
verſäume nicht, mit wenigem von meinem Zuſtande Nachricht zu geben. 

Nachdem uns ein zwar gehofftes, aber doch immer ſchweres Geſchick 
lange gedroht, ſo brach es endlich am 21. und 22. Oktober über 
uns herein, und wir hatten von der rohen losgelaſſenen Gewalt alles 
zu fürchten und vieles zu ertragen. Wenn Sie ſich vorſtellen, daß 
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wir in achtundvierzig Stunden die ganze Stufenleiter vom Schreck— 
barſten bis zum Gemeinſten durchgeduldet haben, ſo werden Sie gewiß 
Ihres Freundes mit Anteil gedenken. Das erſte Liebreiche, was mir 
alsdann entgegenklang, war der Name O'Donell, der allein ſchon 
hinreichend geweſen wäre, mich in eine andere Welt zu verſetzen. Da 
aber der Mann, der ihn trägt, unter die vorzüglichſten gehört, die 
ich in meinem Leben gekannt habe, ſo war die Unterhaltung mit ihm 
Erquickung, ja Wiederherſtellung, und ich freue mich nur, daß mein 
Sohn gegenwärtig geweſen, um einen Begriff von ſo hoher Bildung 
zu faſſen und ſich darüber mit mir jetzt und in der Folgezeit frucht⸗ 
bar zu unterhalten. Eben ſo engelartig erſchien mir Fürſt Moriz 
Liechtenſtein, welcher mehr, als er ſelbſt wiſſen kann, mir hilfreich 
geweſen. Die edle Teilnahme des Fürſten Louis, der mit eigener 
und der Seinigen Gefahr die Verwüſtungen, womit uns wilde Horden 
überzogen, abzulehnen trachtete, mußte rühren und unſere Hoffnungen 
beleben. Erfreulich war die ritterlich angenehme Gegenwart des 
Fürſten von Windiſchgrätz, wozu ſich ein Graf Clam, ein v. Pfeil 
und andere junge ſo brave als wohldenkende Männer geſellten. Von 
mehreren iſt mir der Name entfallen, aber ihre Geſtalt ſowohl als 
ihr Geſpräch bleibt mir unvergeßlich. 

So lebten wir bedrängt und getröſtet, aufgeregt und beruhigt unſere 
Tage, bis endlich die Gegenwart und beſondere Gunſt des Herrn 
Grafen Metternich mich völlig aufrichtete und mir einen frohen 
Eindruck hinterließ: denn es iſt freilich geiſt- und herzerhebend, an den 
Anſichten ſolcher Männer teilzunehmen, die das ungeheure Ganze 
leiten, von deſſen kleinſtem Teil wir andern uns gedrückt, ja erdrückt 
fühlen. 

Und ſo ſei denn der erſte freie Atemzug, der mir vergönnt iſt, 
meiner geliebten Freundin gewidmet. Übernehme fie wie ſonſt die 
ſchöne Pflicht, mich und mein Geſchick allerhöchſten Orts zum an: 
gelegentlichſten zu empfehlen. Die hoch und heilig gehaltenen Mamens⸗ 
züge blickten mich in dieſen Stunden der Verwirrung, wie glück— 
bringende Sterne, freundlich an, als ich ſie ſtatt aller übrigen Schätze 
zu flüchten und zu retten ſuchte. Leben Sie tauſendmal wohl und 
laſſen Sie mich in Hoffnung eines fröhlichen Wiederſehens bald den 
teuren Namen erblicken, der mir nun doppel wert geworden. 

Weimar, den 30. Oktober ewig verbunden 

2002. Goethe. 
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An Wilhelm v». Humboldt. 


Zu einiger Unterhaltung in die Ferne lege ich Beikommendes 
zurecht, um es Ihnen, mein Verehrteſter, nachzuſenden; es entſtand 
ganz zufällig. Unſere Schauſpieler übernahmen das alte, zwar 
intereſſante, aber ſchlecht geſchriebene Stück Eſſex zu ſpielen; die 
Rolle der Königin iſt nicht die glücklichſte, beſonders aber hat ſie das 
Stück auf eine ſehr ſchwache und elende Weiſe zu ſchließen. Die 
Schauſpielerin bat mich um einen bedeutenderen Schluß, und indem 
ich mir das Stück und die Geſchichte der Königin Eliſabeth vergegen— 
wärtigte, begegnete es mir, daß ich, ſtatt eines kurzen Monologs, 
einen langen Epilog ſchrieb, der, wie Sie ſehen, ricochetweiſe einen 
großen Raum durchläuft, bis er endlich wirklich aus Ende gelangt. 

Die Engländer lieben ſolche Epiloge, die Deutſchen aber wollen 
gerührt und nicht verſtändiget nach Hauſe gehen; möchten dieſe Reime 
die doppelte Wirkung fun! 

Vielleicht hätre ich aber doch Ihnen dieſe Arbeit nicht geſendet, 
wenn ſie nicht auch deswegen merkwürdig wäre, weil das Stück 
Sonnabend, den 23. Oktober, gegeben werden ſollte, und ich den 
Epilog den 17. abends angefangen und den 20. in der Nacht ge— 
endigt habe. Die ominoſen Stellen darin haben mich nachher ſelbſt 
in Verwunderung geſetzt. Ich war im Begriff, als ich das Glück 
hatte, Sie bei mir zu ſehen, Ihnen dieſe und andere neue Produk— 
tionen vorzuleſen, unſer intereſſanteres Geſpräch brachte ſie mir aber 
aus dem Sinn. 

Ich ſchließe, mich tauſendmal empfehlend. 

Weimar, den 4. November 1813. 


An C. L. o. Knebel. 


Es war mir ſehr angenehm, deinem hübſchen Soldaten ein freund— 
liches Wort zu ſagen und eine köſtliche Vorſtellung von Don Juan 
vorſetzen zu können; es wird mir immer lieb fein, irgend jemand zu 
ſprechen, den du mir adreſſteren magſt. 

Wie wir ſeit vierzehn Tagen leben, brauchen wir einander nicht 
zu artikulieren, denn jeder hat ſein Teil geduldet. Ich habe viel 
intereſſante Bekanntſchaften gemacht, die ich wirklich als reichlichen 
Erſatz des Übels, das mir widerfahren, betrachten kann; ich freue 
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mich darauf, dir bei unſerer nächſten Zuſammenkunft mehrere Schilde— 
rungen mitzuteilen. 

Was mich aber am eigentlichſten über dieſe Tage tröſtet, ſind ein 
paar Arbeiten, die mir ſeit dem 17. Oktober, ich darf wohl ſagen 
gelungen ſind. Unſere Schauſpieler lernen den Eſſex ein, Madame 
Wolff, welcher die Rolle der Eliſabeth übertragen iſt, bat mich um 
eine Schlußrede ſtatt der ganz erbärmlichen, wie ſie der Text enthält; 
dazu mußte ich die Lage der Perſonen überſehen, erinnerte mich des 
Lebens der Königin, und ſo entſtand ein großer Monolog, eine Art 
Epilog, wie ſie die Engländer haben, der ricochetweiſe einen großen 
Raum durchläuft. Das andere iſt eine Ballade, deren Gegenſtand 
ich ſchon lange gehegt, aber nicht zur Erſcheinung bringen können; 
es ſcheint, daß das Fieber dieſer Tage ſolchen Produktionen günſtig 
iſt. Ich hoffe, dir beide nächſtens vorzuleſen: denn ich wünſche nichts 
mehr, als einige Wochen in Jena zuzubringen. 

So will ich denn auch vermelden, daß wir mit der Biographie 
bis zum achtzehnten Druckbogen gelangt ſind. Riemer ſteht mir gar 
löblich bei, ſonſt möchte das Werklein in dieſen unſaubern Zeiten 
wohl ſchwerlich zur erwünſchten Reinlichkeit gelangen. 

Nun grüße ich deine älteren und jüngeren Lieben, in Hoffnung 
eines glücklichen Zuſammentreffens; die Meinigen haben ſich auch 
ganz wacker gehalten. 

Weimar, den 4. November 1813. G. 


An C. L. v. Knebel. 


Bis ich das erwünſchte Vergnügen habe, dich wiederzuſehen, wollen 
wir es an ſchriftlicher Unterhaltung nicht fehlen laſſen. Bergrat 
Voigt wird dir manches Bedeutende erzählt und vorgewieſen haben. 
Er hat manches Gute und Vorteilhafte bemerkt und geſammelt und 
ſich wacker genug gehalten. Den armen Hanauern, von denen er 
ſoviel Gutes zu ſagen weiß, iſt es indes übel genug ergangen. 

Ich habe die Zeit, mehr um mich zu zerſtreuen, als um etwas zu 
tun, gar mancherlei vorgenommen, beſonders habe ich China und was 
dazu gehört fleißig durchſtudiert. Ich hatte mir dieſes wichtige Land 
gleichſam aufgehoben und abgeſondert, um mich im Fall der Not, 
wie es auch jetzt geſchehen, dahin zu flüchten. Sich in einem ganz 
neuen Zuſtande auch nur in Gedanken zu befinden iſt ſehr heilſam. 
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Die Ankunft des Hofrat Klaproth, deſſen du dich wohl aus früheren 
Zeiten erinnerſt, und der ein eingefleiſchter Chineſe iſt, hat mich ſehr 
gefördert, indem er mir gar manches ſupplieren und beſtätigen konnte. 
Nur eins will ich bemerken, manches andere zu mündlicher Unter— 
haltung ausſetzend. Sowohl aus den älteften Nachrichten der Miſſto— 
narien, als aus den neuſten Reiſebeſchreibungen konnte ich mir eine 
Art Geologie dieſes großen Landes zuſammenſetzen. Merkwürdig 
war mir, daß das Ur- und Grundgebirg ſich durchaus, ja bis an die 
Meeresküſte, obgleich in geringerer Höhe, als es bei uns zu geſchehen 
pflegt, aus dem Boden erhebt, deswegen auch Granit, Talk- und 
Tongebirgsarten, Feldſpat und Porzellanton häufig vorkommen, nicht 
weniger der Urkalk. Sich hiervon durch das Anſchauen zu überzeugen 
gab es eine artige Gelegenbeit. Schon vor einigen Jahren hatte ich 
aus Kopenhagen ein chineſiſches Malerkäſtchen erhalten, worin mir 
beſonders einige Tafeln von pariſchem Marmor, von großem ſalini— 
ſchen Korne merkwürdig waren; ich glaubte, ſie ſeien in Europa hin— 
zugefügt worden. Nun verfichert mir aber Klaproth, fie ſeien, eben 
ſo gut als die übrigen Gerätſchaften, von lydiſchem und Bildſtein, 
echt chineſiſch, indem er von ſolchem ſaliniſchen Urkalk in Petersburg 
kleine Schirme geſehen, die auf ſolchen dünngeſägten Platten an der 
einen Seite ein Bild, an der anderen einen Sittenſpruch enthielten. 
Die große Übereinſtimmung der Erdbildung, auf noch ſo entfernten 
Punkten, deutet auch hier auf die Einfachheit der Naturwirkungen, 
deren Mannigfaltigkeit wir erſt recht faſſen und begreifen, je mehr 
wir das Eine, wo alles herſtammt, ſchauen und verehren lernen. 
Soviel für diesmal. Die Ankunft der Hoheiten hat uns zu guter 
Stunde Hoffnung beſſerer Tage gebracht. 


den 10. Ilovember 1813. G. 


An C. L. o. Knebel. 


Das überſendete Programm, welches mir Riemer, um mich nicht 
zu betrüben, verheimlicht hatte, konnte mir freilich wenig Freude 
machen. Wie ſchade iſt es, daß ein Mann von ſolchen Gaben wie 
Schulze in ſolche Fratzen verfällt und nun als Lehrer manchen Jüng— 
ling wo nicht fürs ganze Leben, doch auf mehrere Jahre irre führt. 
Ich glaube nicht, daß irgend eine Nation eine ſolche Luft am Krebs: 
gang hat, als die deutſche. Kamm ſchreiben unſere Mädchen und 
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Jünglinge, unſere Hausfrauen und Geſchäftsmänner einen natürlichen 
Stil und wiſſen ſich allgemein verſtändlich und angenehm auszudrücken, 
ſo treten junge Männer auf, um etwas ganz Fremdes, Ungehöriges, 
Unverftändliches und Abgeſchmacktes geltend zu machen. Und hinter 
allem dieſen ſteckt doch eigentlich nur die falſche Sucht, Original ſein 
zu wollen. Wir können nur bedauern, was wir ſo deutlich einſehen. 

Daß man in Jena an ein neues Zeitungsblatt denkt, kann ich 
nicht mißbilligen, beſonders wenn ein ſo vorzüglicher Mann wie 
Luden die Redaktion übernehmen will. Mag man mir die Inten— 
tio ne näher bekannt machen, ſo will ich gern darüber auch meine 
Gedanken ſagen; vorzüglich aber würd ich raten, ehe man hervortritt, 
ſich mit den höhern Behörden, den preußiſchen und öſtreichiſchen, in 
Rapport zu ſetzen: denn von nun an ſollte kein Deutſcher etwas auf 
eigene Hand unternehmen. Von allem dieſen zu ſeiner Zeit ein 
mehreres. 

Der Erbprinzeß kaiſerliche Hoheit hat ſehr hübſche und nützliche 
Sachen, ſowohl für hier als für Jena, mitgebracht. Sie verdient 
ganz eigentlich eine Friedensfürſtin zu ſein, ob ſie ſich auch gleich im 
Kriege recht gut ausnimmt und ſeit ihrem Hierſein manches zu ver— 
mitteln gewußt hat. 

Voigts glückliche Rückkehr freut mich für ihn und uns; ich habe 
dieſe Tage an Geheimerat Leonhard nach Hanau geſchrieben, um zu 
vernehmen, wie es dieſen Freunden in der letzten Zeit gegangen iſt; 
es wäre zu bedauern, wenn ihre wiſſenſchaftliche Sorgfalt dem un— 
geheuern Übel nicht entgangen wäre. 

In dieſer konfuſen Zeit wußte ich mich nicht beſſer zu zerſtreuen, 
als daß ich meine Kunſtſachen, beſonders die Kupferſtiche, in Ordnung 
brachte. Ich fange an, ſie nach den Schulen zu legen und die ver— 
ſchiedenen Sammlungen zu vereinigen; im Zuſammenhang wird jedes 
Blatt inſtruktio, und man beſitzt mehr als man geglaubt hat. Jetzt 
lebe ſchönſtens wohl und laß bald wieder von dir hören. 


Weimar, den 13. November 1813. G. 


An C. L. v. Knebel. 


Auf deine vertrauliche Anfrage antworte vorläufig mit wenigem. 
Daß man unſerm Herzog gleichfalls anſinne, nach ſchon vorhandenen 
Vorgängen, ein anſehnlich Kontingent nicht allein zu ſtellen, ſondern 
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auch eine Landwehr und einen Landſturm zu organiſteren, iſt ganz 
natürlich. Je mehr junge Leute nun Luſt haben, die militäriſche 
Karriere auf eine oder die andre Weiſe zu ergreifen, deſto beſſer iſt 
es, rätlich jedoch, daß man ſich nicht übereile. Man warte des 
Herzogs Aufruf ab, mache ſich mit den alsdann ausgeſprochnen Be— 
dingungen bekannt und ſuche ſein Beſtes, entweder durch Verdienſt 
oder Gunſt oder beides. Und in ſolchem Falle ſtehe ich zu guter 
Einleitung zu Dienſten. Indeſſen will ich an ſchicklichem Orte deine 
Kriegsluſtigen erwähnen und wo nicht das Mützliche, doch das Un— 
ſchädliche vorbereiten und ſobald es Zeit iſt, das Weitere melden. Zu 
wählen wird nicht viel ſein; an Kavallerie iſt gar nicht zu denken. 
Hiemit lebe wohl und beſchwichtige die ſtrebenden Gemüter noch kurze 
Zeit. 
Weimar, den 17. November 1813. Goethe. 


An C. L. o. Knebel. 


Du erhältſt durch eine bekannte vertraute Hand eine beſtimmtere 
Antwort auf deine Anfrage. Handle daher nach meinem gegen— 
wärtigen Rate. 

Du bieteſt deinen Carl, in einem geziemenden Schreiben, welches 
dir nicht ſauer werden wird, dem Herzog an und ſprichſt im all: 
gemeinen deine und ſeine Wünſche aus, das heißt, daß er auf jeden 
wahrſcheinlichen Fall bereit ſei. Vermutlich antwortet dir der Herzog 
kurz und ohne etwas zu entſcheiden, aber dein Brief wird an die 
Behörde gegeben und der junge Streitluſtige notiert und in der Folge 
wegen ſeiner Bereitwilligkeit wohl gut angeſehen. 

Weller reicht ein ähnliches Schreiben ein, in ſeinem eigenen 
Namen, und beruft ſich allenfalls auf dein Zeugnis ſeines Wohl— 
verhaltens und ſeiner Tüchtigkeit. Auch dieſer wird notiert, und ich 
will ſuchen, bei der Behörde ihr Beſtes zu befördern. 

v. Tümpling hat ſich ſchon gemeldet, iſt ſchon notiert und wegen 
deſſen vor der Hand nichts weiter zu tun. In der Folge will ich 
gern für die, die du empfiehlſt, nicht müßig fein. Carln kannſt du 
zu ſeinem Troſt und Vergnügen ſagen, daß wohl allenfalls noch von 
Hott Hottchen die Rede ſein könnte, einem Organ, das ſeinen Patrio— 
tismus gewiß aufs ſchönſte fördern wird, und ſomit adien. 

Weimar, den 18. November 1813. G. 
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An Charlotte v. Stein. 


Sie find, verehrte Freundin, auf morgen, Sonntag, früh um 
eilf Uhr zu einer geſelligen Unterhaltung ſchönſtens eingeladen. 
Mancherlei Gebrechen haben mich gehindert, dieſe Tage aufzuwarten. 


den 20. November 1813. G. 


An C. L. v. Knebel. 


Neulich ſagte ich dir, was wegen des Kriegsluſtigen im allgemeinen 
zu tun wäre; willſt du aber für Carls Equipierung eine beſondere 
Gunſt erlangen, ſo rate ich, beizeiten allenfalls durch die Damen eine 
Einleitung zu machen, da bei dem vielfachen Zudrang eine nicht wohl 
unterſtützte Empfehlung fruchtlos bleiben möchte. Soviel für diesmal. 
Vielleicht bald ein Näheres. 


den 21. November 1813. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Es tat mir ſehr leid, daß Sie geſtern den kurzen Traum, den ich 
meinen Freunden bereitete, nicht ganz austräumen konnten. Das Er⸗ 
wachen iſt jetzt immer ſchreckhaft. Unſre liebe Erbprinzeß habe noch 
vor ihrer Abreiſe geſprochen; ſie war ſo gnädig, mir noch ganz ſpät 
eine Audienz zu gewähren. Auf baldiges Wiederſehen! 

Weimar, den 22. November 1813. Goethe. 


an 1889. 0% Drebra: 


Warum ich dir, mein verehrter Freund, gerade heute dieſes Blatt 
ausfertige, da ich doch viel früher hätte ſchreiben ſollen und auch 
noch immer hätte zaudern können, das muß ich dir mit wenigem 
erklären. Ich kam gerade geſtern abend über das Büchlein: Mine— 
ralienkabinett geſammlet und beſchrieben von dem Verfaſſer der Er— 
fahrungen vom Innren der Gebirge, und fühlte mich ſo wohl, die 
längſt bekannte Stimme durch das gegenwärtig betäubende Geräuſch 
zu vernehmen. Ich bewunderte, wie du ſo manches lange voraus 
geſagt, welches zu beſtätigen viele Jahre und die größten Entdeckungen 
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der Phyſik und Chemie, nicht weniger die Einleitung einer tiefern 
Theorie gehörten, ich will nur die Stelle von der Aufloöslichkeit der 
Kieſelerde erwähnen; dieſen ſonſt ſo unantaſtbar ſcheinenden Körper 
ſehen wir nun als Säure in unſern Kompendien aufgeführt. 

Jede Seite des lieben Büchleins führte mich auf die Anſchauung 
der Natur und auf die Würdigung meiner eigenen Sammlung hin, 
worunter ich mich ſo vieler trefflicher Stücke erfreue, die ich deiner 
Vorſorge und deiner Nachſicht ſchuldig bin. 

Vorigen Sommer war ich lange in deiner Nähe, aber die bedenk— 
lichen Zeitläufte ließen mich nur einen Kreis um dich her ziehen, ohne 
mich in den Mittelpunkt zu wagen. Sehr gefreut hat es mich zu 
hören, daß du bei fo vielfach drohenden Creigniffen dich noch ziemlich 
leidlich befunden haſt, die letzten Nachrichten erhielt ich durch Hofrat 
Klaproth. In jenen Sommertagen war mein Leibſteckenpferd, um 
mich dieſes oft gebrauchten, aber immer vortrefflichen Worts zu be— 
dienen, die Zinnformation. Die Bergſtädte Graupen, Zinnwalde, 
Altenberg habe ich zwar nur auf kurze Zeit, aber emſig beſucht und 
mich von der Gleichheit, der Ahnlichkeit und Verſchiedenheit des Vor— 
kommens jenes Urmetalles möglichſt unterrichtet, auch was ich von 
Berg- und Gangarten zuſammenbringen und von ſchönen Kryſtalli— 
ſationen der vorkommenden Mineralien anſchaffen konnte, mit mir 
geſchleppt. Unter den letzten befinden ſich vortreffliche Wolfram- und 
Tungſtein-Kryſtalle, von dieſen iſt mir eine Piece beſonders lieb, weil 
fie das Gegenſtück iſt von einer, die du Seite 136 lin. 8 befchreibft. 

Als ich nach Hauſe kam, ordnete und katalogierte ich dies alles 
aufs ſauberſte, indem ich auch die vor Jahren zuſammengebrachte 
Schlackemvalder Sammlung hinzufügte, wodurch denn mit einiger 
Aufmerkſamkeit und Sorgfalt eine gar lehrreiche Folge zuſammen— 
kommen kann. 

Könnteſt du mir nun aus den Schätzen deiner Erkenntnis hierin 
einen Beitrag geben, ſo würdeſt du mich ſehr verbinden; es ſei nun 
an aufklärenden Druckſchriften, geſchriebenen Notizen, merkwürdigen 
Stufen; wie ich denn von Marienberg und überhaupt dem ganzen 
Strich von Altenberg bis an den Fichtelberg, als bis dahin ſich die 
Ziunformation erſtrecken ſoll, nichts beſitze; auch habe ich einmal eine 
Karte geſehen, worauf die Verteilung des Zinns über die Welt dar— 
geſtellt war, eine Kopie derſelben würde mir ſehr angenehm ſein. Du 
wirſt vielleicht lächlen, aber doch nicht unvernünftig finden, daß ich 
mich aus der Zeit in die Urwelt flüchte, wo zwar die Elemente, aber 
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noch nicht die Menſchen miteinander kämpften. Alſo muß man des 
Krieges Bitterkeit vertreiben. Du kennſt gewiß den wackern Ge— 
heimrat Leonhard in Hanau und es macht dir Vergnügen, zu hören, 
daß er und ſeine Freunde nur an den allgemeinen Drangſalen dieſer 
Tage gelitten, aber keine beſondern Leiden erfahren haben; das öffent— 
liche Muſeum ſowohl als die Sammlungen der einzelnen Natur— 
forſcher blieben verſchont. 

Sage mir bald, wie du dich mit den lieben Deinigen befindeſt, 
gedenke meiner Zinnluſt, dagegen ſoll auch um Weihnachten abermals 
ein Band der Tauſend und einen Nacht meines wunderlichen Lebens 
aufwarten und dich auf einige Stunden der Gegenwart entrücken. 


Weimar, den 24. November 1813. 


An C. L. o. Knebel. 


Beiliegender Brief war ſchon vor einigen Tagen geſiegelt, ich ſende 
ihn und füge hinzu, daß der Herzog nach Frankfurt iſt. In einigen 
Tagen wird der Aufruf an die Freiwilligen erſcheinen; wer ſich ſchon 
gemeldet hat, kann alsdann wohl warten, bis der Fürſt zurückkommt, 
wo wir mehr vernehmen werden. 

Sage Bergrat Voigt, daß mich ein Brief vom Geheimerat Leon— 
hard aus Hanau benachrichtigt, daß er und ſeine Freunde nur an den 
allgemeinen Drangſalen gelitten, aber keine beſonderen Leiden erfahren 
haben; das allgemeine Muſeum ſowohl als die beſonderen ſind un— 
berührt geblieben. Ich legte gern den umſtändlichen intereſſanten 
Brief bei, aber es ſtehen Dinge darin, die der vierte nicht wiſſen ſollte. 

Ich gehe in meinem Weſen ſo fort und ſuche zu erhalten, zu 
ordnen und zu begründen, im Gegenſatz mit dem Lauf der Welt, 
und fo ſuche ich auch noch außer dir Freunde der Wiſſenſchaft und 
Kunſt, die zu Hauſe bleiben, aufzufordern, daß ſie das heilige Feuer, 
welches die nächſte Generation ſo nötig haben wird, und wäre es auch 
nur unter der Aſche, erhalten mögen. 

Sage mir doch etwas Näheres von der Euklidiſchen Gemeinde! 
Sich voneinander abzuſondern iſt die Eigenſchaft der Deutſchen; ich 
habe ſie noch nie verbunden geſehen als im Haß gegen Napoleon. 
Ich will nur ſehen, was ſie anfangen werden, wenn dieſer über den 
Rhein gebannt iſt. 

Grieſens Überfegung der Zenobia iſt in jedem Sinn vortrefflich. 
Wenn er fortfährt, ſich an den Calderon zu halten, ſo wird er uns 
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eine große Wohltat erzeigen, ſich ſelbſt für mehrere Jahre Befchäf: 
tigung geben und einen noch von niemand erreichten Ruhm erwerben, 
ich meine den, die beiden Überſetzungsweiſen dem Original ganz tren 
und ſeiner Nation verſtändlich und behaglich zu ſein. Ich negoziiere 
jetzt mit mir ſelbſt wegen der Aufführung; ich kann niemand deshalb 
weder um Rat fragen, noch ein Zu- oder Abſtimmen vernehmen: 
denn zuletzt, wenn es zur Ausführung kommt, trete ich doch die 
Kelter allein. 

Der junge Schopenhauer hat ſich mir als einen merkwürdigen und 
intereſſanten jungen Mann dargeſtellt; du wirft weniger Berührungs⸗ 
punkte mit ihm finden als ich, mußt ihn aber doch kennen lernen. 
Er iſt mit einem gewiſſen ſcharfſinnigen Eigenſinn beſchäftigt, ein 
Paroli und Sixleva in das Kartenſpiel unſerer neuen Philoſophie zu 
bringen. Man muß abwarten, ob ihn die Herren vom Metier in 
ihrer Gilde paffieren laſſen; ich finde ihn geiſtreich und das übrige 
laſſe ich dahin geſtellt. 

In unſerm nächſten Zirkel iſt alles wohl, außer Riemer, der an 
einem böſen Hals und Bruſtbeſchwerden leidet. Es iſt mir ſehr um- 
angenehm, ihn an der Marktecke ſo iſoliert zu wiſſen, in einer Zeit, 
wo jedermann ſo bedrängt und beſchäftigt iſt, daß er im Innern 
genug zu tun hat. 

Ziegeſar beſſert ſich, hat aber unglaublich ausgeſtanden. 

Auf deine Frage wegen der beiden didaktiſchen Gedichte muß ich 
antworten, daß ich ſie nicht geſehen habe. Dieſes Genre iſt Legion, 
beſonders in England. Letzten Sommer habe ich mich daran in 
Teplitz müde und matt geleſen. Man bewundert den Verſtand und 
die Tüchtigkeit, aber man vermißt die Poefie, von der nur das Gilben- 
maß, und die Tiefe der Betrachtung, von der nur das allgemein 
Faßliche übrig bleibt. Und hiemit Gott befohlen! Wie ſehr wünſchte 
ich, bald in Jena mein altes akademiſches Leben wieder anzutreten. 

Weimar, den 24. November 1813. G. 


An Friedrich v. Müller. 


Ew. Hochwohlgeboren 
haben, durch die Sorge für meine häusliche Ruhe, abermals die 
ſchon längſt erprobte Freundſchaft, an der ich gewiß niemals zweifeln 
werde, betätigt. Ehe ich jedoch jene Vergünſtigung dankbar anerkenne, 
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bitte ich mir gefälligſt zu erklären, was unter dem Ausdruck, gegen 
Bezahlung, zu verſtehen ſei? 

Taxiert mich das Bureau, und habe ich den Betrag an dasfelbe 
zu bezahlen? 

Iſt der Betrag immer derſelbe, oder kann er ſich nach Umſtänden 
vermehren? 

Leiſte ich die Zahlung in jedem einzelnen Falle, oder macht man 
mir nach einer gewiſſen Zeit die Berechnung? 

Da jedoch, in allen dieſen gedachten Fällen, andere Perſonen hieſiger 
Stadt meine Einquartierung zu übernehmen haben, ſo könnte der 
Sinn jener Worte gleichfalls ſein, daß von ſeiten des löblichen 
Bureaus mit ſolchen eine Übereinkunft getroffen, ſie aber jedesmal 
wegen der Zahlung an mich gewieſen würden. Ferner könnte es 
heißen: daß ich mit dergleichen Perſonen kontrahieren, ſelbige dem 
Bureau anzeigen und ſie dergeſtalt an meiner Statt eintreten ließe. 

Vielleicht hat aber jene Einrichtung noch einen anderen Sinn, den 
ich nicht gleich entwickeln kann, hierüber erbitte mir gefällige Aus— 
kunft und in jedem Fall Ew. Hochwohlgeboren fortgeſetzte Wirkung 
zum Beſten und zur Beruhigung eines freundſchaftlichen Hauſes. 


Weimar, den 26. Nobember 1813. Goethe. 


An Anton Dittrich. 


[Weimar, den 27. November 1813. 


Ew. Wohlgeboren danke zum allerverbindlichſten, daß Sie durch 
Herrn Hofmedikus Schwabe ſowohl mündliche als ſchriftliche Nach— 
richt an mich gelangen laſſen. Während des ganzen Feldzuges, durch 
welchen das liebe Böhmen beſchädigt und bedroht wurde, habe ich 
mich immer fleißig nach Komotan erkundigt und mit Vergnügen 
gehört, daß die ſo nahen Kriegsübel ſich nicht bis zu Ihnen erſtreckt, 
und hierzu wünſche ich um ſo mehr Glück, als ich überzeugt bin, daß 
Sie die Ihnen nunmehr gegönnte Ruhe zur Bildung einer hoffnung⸗ 
vollen Jugend mit gewohnten Eifer verwenden werden. Die Aufße: 
rungen Ihres Briefes, ſowohl über unſere Geſpräche als über die 
Wieland gewidmete Denkſchrift, befeſtigen bei mir die Überzeugung, 
daß eine jede Anregung von Ihnen mit Empfänglichkeit aufgenommen 
und mit Geiſt und Sinn weiter gefördert werde. Wie ſehr ſollte es 
mich freuen, Sie in Ihrem Wirkungskreiſe, zu würdigen Kollegen 
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geſellt und von aufmerkſamen Jünglingen umgeben, im nächſten Jahre 
begrüßen zu können. Bis dahin empfehle ich mich Ihrem freund— 
lichen Andenken, indem ich mit den beſten Wünſchen Ew. Wohl: 
geboren einer aufrichtigen Hochachtung verſichernd ſchließe. 


Weimar, den 15. November 1813. 


An Johann Friedrich John. 
[Weimar, den 27. November 1813. 


Ew. Wohlgeboren gefällige und ehrenhafte Sendung vom 28. Juli 
dieſes Jahres habe ich erſt in dieſen Tagen erhalten und eile, meinen 
aufrichtigen Dank dafür abzuſtatten. Haben Ew. Wohlgeboren feit 
jener Zeit ſich mit mehrerer Ruhe den ſorgfältigen Prüfungen der 
Natur widmen können, erlauben es Ihnen Pflicht und Umſtände, in 
dieſen ſtürmiſchen Zeiten noch immer tätig zu ſein; ſo wünſche ich 
dazu Glück und fordere Sie auf, nur immer emſiger Ihr wichtiges 
Geſchäft zu betreiben: denn indes, bei dem gegenwärtigen wichtigen 
Kampfe, ein großer Teil unſerer hoffnungsvollen deutſchen Jugend 
aufgeopfert wird, ſo haben diejenigen, welchen Verhältniſſe erlauben, 
in ihrer ſtillen Werkſtatt zu verharren, eine doppelte Pflicht, das 
heilige Feuer der Wiſſenſchaft und Kunſt, und wäre es auch nur als 
Funken unter der Aſche, ſorgfältig zu bewahren, damit nach vorüber— 
gegangener Kriegesnacht bei einbrechenden Friedenstagen es an dem 
unentbehrlichen Prometheiſchen Feuer nicht fehle, deſſen die nächſte 
Generation um ſo mehr bedürfen wird, als ſich ſchon jetzt im Prak⸗ 
tiſchen der Mangel theoretiſcher Vorübungen fo hart empfinden macht. 
Wie ängſtlich ſieht man ſich im Felde ſowohl als in Städten nach 
Arzten und Wundärzten um, und Ew. Wohlgeboren wiſſen am beſten, 
was es heiße, dergleichen gründlich zu bilden, damit fie in außerordent⸗ 
lichen Fällen ſich tüchtig beweiſen mögen. 

Möge Ihnen daher alles Gute werden, und Sie von Ihrer Seite 
nicht verhindert ſein, die Naturwiſſenſchaft wie bisher aufzuklären, 
für die auch ich mit leidenſchaftlichem Intereſſe lebe und die Ver— 
dienſte der Zeitgenoſſen aufmerkſam betrachte, welche dieſes herrliche 
Fach mit Eifer und Glück bearbeiten. Daß ich Ew. Wohlgeboren 
ſchon ſeit mehreren Jahren hierunter mit freudiger Anerkennung zähle, 
brauche ich nicht zu beteuern. 
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Nachſchrift. Mit der nächſten Gelegenheit ſende Ew. Wohlgeboren 
einige natürliche Körper zu gefälliger Zerlegung. Sollten Sie des 
Herrn Hofrat v. Fiſcher in Moskau Prodromus Craniologiae 
comparatae beſitzen oder mir ſonſt verſchaffen können, fo würden Sie 
mir durch Mitteilung derſelben auf kurze Zeit eine beſondere Ge— 
fälligkeit erweiſen; ich beſchäftige mich mit Redaktion meiner älteren 
Arbeiten in dieſem Fache, die, wenn ſie gleich durch neuere Be— 
mühungen längſt überflügelt ſind, vielleicht noch wenigſtens hiſtoriſch 
zu einigem Nutzen dienen können. 

Der ich mit vorzüglicher Hochachtung die Ehre habe, mich zu unter— 
zeichnen. 


An J. F. H. Schloſſer. 


Da es uns ſchon längſt, wenn wir nach einiger Zeit an Freunde 
ſchreiben oder ſie wiederſehen, ergeht, wie es nach dem jüngſten Gericht 
einſt werden ſoll, daß man nämlich nicht weiß, ob man auferſtanden 
oder nur verwandelt iſt; ſo ereignet ſich es auch diesmal, man er— 
ſtaunt, ja erſchrickt, daß man nach ſo ungeheueren Ereigniſſen, nach 
ſo vielem, was man rings um ſich her fallen und untergehen ſieht, 
doch noch ſelbſt in dem Seinigen und mit den Seinigen exiſtiert, und 
weil man noch lebt, ſo beſcheidet man ſich auch wohl, daß man dies 
alles erlebt habe. Da nun ferner der Menſch von einer wunder: 
lichen, aber glücklichen Art iſt, daß er das Verlorene wieder zu er— 
langen, das Zerſtörte wieder aufzubauen ſogleich trachtet (wie ich denn 
bekennen will, daß mich, mitten in einer brennenden Stadt, der Ge— 
danke eines künftigen ſchönen Auf bauens mehr als die Rettungs— 
Anſtalt ſelbſt beſchäftigte) ſo wollen wir uns auch in dieſen Augen— 
blicken einſtweilen fröhlich begrüßen, uns zum Wirken ermahnen und 
deshalb eine lebhaftere Kommunikation eröffnen. 

Grüßen Sie Ihren lieben Bruder und erſuchen ihn, mir von den 
deutſchen Kunſtjüngern in Rom Notizen jeder Art mitzuteilen, damit 
man nicht ſäume, ſie immer mehr bekannt zu machen und ihre Ver— 
dienſte ins Licht zu ſetzen. Ich habe ſchon die mir überſandten Zeich— 
nungen zu dieſem Zweck genutzt, indem ich niemand einigermaßen 
Empfängliches vorbeigehn ließ, ohne daß er dieſen ſchätzbaren Produk— 
tionen gehuldigt hätte. Ich glaube, hierdurch bei Vornehmen und 
Wohlhabenden einen ſolchen Samen ausgeſtreut zu haben, daß ich, 
ſo bald nur die erſten Notbedürfniſſe befriedigt ſind, auf eine, wo 
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nicht reichliche, doch mäßige Ernte für unſere Freunde hoffen kann. 
Grüßen Sie Boiſſerée zum ſchönſten, er ſoll mir auch einmal wieder 
ſagen, wie weit ſein Unternehmen in dieſen Zeiten vorgerückt iſt. Ich 
verdiene überhaupt wohl, daß meine auswärtigen Freunde mir von 
Zeit zu Zeit einige Nachricht von ſich geben, da ich den ganzen 
Sommer darauf verwendet habe, mich mit ihnen in Rapport zu 
ſetzen, welches hoffentlich Weihnachten durch die Ausgabe meines dritten 
Bandes geſchehen ſoll. 

Das ausgefüllte unterzeichnete Blatt lege ich bei, höchlich dankbar 
für fortgeſetzte freundliche Beſorgung meiner Angelegenheiten. 

Den liebwerten Ihrigen mich zugleich beſtens empfehlend 


Weimar, den 29. November 1813. Goethe. 


An Caroline v. Woltmann, geb. Stoſch. 


[Weimar, Ende November 1813. 

Als ein gutes Wahrzeichen muß ich es anſehen, daß Ihr freund— 
licher Brief zu eben der Zeit unterwegs war, als Ihr Herr Gemahl, 
den wir lieber noch zurückgehalten hätten, zurück zu den Seinigen 
eilte. Ich hoffe, er iſt glücklich angekommen und genießt nun der 
Früchte ſeines Anſtrengens und Aufopferns in einem getroſten Be— 
wußtſein und froher Mitteilung. 

Die Heilung ſo vieler dem Vaterland geſchlagner Wunden kann 
nicht ſicherer vonſtatten gehen, und aus ſo manchem Verderben ein 
friſches Leben nicht ſchneller hervordringen, als wenn die Deutſchen 
ſich nicht nur im ſtillen und einzelnen anerkennen und ſchätzen, ſondern 
wenn fie es ſich auch liebevoll und vertraulich bekennen und aus: 
ſprechen; denn fürwahr der Unglaube und der Unwille der Volks⸗ 
glieder untereinander, die Mißhelligkeiten, welche aufzuregen und zu 
ſchärfen gar viele ſich zum Geſchäft machen, weil es ein leichtes iſt, 
wogegen ſich aber wenige fanden, welche Mäßigkeit und Billigkeit 
zu bewirken ſuchten, weil es ſchwer iſt; der aus gleichgültigen Dingen 
hervortretende Konflikt zwiſchen Perſonen und Unterſuchungen, welche 
gar wohl untereinander beſtehen können, und was ſonſt noch alles die 
traurige Litanei unſerer deutſchen Literatur enthalten mochte, dieſes 
zuſammen hat mehr geſchadet als der fremde Einfluß, denn es hat 
den wechſelſeitigen Glauben zerſtört und ſo viele vertrauliche Bande 
gelöſt. 
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Kann die gegenwärtige große Epoche die deutſchen Geiſter zu wechſel— 
ſeitiger Anerkennung ſtimmen, ſo bedarf die Nation kaum etwas 
weiter, um ſowohl ſich aus der Gegenwart heraus zu reißen, als der 
Zukunft getroſt entgegen zu gehen. 

Dieſe vielleicht etwas ſonderbar ſcheinenden Bemerkungen werden 
Sie hier gar wohl an ihrem Platze finden, wenn Sie bedenken, daß 
ich eigentlich dadurch ausdrucken wollte, mit wie viel Vergnügen ich die 
Annäherung Ihres Herrn Gemahls und nun auch die Ihrige erfahren. 
Mögen Sie beide den großen und wichtigen Gehalt der letzten Jahre 
in Ihre ſchätzbaren Produktionen ferner aufnehmen und ihn unter 
liebenswürdiger Form zum Genuß und zur Bildung Ihrer Landsleute 
glücklich verbreiten. Bleiben Sie meiner aufmerkſamen Teilnahme 
überzeugt und laſſen mich manchmal von Ihrem Wohlbefinden und 
Ihrer Tätigkeit vernehmen. 


An Sara v. Grotthus. 


Was ich für Sie ſeit mehreren Monaten gefürchtet, was ich bei 
vielfachen Erkundigungen teilweiſe vernommen, davon gibt mir nun 
Ihr lieber Brief leider eine vollſtändige Gewißheit. Wären Sie 
nicht, verehrte Freundin, mit dieſer ſeltſamen Miſchung von Stärke 
und Zartheit, von Überſicht und Gefühl begabt, ſo würden Sie ſo 
große Übel nicht ertragen können. Möge, wie ſich die Dresdner 
Luft wieder reinigt, auch um Sie der Himmel heiterer werden und 
in beſſeren Tagen die Geſundheit Ihres werten Gatten ſich glücklich 
herſtellen. 

Die ungeheueren Schickſale ſind, verhältnismäßig, gelind an uns 
vorübergegangen, und ich war, mit allen denen mir zunächſt Ver⸗ 
bundenen, durch dieſe unruhigen Wochen wenigſtens geſund, und man 
half ſich wechſelsweiſe ſelbſt die ſchlimmſten Stunden ertragen. 

Wo man hinſieht und hört, woher auch Briefe zu uns gelangen, 
alles klingt wieder von Jammer und Not, und nur die Hoffnung, 
daß aus dieſem Chaos eine neue Ordnung der Dinge hervortreten 
werde und müſſe, erhält noch die Jüngeren aufrecht, indem die Älteren 
es wahrſcheinlich finden, daß ſie erſt aus glücklicheren Regionen auf 
dieſes neue Glück herabſehen werden. 

Sagen Sie mir von Zeit zu Zeit, wie Sie ſich mit Ihrem teuren 
Gemahl, dem ich mich beſtens empfehle, befinden. 
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Möchte ich, wie von dem lieben Dresden, ſo auch von Ihnen 
beiden eine wachſende Wiederherſtellung vernehmen. 


Weimar, den 1. Dezember 1813. G. 


Und nun noch eine aufrichtige Verſicherung wahrhafter Anhäng— 
lichkeit. Erhalten Sie mir Ihre Freundſchaft, das ſind die einzigen 
Schätze, an denen wir uns erfreuen dürfen, da alles andre ein un— 
günſtiger Augenblick zu verſchlingen droht. Von Dr. Weigel hörte 
ich, er ſei in Erfurt, aber in der Stadt. Man habe ihn diesſeits 
verlangt, der Kommandant ihn aber verweigert, jedoch zugeſagt, daß 
er ſelbſt im äußerſten Falle ihn nicht mit in die Zitadelle nehmen 
wolle. Möge auch er gerettet werden! 


An J. J o Willen 


An dem fünften Heft Ihrer Selbſtgeſpräche, mein würdiger Freund, 
wie an den vorhergehenden, habe ich mich ſehr erfreut, indem ich mich 
dadurch innig mit einem alten Freunde unterhalten konnte. Jeder 
muß verſuchen, wie er die ſittlichen Bezüge, die auf uns alle los— 
dringen, wenn er ſie nicht beſeitigen kann und mag, mit ſich möglichſt 
in Harmonie ſetze; dieſes haben Sie recht ernſtlich und freundlich 
getan, ſo daß man Ihnen aufrichtig dazu Glück wünſchen kann. 
Nehmen Sie meinen herzlichen Dank für den Teil, den Sie mir 
an Ihrer heiteren und frommen Stimmung gönnen, möge fie Ihre 
Begleiterin durchs ganze Leben ſein. 

Der Ihrige 

Weimar, den 1. Dezember 1813. Goethe. 


An C. L. o. Knebel. 


Weimar, den 11. Dezember 1813. 
Wir haben uns die Zeit her ſehr fleißig erkundiget, wie es dir 
und den Deinen ergehe, und die Nachrichten haben uns immer gute 
Hoffnungen gegeben. Es freut mich, daß ſie nun erfüllt ſind, und 
den guten Eltern ihre Sorge und Sorgfalt durch die Wieder— 
herſtellung belohnt iſt. Dieſes Gefühl iſt um ſo lebhafter, als von 
allen Seiten mir die Nachrichten von dem Tode treff licher Menſchen 
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einlaufen. Voigt hat ſich gewiß über den Tod des verdienſtvollen 
Leisler betrübt. 

Den Epilog zu Eſſex ſende ich hier mit dem Wunſch, daß er 
nicht abgeſchrieben werde und nicht aus deiner Hand komme, wenn 
du ihn auch vorleſen magſt; darin will ich deinen guten Humor nicht 
beſchränken. Und hiermit lebe recht wohl. Grüße Carl und wünſche 
ihm Glück, daß er wieder zur Einheit gekommen iſt. Sage mir doch 
etwas über Ludens Vornehmen; ich müßte mich ſehr irren oder die 
Karre iſt ſchon verfahren; darüber ließen ſich allerlei Betrachtungen 
anſtellen. Jetzt halte dich aufrecht, ſo gut es gehen will, ich will 
das gleiche zu tun ſuchen. G. 


An C. C. o. Leonhard. 


Ew. Hochwohlgeboren 


letztes Schreiben hat mich wahrhaft betrübt, denn ich hatte durch 
Bergrat Voigt vor kurzem eine ſehr günſtige Schilderung jenes 
Mannes vernommen, von dem ich bisher nur aus der Ferne und 
beinahe nur dem Namen nach unterrichtet war. Kaum ſind mir 
ſeine Verdienſte anſchaulich, kaum nähre ich die Hoffnung einer be— 
lehrenden Bekanntſchaft, ſo muß ich vernehmen, daß er auch in dieſen 
wilden Tagen von uns geriſſen worden. Faſt keinen Brief eröffne 
ich gegenwärtig, ohne daß ich darin Klagen einer verwaiſten Familie, 
eines geſtörten freundſchaftlichen Zirkels vernehme, und zu gleicher Zeit 
raten uns die Arzte Heiterkeit des Gemüts, Frohſinn und Gleichmut 
an, als das einzige Mittel, uns vor gleichem Schickſal zu bewahren; 
und wer fände ſich leicht in ſolche Widerſprüche. Mögen Ew. Hoch— 
wohlgeboren mir etwas von Ihren Vorſätzen, Hoffnungen und Wün⸗ 
ſchen mitteilen, ſo werde ich gewiß den reinſten Gebrauch davon machen. 
Durchlaucht der Herzog kommen nächſtens zurück, aber auch da wird 
es ſo viele Betrachtungen ins Ganze geben, daß man ſchwerlich, wie 
ſonſt wohl geſchehen, auf das Wohl des einzelnen förderliche Rückſicht 
nehmen kann. Da jedoch ſo viel Zufälliges in der Welt iſt, ſo 
ſoll man nicht unterlaſſen hie und da anzuklopfen und auf die Gunſt 
des Tages zu vertrauen, von deſſen Ungunſt, in Hoffnung einer glück— 
licheren Nationalzukunft, man ſo vieles erduldet. 

Sollte dieſer Brief nicht zu fpät ankommen, und es ſollte Ihnen 
noch möglich ſein, ſich Durchlaucht dem Herzog, blos in Beziehung 
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auf Ihr naturfreundliches Verhältnis zu unſeren jenaiſchen Inſtituten, 
darzuſtellen, ſo würde dieſes wenigſtens eine gute Einleitung ſein. 
Mich zu geneigtem Andenken mit der Verſicherung gefühlter Hoch: 
achtung beſtens empfehlend 
gehorſamſt 
Weimar, den 12. Dezember 1813. J. W. o. Goethe. 


An Heinrich Luden. 


Ew. Wohlgeboren 
ſind überzeugt, daß ich Ihrer neulichen Eröffnung mit allem Intereſſe 
nachgedacht habe; das Außenbleiben der verſprochenen Sendung jedoch 
machte mich dasjenige fürchten, was Sie mir nun ſelbſt melden; ich 
ſehe ungern ein ſo wichtiges und folgenreiches Unternehmen mit Eile 
und Disharmonie beginnen. 

Vergönnen Sie mir daher, die Erſcheinung der Anzeige abzuwarten, 
damit mir ſowohl die Abſicht als der Gang der Sache deutlicher 
werde; denn jetzt muß ich beinah ſchon fürchten, daß wegen Redak— 
tion und Direktion der unternommenen Zeitſchrift unausgleichbare 
Differenzen entſtehen werden, und ich leugne nicht, daß ich alles Ge— 
deihen einer ſolchen Anſtalt blos in der Unabhängigkeit, ja in Deſpotie 
des Redakteurs zu finden glaube. Ich wünſche nichts mehr, als daß 
der Gang dieſes Geſchäfts mir erlaubt, daran teilzunehmen, um Ew. 
Wohlgeboren einen Beweis meiner vorzüglichen Hochachtung und 
Neigung geben zu können. 

ergebenſt 


Weimar, den 12. Dezember 1813. J. W. v. Goethe. 


An C. L. o. Knebel. 


Du haſt mich, mein teuerſter Freund, durch die reine und ernſtliche 
Teilnahme an meinem Epilog ſehr erfreut. Die ſelbſtändige Poeſie 
muß in dieſem Augenblick verzweifeln, da nichts als ſtoffartige Wir⸗ 
kungen verlangt werden, und dieſer Zuſtand noch lange genug dauern 
mag. Es wird lange werden, bis man wieder einmal ein Kunſtwerk 
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Wegen deines Sohnes ſage ich nur fosiel: feine Krankheit kam 
recht zur ungelegenen Zeit. Der Herzog iſt jetzt ſo obruiert, daß ihn 
nur das augenblicklich Gegenwärtige beſchäftigen kann. Wenn er 
zurückkehrt, muß ſich Carl ſogleich präſentieren, oder ſich vielmehr 
präſentieren laſſen, durch Herrn v. Gersdorff, an welchen in der 
Zwiſchenzeit das Geſuch zu wiederholen wäre. Aber nun iſt die 
Frage, worum man nachſuchen will? Ich würde raten, um eine 
Stelle bei dem Linien-Bataillon; denn das iſt ein reſpektabler Körper, 
deſſen Glied zu ſein man ſich nicht ſchämen darf. Aus dem bei— 
liegenden Billet des Herrn v. Gersdorff ſiehſt du aber, daß man 
überkomplett iſt. Doch benimmt er als ein wohlwollender Mann 
nicht alle Hoffnung. 

Vor den Freiwilligen habe ich allen Reſpekt, wenn ſie von Hauſe 
aus Maſſe machen und der Geiſt, der fie vereint, eintritt, anſtatt des 
Handwerks, das ſie noch nicht verſtehen. Auch unſern paar Männchen 
will ich ihr Glück nicht abſprechen; aber ſie müſſen doch immer, wo 
nicht untergeſchoben, doch angeſchloſſen werden. Was daraus ent— 
ſpringen kann, muß die Zeit lehren; ich wünſche, daß mein Miß— 
trauen möge beſchämt werden. Überdenke die Sache und entſchließe 
dich, ich will darüber nochmals mit Herrn v. Gersdorff verhandeln, 
denn am Ende kommt doch das meiſte auf den Departements: Chef 
an. Das Billet zeigſt du niemanden, es enthält zwar keine Geheim— 
niſſe, aber es iſt doch beſſer, daß nicht jedermann das Detail wiſſe. 

Mein Auguſt geht mit Kammerrat Rühlmann nach Frankfurt 
am Main, um ein ſehr leidiges Geſchäft zu beſorgen; die Jugend 
hat aber jetzt keine andere Ausſicht als auf Gefahr und Quälerei, 
und darin mag ſie ſich denn finden. Lebe wohl und gedenke mein 
unter den Deinigen und Freunden. 


Weimar, den 23. Dezember 1813. Goethe. 


An Johann Friedrich Rochlitz. 


Wenn ich bei Ihrem Beſuche, mein Werteſter, etwas zu erinnern 
habe, ſo iſt es, daß er nicht lange genug dauerte. Auch das Zu— 
ſammenſein hat ſeine Jahreszeiten, deren eine ſich aus den andern 
entwickelt. Laſſen Sie dieſe ſchönen kurzen Tage auch in der Ent: 
fernung Frucht tragen. 

Mögen Sie aus dem Dutzend Entwürfen ſich viere herausleſen; 
ſo ſolls mirs angenehm ſein, ſie in Ihren Händen zu wiſſen. Mir 
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geben dieſe Blätter eine beſtimmte Erinnerung eines vergangenen 
Augenblicks, und ihre Mängel dürfen mir daher ſo wert ſein, als 
wenn es Vorzüge wären. Mag ein Freund dies mit empfinden, ſo 
muß es mich freuen. 

Erhalte Sie Ihr guter Geiſt über der Woge des Augenblicks, 
gedenken Sie meiner in Liebe und bleiben überzeugt, daß ich Ihre 
ſchöne Perſönlichkeit rein zu ſchätzen weiß. Die Meinigen wünſchen 
Ihnen und den Ihrigen beſtens empfohlen zu fein. 


Weimar, den 28. Dezember 1813. Goethe. 


An C. F. Zelter. 


Endlich einmal, mein Alter, Guter, ſeh ich deine liebe Hand 
wieder! Du kündigſt mir die Erdgewächſe freundlich an, zum großen 
Troſte, da ich hieraus erſehe, daß das ungeheuerſte Schickſal nicht 
einmal den Rüben⸗Cyklus ſtören kann. Laß es mit unſerm übrigen 
auch ſo ſein. 

Vorerſt alſo wirſt du mich höchlich verbinden, wenn du mir den 
Text: In te Domine speravi, et non confundar in aeternum, vier-— 
ſtimmig ſetzeſt, aufs liebenswürdigſte, wie du nur kannſt. Dabei ſoll 
dein Name hoch gefeiert werden. 

Haſt du mich hierdurch erquickt; ſo ſende ich eine Partie Erheiterungen 
für die Lieder-Tafel, an der ihr doch auch wohl wieder Teltower Pro— 
dukte genießen werdet. 

Gegen Weihnachten folgt dann wohl der dritte Band der Tauſend 
und einen Nacht meines törigen Lebens, welches doch in der Dar— 
ſtellung faſt noch unkluger ausſieht, als es an ſich war. 

Erluſtigen wird es dich, wenn du findeſt, daß ich an dir ein 
Plagium begangen habe. Wäre dein Metier nicht ganz verſchieden 
von dem meinigen, ſo geſchäh es öfter. 

Dieſes Blatt liegt ſchon lange, die Rübchen find noch nicht ge— 
kommen, ſie jeden Tag erwartend wollt ich nicht ſiegeln. Nun 
wünſcht Herr Leutnant Mendelsſohn dir ein Wort von mir zu 
bringen. Hier alſo das wenige mit den beſten Wünſchen und Hoff— 
nungen. Nächſtens eine Sendung und Bitte. Das Nervenfieber 
hat auch unſre Druckereien, wo nicht entvölkert, doch ſehr gelähmt, 
ſonſt hätteſt du ſchon den dritten Teil. 
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Sage mir bald etwas. Ich habe einige luſtige Lieder im Vorrat. 
Auch haben wir dieſe Tage deine Drei Könige geſungen. Alſo 
muß man des Todes Bitterkeit vertreiben. 

Weimar, den 26. Dezember 1813. Goethe. 


Kaum hatte ich Herrn Leutnant Mendelsſohn das lange geſchriebne 
Blatt mit der Klage übergeben, daß die Rübchen noch nicht an— 
gekommen, ſo treffen ſie wirklich ganz wohlbehalten ein und machen 
durch ihre Kleinheit zwar den Köchinnen Mühe beim Putzen, ſchmecken 
aber den Gäſten deſto beſſer. 

Habe tauſend Dank und nimm nachſtehendes freundlich auf. Das 
Datum wird dir ſagen, wie ich mich mit ſolchen Späßen in der be— 
denklichſten Zeit hingeholfen. Bald ein Mehreres. 


Weimar, den 29. Dezember 1813. G. 


Beilage.] 
Die wackelnde Glocke. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Ew. Durchlaucht haben geruht, meinen Sohn, den Hofjunker und 
Kammer⸗Aſſeſſor, dem Kammerrat Rühlmann auf feiner Reife nach 
Frankfurt zur Begleitung zu geben und ihm dadurch die höchſte Gnade 
erzeigt, weil er ſowohl glückliche Gelegenheit findet, ſich zu Welt— 
und Staatsgeſchäften mehr zu qualifizieren, als auch ſich nach den 
Reſten meines Vermögens umzuſehen. Alle meine Wünſche wären 
daher erfüllt, wenn es in Ew. Durchlaucht Plan läge, ihn in der 
angetretenen, feiner Natur und Eigenſchaft ganz angemeſſenen Car— 
riere fernerhin zu belaſſen, damit er ſich früher oder ſpäter unter die⸗ 
jenigen Arzte zählen könne, die berufen ſind, Wunden, welche der 
Krieg geſchlagen hat, zu heilen. Zu e Zeit würde er mir in 
meinem kleinen Geſchäfts⸗ und Hauskreiſe behilflich fein können, wo 
man eines angebornen vertrauten Beiſtandes bedarf, da es mit denen, 
die man ſich anzueignen gedenkt, nicht immer gelingen will, und man 
unverfehens wieder verlaſſen daſteht. Meine bürgerliche und ökonomiſche 
Lage, welche Ew. Durchlaucht geſchaffen, würde dadurch erhalten, 
geſichert, und ich von allen Seiten in einer ſo ſtürmiſchen Periode 


318 Aus den Briefen. Goethes 


beruhigt ſein. Dieſes hätte ich alles Höchſtdero Ermeſſen ſtillſchweigend 
anheim gegeben, wenn nicht mein Sohn, nach dem letzten Aufrufe, 
der Pflicht und Ehre es gemäß gehalten hätte, ſich gleichfalls zu 
melden, nicht ohne Mut und Luſt, wie es Jüngeren wohl geziemt, 
die mehr vorwärts als zurück und nach der Seite ſehen ſollen. Zu 
dieſem Schritte hätte ich widerſtrebender meine Einwilligung gegeben, 
wenn Ew. Durchlaucht höchſte Erklärung nicht zum voraus bezeugte, 
daß Ihro oberſte Überficht, jeden an feinen Platz zu ſtellen, ſich vor— 
behalte. 


Weimar, den 30. Dezember 1813. 


An C. G. v. Voigt. 


Nach der gnädigen Aufnahme und Zuſicherung, welche Ew. Ex— 
zellenz meinem Sohne gegönnt, hätte ich mich wohl ganz ruhig ver— 
halten und Ihrer freundſchaftlichen Vorſorge den gegenwärtigen 
Augenblick anheim geben können. Allein es geſchieht wohl nicht ohne 
Ew. Exzellenz Billigung, wenn ich Serenissimum, wie die Beilage 
ausweiſt, untertänig angehe, damit ich dasjenige, was Höchſtdieſelben 
wohl motu proprio verfügt hätten, als eine Erfüllung des dringendſten 
Wunſches verdanke. 

Beſtünde mein Verhältnis zu Riemern noch, oder wäre mir das 
zu John geraten; ſo möchte ſich mein Sohn, wie ſo viele andre, 
auch einmal verſuchen. Aber in die ſer Zeit (die pekuniariſchen Un— 
ſtatten gar nicht gerechnet) einen Fremden in das Innerſte meiner 
Korreſpondenz, meiner Arbeiten, meiner Verhältniſſe einzulaſſen, würde 
meine Lage unerträglich, ja, ich darf wohl ſagen, mein Daſein un— 
möglich machen. Dieſes jedoch ſei blos zu Ihrer freundſchaftlichen 
Teilnahme vertraulich geſprochen. 


den 30. Dezember 1813. G. 


An C. G. o. Voigt. 


(31. Dezember 1813. 
Wenn man beinahe dieſes ganze Jahr durch von wirklichen 
Schreckniſſen umgeben war, ſo hat Körper und Geiſt eine gewiſſe 
beſorgende Stimmung angenommen, fo daß man unverfehens in den 
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ruhigſten Augenblicken ſich von paniſchen Schrecken überraſcht und 
ohne äußeren Anlaß ſich innerlich erſchüttert fühlt. Man wagt 
kaum einen Brief zu erbrechen, weil man hinter jedem Siegel die 
Nachricht von dem Tode eines Freundes oder den Untergang einer 
geliebten Familie erwartet. 

Wie erfreulich mir daher im Gegenſatz Ew. Exzellenz verebrliches 
Schreiben geweſen uſw. 


Mineralogie und Geognoſie 


beſonders 


des Leitmeritzer Kreiſes 


vorzüglich 


Zinnformation. 


1813 1813 


Gebirgsarten des Leitmeritzer Kreiſes in Böhmen. 


A. Gebirgsarten der älteſten Bildung, die in dieſem Kreiſe das von 
da fortſetzende Erzgebirg, teils einzelne Berge, und die Unterlage des 
Flötztrapps ausmachen. 

1. Granite, grob, kleingemengt. 
2. Gneisabänderungen. Dick-⸗dünnſchiefrig mit dichtem Feldſpat, 

Schörl, Flußſpat, Eiſenocker. 

Syenit. 
Hornſteinporphyr. 
Tonporphyr. 
Tonſchiefer. 

B. Flötzgebirgsarten. 

7. Flötzſandſtein mit Muſcheln, mit Baryt, mit Ton, mit mine⸗ 
raliſierter Holzkohle, Eiſenocker das Sandſteingebirg als zu: 
ſammenhängende Bergkuppen bildend; letztere zwei Abände⸗ 
rungen die Unterlage des Flötztrapps. 

8. Flötzkalkſtein, der Trappformation unterlagert. 

9. Flötztrapp. 

a) Grünſtein mit Kalkſpat, Zeolith, Pechſtein? 
b) Baſalt auf Sandſtein oder Flötzkalkſtein gelagert. Kugel⸗, 
Säulen⸗, Tafel⸗Baſalt, mit Augit⸗, Dlioin⸗, Zeolith⸗, 
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Cubicit⸗, baſaltiſchem Hornblende-Glimmer, gemeinem 
Quarz, Speckſtein, Kalkſpat uſw. 

c) Baſaltiſcher wackenartiger eiſentonhaltiger Mandelſtein, 
unter, auf und neben Baſalt gelagert. 

d) Wade, auf und neben Baſalt gelagert, mit Augit, 
Kalkſpat. 

e) Klingſtein, auf oder neben Baſalt gelagert, niemals 
Baſalt auf ihm, oft ohne Baſalt auf Sandſtein oder 
Flötzkalk, ſelten ohne Zwiſchengebirgsart auf Tonporphyr 
oder Gneis. Mit Feldſpat glafig, gemein, Augit, Horn— 
blende, Glimmer, Kalkſpat, Natrolith, Meſotyp, Cubicit, 
dem Commovit ähnlichem Foſſil, blättrigem Cubicit? 

) Steinkohlenflötzabänderungen. Schiefer-, Moor-, gemeine 
und holzige Braunkohle mit mineralifierter Holzkohle, 
mineraliſiertes Holz. 


10. Durch Erdbrände veränderter Flötztrapp und gebranntes auf— 


geſchwemmtes Land. 


a) Erdſchlacken aus Baſalt, Mandelſtein, Schiefer, Lehmton. 
b) Gebrannter Ton. 

c) Porzellanjaſpiſe. 

d) Stänglicher! a 

8 Soueiſenſten 

) Saugſchiefer und die Übergänge in Holzopal. 


11. Gemeinſte und einfache Yoffilien, im ſekundären Vorkommen, 


12. 


in aufgeſchwemmten Hügeln und Lande. 


a) Baſalttuff. 

b) Baſaltbreccie. 

c) Loſe Augitkryſtalle. 

d) Loſe baſaltiſche Hornblendekryſtalle. 
e) Olivinkörner. 

f) Kalkſpatgeſchiebe 

g) und Geſchiebe der Urgebirgsarten. 
b) Pyrop in kleinen [ofen Körnern. 


a) Weißſtein. 

b) Kieſelſchiefer. 

c) Kieſelerdehaltiger Flötzkalkſtein. 

d) Pechſtein mit Pyrop und gemeiner granaterdiger Talk und 
e) Holzſteine. 
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f) Mergel mit Pyrop und gemeinen Granaten, welche in 
größern und kleinen Geſchieben, mit Ton und Mergel 
gebunden, den aufgeſchwemmten Stiefelberg bei Meronitz, 
ohnweit Bilin, bilden. 


Aus Teplitz. 


Die Umgebung von Teplitz iſt in dieſem Augenblicke ſehr reizend. 
Die Wieſen, meiſt gewäſſert, blühen durchaus, die Felder ſtehen 
ſchmuck; Sommer- und Winterſaat, Klee, Erbſen und was fonft 
keimen mag, wetteifern miteinander, die Höhen und Flächen, die 
Tiefen und Berge herauszuputzen, und alles verſpricht das fruchtbarſte 
Jahr. Die Blüten, beſonders der Birnbäume, waren höchſt reich, 
die Kirſchen blieben nicht zurück, und ſo hatte die ganze Gegend das 
munterſte Anſehn. Jetzo noch haben die Kaſtanien ihre Kronleuchter 
im Park und an der Seite aller Alleen aufgeſteckt, und man kann 
nichts Reichlicheres noch Vergnüglicheres erblicken. 

Im Orte dagegen fieht es ganz anders aus. Schon ſeit der Hälfte 
des Februar befinden ſich Dresdner und andere Sachſen hier, um 
einige Ruhe zu genießen, beunruhigen ſich aber untereinander ſelbſt täg— 
lich und ſtündlich. Aus Leipzig kamen ſpäter mehrere, die ſich aber 
meiſtens wieder nach Hauſe begeben haben. Dagegen fanden ſich ein 
viel ruſſiſche und preußiſche Verwundete, die ſowohl durch eigne als 
auch durch hieſige Ärzte und Chirurgen ſorgfältig behandelt werden. 
Ferner hat Beſorgnis und Beängſtigung noch mehrere Dresdner hierher 
getrieben, deren ſich auch manche in Gießhübel und Peterswalde be— 
finden. Eine Anzahl Polen hielt ſich hier in der Stille, nun ſind 
die mehrſten abgereiſt. 

Mit ſo vielen und verſchieden denkenden Menſchen, zu einer ſo be— 
deutenden Zeit, an einem kleinen Orte zuſammen zu wohnen, iſt ſchon 
eine eigne Aufgabe, die noch ſchwerer wird, weil man dem Schau— 
platz ſo großer Begebenheiten nahe ſteht. Ofters wollen einige den 
Kanonendonner gehört haben, andere zweifeln daran, und wenn nachts 
die Feuerzeichen in den Wolken vor jedermanns Augen ſtehn, ſo 
entſpringt abermals ein Streit, welches denn eigentlich der unglückliche 
Ort ſei, der zu Grunde gerichtet wird? Von morgens bis abends 
wechſeln die Nachrichten, die denn jeder aufnimmt und auslegt, wie 
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es ſeinen Geſinnungen gemäß iſt, und ſich meiſtens den andern Morgen 
ſchon wieder die Mühe nehmen muß, die ganze Geſchichte umzubilden. 
In größerer Geſellſchaft gibt es kein anderes Geſpräch, auch nicht im 
einzelnen, und doch beklagt ſich ein jedes im ſtillen über das andere, 
daß es dieſe unſeligen Gegenſtände immer wieder auf die Bahn bringe. 
Selten kommt der Fall, daß man ein allgemeineres belehrendes Ge— 
ſpräch vernimmt. Nur Doktor Kapp mag ich gern begegnen; dieſer 
hat aus feiner großen mediziniſchen und pſychiſchen Erfahrung immer 
ein luſtiges Geſchichtchen bei der Hand, um der Geſellſchaft einen 
gewiſſen Gleichmut zu geben und ſich von ſeinen eignen Beängſtigungen 
zu zerſtreuen. 

Unter dieſen Umſtänden war das Geratenſte, ſich in der Gegend 
umzuſehn. Wir begaben uns nach Bilin, deſſen großer Fels in 
der ganzen Gegend ſo bedeutend hervorſteht. Auch in der Mähe iſt 
er charakteriſtiſch und impoſant. Der Fuß beſteht aus tafelartigem, 
der ausgezackte Rücken aus ſäulenförmigem Klingſtein. Auf dieſen 
wirkt die Witterung, die Säulen löſen ſich ab und ſtürzen zuſammen. 
Doktor Reuß, ein unterrichteter, tätiger, gefälliger Mann war unſer 
Führer. 

Man hatte uns in der fürſtlichen Kanzlei den großen Vorrat roher 
Granaten und einen kleinen geſchliffener vorgezeigt. Die Nachfrage 
nach dieſem ſonſt ſo geſuchten Schmuck hört faſt gänzlich auf. Die 
rohen wurden meiſt nach Freiburg im Brisgau verkauft und dort 
verarbeitet. Dieſe ſonſt ſogenannten böhmiſchen Granaten finden ſich 
nur in einem kleinen Bezirk, an der Rück ſeite des Mittelgebirgs gegen 
die Eger zu. Sie liegen in einem aufgeſchwemmten Boden. Nie— 
mand begreift, wie ſie entſtanden ſein können. Sie finden ſich nie— 
mals kryſtalliſiert, anftatt daß alle andern Granaten, die nicht dieſes 
Feuer haben, ſondern mehr ins Violette fallen, gewöhnlich in ent— 
ſchiedenen Kryſtallformen gefunden werden. In der Größe einer 
Zuckererbſe kommen ſie ſelten vor, herunterwärts häufiger und zuletzt 
ſo klein, daß ſie des Schleifens nicht mehr wert ſind. Erſt werden 
dieſelben von dem ſie umgebenden Grus geſondert und dann durch 
Siebe ſortiert. Ich habe ein Muſterſortiment für die Freunde der 
Mineralogie beſtellt. 

Im Schloſſe Dux find die Zimmer, ſeitdem eine Unzahl diefes 
Frühjahr aufgelebter und ſogleich wieder verdurſteter Fliegen weg— 
gekehrt worden, reinlich genug; auch die Muſeen und Sammlungen 
ſehen etwas ſauberer und abgeſtaubter aus als ſonſt, weil einer Frau 
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das Amt eines Kaſtellans und Konſervators übertragen worden. Um 
ein paar moderne Bronzen habe ich den Beſitzer wie ſchon vormals 
beneidet. Es ſind fußhohe, der Antike nachgebildete Zentauren. Die 
Menſchen- und Pferdenatur iſt ſehr wohl verſtanden, die Bewegung 
heftiger, das Detail ausführlicher als es ein Alter würde gemacht 
haben; doch kann man einen ſchönen Kunſtſinn und viel Geſchmack 
den Werken nicht ableugnen. Der Künſtler hat ſeinen Namen 
Giacomo Zoffoli an eine unſcheinbare Stelle geſetzt, ſich aber den 
Spaß gemacht, noch an die Hauptſeite der Baſe wunderliche grie— 
chiſche Mamen einzugraben. 

In dem Hauptgebäude von Kloſter Oſſegg, wohin ſchon ſeit 
vielen Jahren kein Tüncher- und Malerpinſel gelangt, ſcheint nun 
auch die Scheuermagd mit Tode abgegangen zu ſein. Mir wenigſtens 
kam es vor, als wenn ſich das traurige und ſchmutzige Anſehen des- 
ſelben vermehrt hätte. Die Kirche ſieht ſchon beſſer aus, und ein 
neuer Gärtner hält den Garten in der ſchönſten Ordnung; die be- 
kannten regelmäßigen Anlagen ſtehen knapp und reinlich da; die 
Schildkröten in dem Kunſtſumpfe treiben nach wie vor ihr abſtruſes 
Weſen. 

Die Papiermühle, von Unterleidensdorf weiter nach Abend ge— 
legen, hat uns endlich mit einem guten Papiere verſorgt, welches in 
Teplitz nicht aufzutreiben war; nun müßte ſich noch eine Tintenquelle 
auf tun, und fo wäre unſer Schreibezeug in ziemlicher Ordnung. 

Kloſter Grab, ein kleiner Ort, oſtwärts von Oſſegg und von dieſem 
abhängig, liegt in einem ſehr anmutigen Bergtale; unterhalb die 
ſchönſten Wieſen, oberhalb zum Fruchtbau ſo leichter Boden, als 
man im Gebirg nicht erwarten ſollte. Die Bergwerke daſelbſt, ſo 
wie in Niclasberg, ſucht man nur einigermaßen zu unterhalten. Man 
baut im Gneis auf Quarzgängen, die ſilberhaltigen Arſenik-Kies 
führen. Da man aber in der Nähe kein Blei hat, fo können fie 
ihre Schliche nicht ſelbſt zu Gute machen und müſſen ſie nach 
Joachimsthal ſchicken, welches Koſten und Beſchwerlichkeit verurſacht 
und das Geſchäft bedenklicher macht. 

Den Eichwald habe ich noch nicht zu beſuchen getraut, weil ich 
mich fürchtete, ihn gegen vor dem Jahre öde und wüſte zu finden. 

Aus Doppelburg vertrieb uns ein einfallender Regen. Wir be— 
wunderten nur abermals auf dem Hin- und Herwege den außer⸗ 
ordentlichen Fleiß, mit dem man den Boden von den unendlichen 
Geſchieben gereinigt und ſich die tragbarſten Acker verſchafft hatte. 
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Graupen behält immer etwas Erfreuliches durch ſeine Lage; die 
Ausſicht von der Bühne des alten Schloſſes läßt gar bald die Schlucht 
vergeſſen, durch die man ſich heraufgewunden hat. Der Bergbau, den 
ſie auf ſchmalen, aber ſehr reichen Zinngängen im Gneis treiben, 
geht ſachte, die Zinngraupen, von denen das Ortchen den Namen 
hat, ſind die ſchönſten in der Welt. Auf der Grube Regina fand 
ich die herrlichſten Anbrüche; aber freilich, was den Mineralogen 
entzückt, gibt noch lange keine Ausbeute. Die Gruben werden durch 
einzelne Gewerken betrieben, das Tagelohn ſteht hoch, und reicht doch 
kaum zum Unterhalte der Bergleute hin. Der Abſatz des Zinnes iſt 
ſchwach, und ſo erhält ſich auch dieſes Bergſtädtlein nur deſto kümmer— 
licher bei Leben, als auch die ſonſtigen Weber ſich bequemen müſſen, 
Tagelöhner⸗Dienſte zu tun. Im Gebirge iſt es beſonders merkwürdig, 
wie die menſchliche Induſtrie ſich ſchnell herumwirft, ihrer Tätigkeit 
Surrogate ſucht und ſich fo aus einem Winkel in den andern flüchtet. 
Die gegenwärtige Lage dient dazu, die Kultur des Bodens zu be— 
fördern. Man hat unter die Ürmern große bisher nur beweidete 
Plätze über dem Orte verteilt, die, ſobald ſie von Steinen gereinigt 
ſind, den beſten Boden darreichen und ſehr tragbar werden müſſen; 
wie denn dieſes Gebirg bis zu ſeiner Höhe hinauf zwiſchen den Felſen 
guten Ackerboden beſitzt, wovon täglich mehr urbar gemacht wird. 

Mariaſchein würde ganz vermodern, wenn nicht der fromme 
Sinn einiger Gläubigen die Türen manchmal wieder lüftete. Näher 
betrachtet, iſt dieſer Andachtsort mit großer Weisheit angelegt. Eine 
geräumige Kirche in der Mitte, darum her ein Kranz von Linden, 
und um dieſen ein architektoniſcher Kreis von Hallen, die nach dem 
Innern zu offen, an der Rückenwand Beichtſtühle, Kapellen und 
Altäre ſehen laſſen. Ein bequemer, ſchicklicher, ſchattiger Raum für 
eine große Menſchenmaſſe iſt bedacht, und man bedauert, daß ſolche 
Anſtalten, die nicht mehr in der Zeit ſind, nach und nach verfallen 
müſſen. Könnte man dieſe Einrichtung, wie fie ſteht, nach Agypten 
oder Arabien in irgend eine Oaſe verſetzen, ſie würde zu geiſtiger 
und leiblicher Erquickung vieler Tauſende gereichen. Schwerlich iſt 
der Tempel des Jupiter Ammon ſo gut eingerichtet geweſen. 

Der Park zu Culm konnte an neuen Anlagen und Wachstum 
ſeit vorigem Jahre wenig gewinnen, auch mußte er mir diesmal ſehr 
öde vorkommen. Das Schloß ward eben, als ich es beſuchte, zur 
Ankunft der Beſitzer vorbereitet. Die Königin von Sachſen hat eine 
Nacht dort geraſtet. 
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Weiter hin an dem Fuße des Berges, auf welchem Nollendorf 
liegt, befinden ſich ein Paar Dörfer, Kinnitz und Arbeſau, merk— 
würdig wegen eines Sandſteins älterer Formation mit kryſtalliſiertem 
Quarz und Feldſpat. Von hier aus gehen die Mühlſteine, ein 
wichtiges Bedürfnis, auf eine ziemliche Strecke ins Land. Dieſer 
Sandſtein liegt unmittelbar auf Gneis; am Fuße des Erzgebirges und 
auch in der Nähe von Oſſegg liegt ein ähnlicher. 

Und ſo wären wir denn in einem ſanften Bogen ſo ziemlich am 
Gebirge her ſpaziert. Eine Fahrt nach Auſſig ſteht noch bevor, um 
den dortigen Arzt, Dr. Stolz, zu beſuchen. Er iſt ein guter Geolog 
und treufleißiges Mitglied der jenaiſchen Sozietät. 

Indeſſen ſind in der Mähe von Teplitz die Steinkohlenlager, die 
darüber liegenden Schiefertonſchichten, ſowie die hierauf ſich beziehenden 
uralten Erdbrände gleichfalls beachtet worden. Von einem bewunderns— 
würdigen Erzeugnis eines ſolchen Erdbrandes bei Kaden, dem ſtänglichen 
Toneiſenſtein, habe ich einige allerliebſte Exemplare von Dr. Ambroſi 
erhalten. 

Teplitz, entworfen den 22. Mai, 

revidiert den 30. Mai 1813. 


Zinnwalder Suite. 


Porphyr vom Eingang des Stollens. 
Greiſen. 
. Sandſtein. 
. Dergleichen. 
E. Härtere Abänderung desſelben. 
F. Verwitterte Abänderungen desfelben. 
G. Muſterſtück, um ſich einen Begriff von Flötzen und Saal⸗ 
bändern zu machen. 
H. Schmales Flötz auf beiden Seiten, der Quarz mit Glimmer 
begrenzt, etwas weniger kryſtalliſterter Schwerſtein in den Höhlungen. 
I. Quarz, der ſich an einem Ende kryſtalliniſch zeigt, mit Glimmer. 
K. Quarz gegen das Saalband mit Glimmer. 
Kr. Zuſammengeballter Glimmer. 
L. Schön tafelartig kryſtalliſierter Glimmer. 
M. Glimmer, großblättrig. Selten. 
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N. Greiſen mit Glimmer, am Saalbande, gegen das Flötz zu. 
O. Sandſtein mit Glimmer und Zinnſtein. 


E; 


Desgleichen. 


Q. Muſterſtück eines Quarzgangs mit zwei Saalbändern. 
R. Zinnftein. 
S. Derſelbe, zwiſchen Quarz und Glimmer eingewachſen. 


IR 
U. 
* 


Reichhaltiges unteres Saalband eines Flötzes. 
Gleichfalls. 
Zinngraupen, drei Stück. Sie zeichnen ſich dadurch aus, daß 


ihre Oberflächen geſtreift ſind. 


W. 
Wolframkryſtalle, drei Stück. 

Wolfram in Quarz mit anſtehendem Sandſtein. 
Wolfram in Quarz, etwas verwittert. 

Tungſtein, fünf kleine Stücke. 

Bergkryſtalle, worauf kryſtalliſierter Tungſtein. 

. Flußſpat, kryſtalliſiert auf Glimmer und Quarz. 

. Derber und kryſtalliſterter Violettflußſpat. 

. Derber grüner Flußſpat. 

Schwerſpat mit Glimmer. 

Schwerſpat auf Greifen. 

Gruppe von Bergkryſtallen aus der Weitung. 

Großer Bergkryſtall, nach beiden Enden zugeſpitzt, eben daher. 


a NO 8 » 


Wolfram mit Quarz und Glimmer. 


Altenberger Suite. 


Porphyr zwiſchen Zinnwalde und Altenberg. 

Dengleichen. 

Dergleichen röter und feſter. 

. Dergleichen mit großem Feldſpat. 

. Dergleichen mit kryſtalliſiertem Feldſpat vor dem Mundloche 


des Stollens bei der Schmelzhütte. 


6. 
TE 


Dergleichen mit einem Übergang eines feinkörnigeren Geſteins. 
Aus dem Stockwerk Quarz in Quarz mit Feldſpat, nähert 


ſich dem Geſtein, das in Carlsbad auf den Granit folgt. 


8. 


Ahnliches von grüner Farbe, ſchon auf grüne Erde hindeutend. 
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9. Grünſtein mit Kupferkies. 

10. Desgleichen. 

11. Quarzgeſtein von ſplittrigem Bruch mit dunklern Quarz⸗ 
punkten durchſprengt, ganz demjenigen ähnlich, welches in der Carls— 
bader Sammlung unter der Nummer 53, 54 und 35 aufgeführt iſt. 

12. Desgleichen mit verwittertem Feldſpat. 

13. Desgleichen, im ganzen etwas verwittert. 

14. Ahnliches, durch eingeſprengten Feldſpat dem Porphyr ähnlich. 

15. Ahnelt Nr. 7, Quarzgänge ſtreichen durch. 

16. Desgleichen. 

17. Desgleichen. 

18. Wieder dergleichen Steinmaſſen mit Eiſen, laſſen ſich ſpülen. 

19. Wie Nr. 11 mit durchgehendem Eiſenglimmer. 

20. Eiſenſteinmark. 

21. Steinmark mit Eiſen. 

22. Desgleichen. 

23. Quarzgeſtein mit Steinquarz und kryſtalliſtertem Schwefelkies. 

24. Eiſen, welches durch Steinmark gleichſam wie geſtrickt durchgeht. 

25. Dem Stein Nr. 11 ähnlich, von Eiſenglanz auf der Ab— 
löſung. 

26. Eiſenglimmer, pfauenſchweifig. 

27. Eiſenglimmer, kryſtalliſtert. 

28. Eiſenglimmer mit Feldſpat. 

29. Eiſenglimmer als Gang durch das Quarggeſtein durchzuſetzen. 

30. Schwarzer Eiſenſtein in Maſſe, mit wenigem Steinmark. 

31. Weiße, bis gegen die Mitte durchſichtige Flußſpatwürfel mit 
ſchwarzen Ecken. 

32. Schwarzgrüner Glimmer. 

33. Wismuthhaltiges Geſtein. 


[Steinkohlengrube bei Dur.] 


Die von uns Mittwoch den 5. beſuchte Kohlengrube hat 32 Ellen 
Tiefe; unter der Dammerde findet ſich erſt ein gelber Letten, 15 bis 
20 Ellen im Durchmeſſer, dann folgt ein blauer kompakterer Letten, 
in welchem zuletzt der Schwefelkies ſich zeigt und ſtark überhand 
nimmt, 1 ¼ Ellen tief; hierauf folgt die Kohle 12 bis 14 Ellen 
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tief. Sie würde noch weiter gewonnen werden können, wenn das 
Waſſer nicht die Arbeiten verhinderte. Die Kohle iſt gleichfalls mit 
Schwefelkies durchzogen. Die größern Stücken Kohlen werden aus— 
geſondert und zum Verbrennen nach der Stadt und den Dörfern 
verſchickt, die kleinern dienen vorzüglich zum Kalk- und Ziegelbrennen. 

Selbſt im Tiefſten dieſer Grube geſchieht es, daß die Lagen ſich 
entzünden. Wir ſahen dieſen Fall über Tage bei einer eingeſtürzten 
Halde, an der ein ganz feiner Saum zwiſchen Kohle und Ton fort— 
brannte, welcher, wie die Bergleute ſagen, auch unterm Schnee fort— 
geglüht haben ſoll. 


Zinnformation. 


Dreieiniges Gleichgewicht des Granits. 

Die drei Beſtandteile. 

Mehr oder weniger geformt. 

Übergewicht des einen. 

Daraus entſpringender Mangel. 

Daraus entſpringendes Übergewicht des andern. 

Nach allen Seiten hin abweichende Formationen. 

Allgemeine Andeutung derſelben. 

Formation des Gneiſes. 

Eintretende metalliſche Epochen. 

Zinnformation. 

Karlsbader und Ellbogner Granit. 

Feldſpat⸗ÜUberlagen. 

Übergang in den Gneis. 

Blättrige Bildung. 

Flaſern. 

Größerer Sprung der Gebirgsbildung. 

Geſtein aus Gneis und Quarz. 

Brockenweiſe zuſammengeſetzt. 

Greiſen. 

Gebirgsmaſſe derſelben. 

Durchdrungen von Zinn. 

Zinn kommt gangweiſe vor; als Urgänge mit dem Gebirg zugleich 
entſtanden, aber doch immer in der innerſten Maſſe kryſtalliſtert. 
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Derber Zinnſtein. 

Spätere Gangformation. 

Freie Kryſtalliſation auf Klüften. 

Zinngraupen. 

Mit dieſer Formation treten die mannigfaltigſten Mineralien auf. 

Der Kalk erſcheint flußſauer im Flußſpat, 

phosphorſauer im Apatit. 

Es fehlt nicht an talkerdigen Maſſen. Der Wolfram, der ihm 
verwandte Tungſtein tritt mit Gewalt hervor; an Eiſen fehlt es nicht, 
Molybdän kommt zum Vorſchein, und dem ſorgfältigen Sammler 
wird es nicht an Stufen fehlen, wo dieſe Körper ſich vereint finden. 

Die Austeilung des Zinnſteins durch die Maſſe der Greiſen, die 
größere oder geringere Reichhaltigkeit derſelben, ſo wie der in ver— 
ſchiedenen Richtungen ſie durchſchneidenden Gänge macht, daß große 
Räume abgebaut werden können und müſſen. Deswegen denn dieſer 
Bergbau ſich den Namen eines Stockwerks verdient hat. 

Näheren Begriff hiervon zu erforſchen und zu entwickeln. Ehe 
man zu den übrigen Bergſtätten übergeht, etwas Allgemeines. 

Bei Graupen ſind die Erſcheinungen dieſer Epoche nicht von ſo 
anſcheinend tumultuariſchem Anſehen; hier iſt der Gneis nicht durch 
freind gebildete Maſſen unterbrochen, ſondern ruhige, von Morgen 
nach Abend ſtreichende Gänge führen Zinnſtein und Zinngraupen; 
die erſten kann man unter die Urgänge rechnen, welche mit dem Ge— 
birg zugleich entſtanden, die zweiten aber, welche ſich erſt in der Folge 
der Zeit gebildet. 

Die Gänge ſind ſchmal, ſteigen aber regelmäßig und halten aus. 
Sie ſind ziemlich vertikal und werden durch horizontale Klüfte von 
Zeit zu Zeit durchſetzt und veredelt. 

Der Zinngehalt erſtreckt ſich nicht weit von den Gängen ab ins 
Geſtein. 

Gegen die Höhe des Gebirgs verbreitern ſich die Gänge und bilden 
etwas Maſſenartiges, das ſich dem Stockwerk nähert. Man ſagt, 
daß die Zinnbildung ſich von Graupen bis Nickelsberge hinziehe, 
und daß unter den Porphyren, welche ſich von da herab nach Strahl 
und Kloſtergrab ziehen, zinnhaltige gefunden werden. 

In Zinnwalde nimmt dieſelbe Formation eine ganz andere Bildung 
an: in Graupen waren die vertikalen Gänge bedeutend, die horizontalen 
nur hinzutretend, in Zinnwalde iſt es umgekehrt; dort iſt der Zinn: 
reichtum horizontal gelagert. Die ſo benannten Flötze, welches aber 
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horizontale Gänge ſind, werden durch ſeigere ſchmale Gänge durch— 
ſchnitten und alsdann gewöhnlich veredelt. 

Von den merkwürdigen und ohne Autopſie oder Modell kaum zu 
faſſenden Verhältniſſen wäre, nach Anleitung des Tagebuchs und des 
Kabinetts, vielleicht mit Hinzufügung einiger Zeichnungen, ein Begriff 
zu geben. 

Auch hier ruht und entwickelt ſich die ganze Bildung aus dem 
Gneis, auch hier legt ſich ein Porphyr an, in welchen ſich die Zinn— 
bildung hinüber erſtreckt. 

Altenberg. 

Dieſelben Ingredienzien, möchte man ſagen, ſind in Abſicht auf 
äußeres Vorkommen himmelweit von den drei erſt beſchriebenen ver— 
ſchieden. 

Hier iſt der Zinngehalt durch die ganze Maſſe des Berges zwar 
nicht gleichförmig, aber doch auf das weiteſte verteilt. 

Die Bergarten wären näher zu beſtimmen. 

Aus dem Tagebuche das Mähere zu excerpieren. 

Das häufige Vorkommen des Eiſenglanzes zu bemerken. 

Abweſenheit des Greiſes. 

Abweſenheit des Wolframs, Tungſteins und ſo weiter. 

Nähe des Porphyrs. 

Einige Notiz von der Geſchichte des Stockwerks. 

Zinn zu Marienberg und Vorkommen desſelben, ſiehe von Trebras 
Kabinett. 

Weitere Verteilung des Zinns über die Erde. 

Tropfzinn aus Cornwallis, aus Amerika. 

Schöne Exemplare des Direktor Sonnenſchmidt. 


Weimar, den 26. November 1813. 


Zin nformation. 


Obgleich der Granit, chemiſch betrachtet, mehrere Beſtandteile, fo: 
wohl metalliſcher als erdiger Natur enthalten mag, ſo ſind doch 
die Kieſel⸗ und Ton-Erden darin überwiegend; jene erſcheint am 
reichſten in dem eingemiſchten Quarze, beide zuſammen bilden Feld— 
ſpat und Glimmer, den erſten meiſt geſtaltlos, den zweiten oft fafel- 
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und ſäulenartig, den dritten hingegen fein blättrig gebildet. Solange 
dieſe drei ſichtbare und fühlbare Beſtandteile einander das Gleich— 
gewicht halten, ſo daß alle mit- und nebeneinander ſich befinden, ſich 
aneinander ſchließen und ihre trinitariſche Einheit behaupten, ſo behält 
das Geſtein, wenn es ſich auch noch ſo mannigfaltig in Farbe und 
Form ſeiner Teile darſtellt, mit Recht den Namen des Granits und 
bildet hohe, weit ausgebreitete Grund- und Urgebirge. 

Wenn aber in derſelben das Übergewicht eines Teiles bemerklich 
iſt, ſo deutet dieſes ſogleich darauf, daß irgend eine abweichende 
Epoche in der Nähe zu ſuchen ſei. 

So nimmt zum Beiſpiel (damit wir uns ſogleich unſrem Zwecke 
nähern) um Carlsbad und bei Ellbogen der Feldſpat dergeſtalt über— 
hand, daß feine ſowohl fäulen:, als tafel- und doppeltafelförmige Kry— 
ſtallen durchaus vorwalten und die beiden andern Beſtandteile beinah 
verdrängen. Allein im Gegenteil gewinnt ſogleich auf dem Weg 
nach Schlackenwalde der Glimmer die Oberhand, er nötigt das Ge— 
ſtein zu blättrigem Gewebe, wirkt ſogar auf die Geſtalt der Zwillings— 
kryſtalle, die er in die Länge zieht und als Flaſern zwiſchen ſich auf— 
nimmt, und die Gebirgsart iſt bald in einen vollkommenen Gneis 
verwandelt. 

Dieſe Umänderung jedoch deutet auf eine noch auffallendere Schei— 
dung; es finden ſich Felsſtücke, an welchen ſich Quarz und Glimmer 
dergeſtalt geſondert haben, daß beide nebeneinander ſtehen, jener einen 
graulichen Granit, dieſer ein ſchwarzes Glimmergeſtein vorſtellt. 

Ihre genaue Verbindung, die ſich in den kleinſten Bruchſtücken 
noch feſter erweiſt, deutet auf gemeinſamen Urſprung. 

Um Schlackenwalde ſelbſt zeigt ſich nunmehr eine aus Glimmer— 
und Quarzgeſtein brockenweis gemiſchte Steinart, bei der es eben fo 
ſchwer fällt zu denken, daß ſie aus Trümmern zuſammengeſetzt ſei, 
als daß ſich ihre widerſprechenden Teile aus einer Maſſe entwickelt 
haben. Dieſes Geſtein bildet den Bezirk, innerhalb welchem die große 
metalliſche Niederlage des Zinnes gefunden wird. Es iſt jener Bergart 
eine andere nah verwandt, in welcher, wie im Gneis der Glimmer, ſo 
der körnige Quarz die Oberhand behält und einer blättrigen Bildung 
durchaus widerſteht. Des Glimmers iſt wenig, Feldſpat iſt ganz 
ausgeſchloſſen. 

Man glaubt an dieſer hererzählten Reihe der Gebirgsarten mit 
Augen zu ſehen, wie bei jener eintretenden großen Scheidungs-Epoche 
die einmal von der Natur hergebrachten Beſtandteile miteinander ge— 
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kämpft und, eben weil das frühere Gleichgewicht aufgehoben worden, 
ſich einander wechſelsweis beſiegt haben. 

Gedachtes Geſtein hat man Greiſen genannt, und zwar mit Glück, 
indem man durch die Umänderung eines Buchſtabens die Verwandt— 
ſchaft desſelben mit dem Gneis auszudrücken gewußt; dieſe Bergart 
verdient alle unſere Aufmerkſamkeit, ſie iſt der Zinnbildung innig 
verwandt, denn dieſelbe iſt von Zinnſtein durchdrungen. Wenn auch 
nicht die ganze Maſſe derſelben, doch teilweiſe wird ſie edel gefunden. 
Vertikale Gänge durchſchneiden ſie, mit derbem Zinnſtein ausgefüllt, 
die man wohl unter die Urgänge, ſolche die mit dem Gebirge ſelbſt 
entſtanden, rechnen darf. Dieſer derbe Zinnſtein iſt bis in ſein 
Innerſtes kryſtalliſiert, nach außen aber als Maſſe ungeformt; da— 
gegen fehlt es auch nicht an ſolchen Kryſtallen, die ſich in leeren 
freien Gängen und Räumen, in ſpäterer Zeit gebildet haben und die 
unter dem Namen von Zinngraupen ſo bekannt als beliebt ſind. 

Blicken wir nunmehr auf den Granit zurück und ſehen, wie in 
deſſen einfachem Zuſtande kaum etwas Eiſen, wenig Talkerde und 
nur in außerordentlichen Fällen andre Metalle und Mineralien ge— 
funden worden; ſo bewundern wir die große Mannigfaltigkeit, die 
ſich hier auf einmal hervortut. Das Eiſen zeigt ſich ſchon häufig und 
iſt mit dem derben Zinnſtein ſo innig verwebt, daß aus verſchiedenen 
Gruben die Arbeiter, als ob ſie Eiſengänge bearbeiteten, ausſehen. 
Wolfram und der ihm verwandte Tungſtein tritt mit Gewalt hervor, 
Molybdän zeigt ſich. Es fehlt nicht an talkartigen Maſſen, und 
der Kalk iſt in Flußſpat und Apatit, dort flußſauer, hier phosphor— 
ſauer gegenwärtig. Die ungleiche Austeilung des Zinnſteins durch 
die Maſſe der Greiſen, die größere oder geringere Reichhaltigkeit 
derſelben, ſo wie der in verſchiedenen Richtungen ſie durchſchneidenden 
Gänge macht, daß große Räume abgebaut werden können und müſſen, 
deswegen ſich denn auch dieſer Bergbau den Namen eines Stockwerks 
verdient hat. 

Ehe wir nunmehr zu den übrigen Bergſtätten übergehen, wollen 
wir nur weniges Allgemeines, um uns die Anſicht zu erleichtern, vor— 
läufig mitteilen. Bei den ſämtlichen Zinnformationen, von denen hier 
die Rede iſt, finden ſich auf oder ab dieſelben Ingredienzien; nur 
hat es der Natur beliebt, an jedem dieſer vier Orte, mit Ordnen 
und Niederlegen anders zu verfahren, indem ſie bald das Metall in 
große Gebirgsmaſſen zerſtreute, wie es in Schlackenwalde, mehr aber 
noch in Altenberge geſchehen, teils daß ſie ſolches in ſchmalen Gängen 
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und Lagern vertikal wie in Graupen, horizontal wie in Zinnwalde 
niedergelegt. Halten wir an dieſen Begriffen feſt, ſo werden wir uns 
ſchon durch das Labyrinth durchwinden, in welches uns auch hier eine 
niemals gänzlich zu enträtſelnde Natur ſo freundlich als verführeriſch 
hineinlockt. 


Ausflug nach Zinnwalde und Altenberg. 


Den 10. Juli 1813 fuhr ich gegen Abend von Teplitz ab; bis 
Eichwald findet man gute Chauſſee, ich gelangte dahin in dreiviertel 
Stunden. Durch das Dorf ſelbſt iſt der Weg ſchlecht und enge 
Spur, hinter demſelben aber hat man vor kurzem den Weg bergauf 
dergeſtalt verbreitert und mit quergelegten Holzſtämmen zur Ableitung 
des Waſſers eingerichtet, daß er gar wohl verhältnismäßig für gut 
gelten kann, wenigſtens leidet eine breitere Spur keinen Anſtoß, worauf 
doch eigentlich in Gebirgen alles ankommt. 

Um halb acht Uhr war ich auf der Höhe von Zinnwalde. Dieſer 
Ort, durch welchen die Grenze zwiſchen Böhmen und Sachſen durch— 
geht, ift auf einem flachen Bergrücken, mit zerſtreuten Häuſern, weit 
läufig angelegt; die Wohnungen ſind durch Wieſen getrennt, die den 
anſtoßenden Beſitzern gehören; hier ſieht man wenig Bäume, und die 
Berghalden kündigen fi) von ferne an. Der bald auf-, bald ab— 
ſteigende Weg iſt ſchlecht, und hier findet man wieder enge Spur. 

Der Abend war ſehr ſchön, der Himmel klar, die Sonne ging 
rein unter, und der Mond ſtand am Himmel. Ich kehrte in dem 
Gaſthof ein, der einem Fleiſcher gehört, und fand notdürftiges Unter: 
kommen, ging noch auf die Halden, unterſuchte die daſelbſt befind- 
lichen Gangarten und unterhielt mich mit dem Steinſchneider Mende, 
mit dem ich ſchon früher meine Ankunft verabredet hatte. 

Den ı1. Juli ging die Sonne am klarſten Himmel ſchon ſehr 
früh auf. Mich wunderte, daß in einem, keineswegs reinlichen und 
durch eine Fleiſcherwirtſchaft noch mehr verunreinigten Hauſe auch 
nicht eine Fliege zu finden war. Es ſcheint alſo, daß dieſe Berg— 
höhen ihnen nicht zuſagen. 

Ich ging auf die Grube Vereinigt-Zwitterfeld und fand da— 
ſelbſt den Steiger mit ſeinen Leuten, über Tage, mit Ausklauben 
beſchäftigt. Hier ſondern ſie den Zinnſtein von den anhängenden 
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Gangarten, vorzüglich vom Wolfram, der häufig vorkömmt und 
beim Schmelzen Unheil macht. Der Schacht iſt 48 Lachter tief, 
eben ſo viel bringt auch der Stollen ein. Sie bauen auf ſogenannten 
Flötzen, welche aber völlig die Eigenſchaft der Erzlager haben, meiſt 
ganz horizontal liegen und nur gegen das Ende einen mehreren Fall 
bekommen. Die Bergleute ſagen: die Flötze richten ſich nach der 
Form des Berges; beſſer würde man ſich ausdrücken: ſie bringen die 
Form des Berges hervor. Sechs ſolche Hauptflötze liegen über— 
einander, von verſchiedener Mächtigkeit. Das mächtigſte iſt ſechs— 
viertel Ellen, aber nicht durchaus von gleicher Stärke, die ſchmälſten, 
von ſechs bis acht Zoll, find die reichſten. Die Flötze beſtehen durch— 
gängig aus Quarz, welcher, von beiden Saalbändern herein, gleichſam 
ſtrahlenweiſe kryſtalliſtert erſcheint, weil er aber wenig Räume zwiſchen 
ſich läßt, für derb angeſehen werden kann. Zerſchlägt man ihn, ſo 
ſondert er ſich in ſtängliche Stücke. Die beiden Saalbänder dieſer 
Flötze, oder Horizontal-Lager, find kryſtalliſterter Glimmer, und in 
dieſen Saalbändern, vorzüglich aber in dem unterſten, findet ſich der 
Zinnſtein eingeſprengt; der Quarz dagegen des Flötzes iſt durchaus 
taub, ſo wie auch das obere Saalband keinen Gehalt hat. Zwiſchen 
dieſen Flötzen liegen zwei verſchiedene Bergarten, Greiſen und 
Sandſtein (ſie ſprechen Sandſtein aus, daß es klingt wie Sanſten 
oder Sansken) genannt. Die erſte iſt aus Quarz und Glimmer ge— 
miſcht, derjenigen ähnlich, woraus das Schlackenwalder Stockwerk 
beſteht, die andere aus Quarz und Ton und daher leicht verwitterlich. 

Durch dieſe ganze Maſſe nun ſchneiden ſtehende, ſeigere Gänge 
durch (ſie ſprechen, daß es klingt wie Stehnichen), meiſtens ſehr ſchmal, 
höchſtens drei bis vier Zoll breit. Sie ſtreichen in der zweiten Stunde, 
ſind an ſich zinnhaltend und veredeln die Flötze, wie ſie ſolche durch— 
ſchneiden. 

Noch eine andere Erſcheinung iſt das, was ſie Klüfte nennen, man 
könnte ſie auch für Gänge anſprechen. Sie ſtreichen in der dritten 
Stunde, gleichfalls ſeiger und ſchneiden alles durch. ie find ellen: 
breit, enthalten einen weichen tonartigen Schmand, den die Bergleute 
Beſteg nennen, und führen niemals Metall. Das Merkwürdigſte 
dabei iſt, daß ſie die Flötze verwerfen. Wie nämlich eine ſolche Kluft 
auf das Flötz trifft, es ſei von welcher Mächtigkeit es wolle, ſo 
ſchleppt ſie dasſelbe abwärts mit fort und verwirft es dergeſtalt, daß 
es erſt drei⸗vier⸗ſechs Lachter tiefer wieder vorkommt und auch wohl 
wieder zu ſeiner vorigen Stärke gelangt. 


336 Mineralogie und Geognoſte. Goethes 


Nachdem ich mir dieſes alles erklären und die genannten Produkte 
auf den Halden vorzeigen laſſen, auch von jedem Muſterſtücke ab— 
geſchlagen, ſo begab ich mich mit dem Steinſchneider in ſein Haus. 
Außer einem kleinen Mineralienkabinett, das er für ſich geſammelt 
hat, findet man bei ihm kleinere und größere Muſterſtücke von den 
Produkten des Leitmeritzer Kreiſes, beſonders von allem, was ſich auf 
die Pfeudooulfane bezieht; er hat eine beſondere Geſchicklichkeit im 
Zuſchlagen ſeiner Muſter, die deswegen ſauber und appetitlich aus— 
ſehen. 

Nun ging ich mit ihm abwärts gegen Nord-Weſt, bis an das 
Stollen⸗Mundloch; unterwegs fanden wir viel aufgeriſſenes Erdreich, 
in kleinen Hügeln. Hier wurden vor alten Zeiten die Tagflötze 
abgebaut, welche nah unter der Oberfläche lagen und zeigen, daß der 
ganze Berg zinniſch war, und das, was man Dammerde nennt, in 
den älteſten Zeiten unbedeutend. 

Wir wanderten nun den Berggraben hin, welcher das Waſſer 
dieſer Höhen, wie es hier von den Pochwerken kommt, nach Alten⸗ 
berg leitet; er zieht ſich, wie gewöhnlich, an dem Bergrücken her, und 
der Weg iſt ſehr angenehm, weil es immer durch Waldung geht. 

Iſt man ungefähr eine halbe Stunde, ſo überſchaut man die ſich 
abſtufenden Berge und Hügel, zwiſchen hier und der Elbe. Den 
Fluß fieht man zwar nicht, aber die Bergreihen drüben, bei klarem 
Wetter, ganz deutlich. 

Der kleine Ort Geißing wird zuerſt im Tale ſichtbar, die Häuſer 
ziehen ſich in dem engen Grunde herauf. Nun öffnet ſich der Blick 
nach Altenberg, und zwar fieht man zuerſt eine hohe ſteile Felswand; 
dieſe iſt aber nicht durch Natur, ſondern durch jenen großen Erdfall, 
Erdbruch entſtanden, wodurch ſo viele Gruben zu Grunde gegangen. 

Man muß ſich vorſtellen, daß die ſämtlichen Gruben an dem Ab— 
hange eines Berges gelegen, und da ſie zuſammengeſtürzt, ſo hat ſich 
ein Trichter gebildet, mit Wänden von ungleicher Höhe, die vordere 
viel niedriger als die hintere. Sie nennen dieſen Trichter, nach dem 
gewöhnlichen bergmänniſchen Ausdruck, die Binge. 

Punkt Neune hatten wir den untern Rand erreicht. Von dem 
obern bis in die Tiefe mag es viel über hundert Fuß betragen. Das 
Geſtein an den Wänden iſt ſowohl ſenkrecht, als auch nach allen 
Richtungen zerklüftet, hat äußerlich eine rote Farbe, die ſich von dem 
Eiſengehalte des Geſteines herſchreiben mag. 
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Unſere Abſicht zu melden ging mein Führer zu dem Bergmeiſter; 
dieſer war nicht zu Hauſe, ſondern in der Bergpredigt, indem heute 
gerade das Quartal Crucis eintrat, mit den gewöhnlichen Feierlichkeiten. 


Das Städtchen Altenberg liegt näher zuſammen als Zinnwalde, 
an einem ſanften Abhange des Berges, und iſt, nach ſächſiſcher Art, 
ſchon ſtädtiſcher gebaut als jenes. Man ſieht auch hier verſchiedene 
Göpel. Der mit Fichten wohl bewachſene Geißingsberg, welcher 
rechter Hand in einiger Entfernung hervorragt, gibt eine angenehme 
Anſicht. 

Da ich auszuruhen wünſchte, trat ich in die Kirche und fand die 
ganze Knappſchaft im Putz und Ornat verſammelt. Der Diakonus 
predigte in hergebrachten bergmänniſchen Phraſen, der Auszug aus 
der Kirche war nicht feierlich wie ſonſt, man bemerkte aber ſchöne 
Männer, beſonders unter den Knappſchafts-Alteſten, faſt zu groß für 
Bergleute. 

Wir beſuchten einen Handelsmann, um ein Glas Wein zu trinken, 
dieſen fanden wir in einer ſonderbaren Beſchäftigung. Er hatte näm⸗ 
lich einen Juden bei ſich, wie ſie mit Ferngläſern in dem Lande 
herumziehen, dieſer ſtellte ein Mikroſkop auf, weil der Kaufmann die 
Inſekten näher betrachten wollte, die ihm ſeine Käſe leichter machen, 
ſeinen Reiß mit Staub überziehen und die Roſinen verderben. Es 
kamen unter dem Vergrößerungsglas die abſcheulichſten Tiere zum 
Vorſchein, Mitteltiere zwiſchen Läuſen und Käfern, durchſcheinend 
am Leibe und den meiſten Gliedern, übrigens grau, ſie bewegten ſich 
mit vieler Behendigkeit und waren von verſchiedener Größe; man 
konnte auch ganz deutlich lange ſtillliegende Larven erkennen, aus denen 
ſie hervorgehen mögen. 


Man overſicherte uns, daß dieſe Geſchöpfe einen großen holländiſchen 
Käſe in einigen Wochen um ein paar Pfund leichter machen; ein 
Mittel dagegen ſei, aus Ziegelmehl einen feinen Brei zu bereiten und 
damit die Käſe zu überſtreichen, fo blieben fie unangetaſtet. Die Ur— 
ſache iſt wohl, weil die Luft abgehalten wird, welche dieſe Geſchöpfe 
zum Leben nötig haben. 

Nun nahmen wir unſern Weg gegen die Pochwerke. Ich konnte 
die Steinhaufen, welche darneben aufgeſchüttet waren, nicht begreifen; 
fie ſchienen aus taubem Geſtein zu beſtehen, wovon ich Muſterſtücke 
mitnahm und mich nach gehaltreicheren Stufen umſah. Allein ich 
war ſehr verwundert, als ich bemerken mußte, daß dieſe ſämtlichen 
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Steine, wie fie durcheinander lagen, zum Pochen beſtimmt hieher ge: 
fahren worden. 

Weil nun alle Bergleute nach dem Bergamte gezogen waren, und 
überhaupt heute nicht gearbeitet wurde, fo war die Stadt wie aus⸗ 
geſtorben und wir unſern eigenen Betrachtungen überlaſſen. Mein 
Führer hatte ziemliche Kenntniſſe dieſer Dinge, und ein alter Mann, 
der heranſchlich, beſtätigte ſeine Ausſage, daß wirklich das ganze Ge— 
birg zinnhaltig ſei und ſelten einige Teile desſelben vor andern vorzu— 
ziehen. Es werde deshalb alles auf die Pochwerke gebracht, deren 
ſehr viele hinunter in dem Tal gegen Geißing angebracht ſind. 

Wir gingen von einer Halde zur andern und fanden ſehr viele 
Abweichungen desſelben Geſteines, die wir ſo lange auflaſen und als 
Handſtufen zerſchlugen, bis wir zuletzt keine neue Abänderung mehr 
fanden. Wir traten darauf unſern Rückweg an, verfügten uns aber 
noch vorher an das Mundloch eines Verſuchſtollens, den ſie in der 
Gegend der Schmelzhütte treiben; dort kommt ein ſchöner Porphyr 
vor, den ſie Syenit⸗Porphyr mit Recht nennen, weil rötliche Feldſpat⸗ 
kryſtalle in einem Grund von Hornblende liegen. Wir ſtiegen nun 
ſo weit wieder aufwärts, bis wir den Berggraben erreichten und gingen 
auf dem kühlen Wege ganz bequem zurück. 

Vom Stollenmundloch an, den Zinnwalder kahlen Berg hinauf, 
hatten wir dagegen in der Mittagsſonne einen beſchwerlichen Weg 
und waren wohl zufrieden, als wir um ein Uhr in dem Gaſthofe 
wieder anlangten. 

Gegen Abend beſuchte mich der Bergamtsaſſeſſor Friedrich 
Auguſt Schmidt von Altenberg, bedauerte, daß ſie heute verhindert 
worden, wie ſie gewünſcht hätten, mich zu empfangen, daß ſie mit der 
Bergpredigt und dem Anſchnitt beſchäftigt geweſen, auch erſt nach 
meiner Abreiſe meine Ankunft vernommen. Ich erſuchte ihn um 
einige Nachrichten, die er mir denn auch erteilte. 

Das große ſogenannte Stockwerk zu Altenberg hat ſchon 1547 
und 1548 einige Brüche erfahren, der Hauptbruch geſchah aber 1620, 
wo 36 Gruben mit 36 Göpeln zu Grunde gingen. Dieſes Unglück 
entſtand aus der Natur des Berges und des Bergbaues: denn in— 
dem der Zinngehalt durch die ganze Maſſe des Berges ausgeteilt iſt 
und ſich in den verſchiedenen Steinarten, woraus derſelbe beſteht, zer: 
ſtreut befindet, ohne daß ſich beſondere bauwürdige Gänge oder Flötze 
zeigten, fo muß das ſämtliche Geſtein weggenommen und überhaupt 
verpocht werden, wobei man denn, da man die entſtandenen Räume 
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nicht mit Holz wieder ausbauen kann, Bergfeſten ſtehen läßt, um 
das Ganze einigermaßen zu unterſtützen. 

Da nun die 36 Gruben, jede für ſich einzeln bauten, jede ſoviel 
als möglich aus ihrem Felde herausnahm, ohne ſich um das All— 
gemeine oder um die Nachbarn zu bekümmern, ſo ward der Berg 
nach und nach ausgehöhlt, daß er ſich nicht mehr hielt, ſondern zu— 
ſammenſtürzte. 

Dieſer Unfall jedoch gereichte dem Werke zum Nutzen, indem die 
Hauptgewerken, ausländiſche reiche Kauf leute, unter Beirat von klugen 
Sachverſtändigen, mit vieler Mühe es dahin brachten, daß die Teil- 
nehmer der 36 zerſtörten Gruben ſich in Eine Gewerkſchaft ver— 
einigten, deren Anteile durch eine verhältnismäßige Anzahl der nun— 
mehr beliebten 128 Kuxe wieder erſtattet wurden. 

Dieſe neue Geſellſchaft teilt ſich nun wieder in drei Teile: 

1. Große Gewerkſchaft, beſtehend aus den Augsburger, Mürnberger 

und Dresdner Gewerken; 

2. Kleine Gewerkſchaft; 

3. Propre⸗Teile. 

Da nun dieſes Unternehmen groß und kühn war, ſo wußten ſie 
ſich zugleich von der Landesherrſchaft viele Vorteile zu bedingen; ſie 
ſtehen eigentlich nicht unter dem Bergamte, ſondern unter einer Direk— 
tion von drei Perſonen, die ſich in Dresden aufhalten; am Orte 
haben ſie einen eigenen Faktor, der gegenwärtige heißt Löbel, der 
alles beſorgt. Die Kirche haben ſie erbaut, die Glocken und die Uhr 
angeſchafft, die Pochmühlen gehören ihnen zum größten Teil, auch 
haben ſie Waldungen und ein Rittergut angekauft, ſo daß ihnen zu 
den notwendigſten Bedürfniſſen nichts abgeht. Auch beſitzen ſie noch 
einen Teil des Berges, der damals nicht zuſammenſtürzte, und bauen 
ſowohl unter als neben dem Bruche. 


Der Bau unter dem Bruche iſt ſehr wunderbar, indem man ſich 
nur verſuchsweiſe der zuſammengeſtürzten und zerbröckelten Steine zu 
bemächtigen ſucht. Alles, was man gewinnt, wird zwar, wie oben 
geſagt, verpocht und das Zinn aus der ganzen Maſſe herausgewaſchen; 
aber man ſucht ſich doch auch im Einzelnen von dem mehr oder 
weniger Gehalt dieſer und jener Steinart durch den Sichertrog zu 
unterrichten. Sie wiſſen es zu einer großen Fertigkeit zu bringen 
und haben ſich eine Terminologie gemacht, um zehn Grade der Bau— 
würdigkeit zu unter ſcheiden; es find folgende: 
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Merkwürdig iſt es, daß ſie einen neuen Bruch befürchten müſſen, 
indem ſich um die große Binge her das Gebirg abermal abgelöſt hat; 
weil aber dieſe Ablöſung ganz ſeiger iſt und alſo, wenn auch der 
vordere Teil nach der Binge zu einſtürzen ſollte, doch die Rückwand 
ſtehen bleiben und von oben nichts nachſtürzen würde, ſo ſind ſie ohne 
Sorgen, ja fie bedienen ſich des durch die Ablöſung entſtandenen 
Raumes zu Schächten und ſonſtigen Bedürfniſſen. 

Die verſchiedenen Gruben, auf denen gebaut wird, haben ein 
ſchwerer oder leichter Geſchäft und können den Centner Zinn ver— 
kaufen von 34 bis 39 Taler, nachdem es ihnen mehr oder weniger 
zu gewinnen koſtet. 


N 


Das Geſtein des Gebirgs iſt an und für ſich ſehr feſt, daher hat 
ihnen das Zuſammenſtürzen der ungeheuern Maſſe den Vorteil ge— 
bracht, daß es dadurch zerſplittert worden. Wie ſie nun aber unter 
dem Bruche dieſer Trümmer gewinnen, iſt mir zwar beſchrieben 
worden, aber ſchwer zu begreifen und ohne Zeichnung nicht zu ver— 
ſtehen. 

Wo ſie im feſten Geſtein arbeiten, ſetzen ſie Feuer und machen 
dadurch das Geſtein brüchig, demohngeachtet aber bleiben immer noch 
große Stücke; dieſe werden auf ungeheuren Scheiterhaufen neben den 
Pochwerken abermals durchgeglüht und auf dieſe Weiſe zerſprengt, 
daß man ihrer durchs Pochen eher Herr werden kann. 

Von ihrem Schmelzprozeß wüßte ich wenig zu fagen, fie röſten 
die Schliche, um den Arſenik und Schwefel wegzutreiben; übrigens 
macht die Beimiſchung von Wolfram und Eiſen ihnen viel zu ſchaffen. 
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Sonntag den 12. Juli bereitete ich mich früh um ſechs Uhr 
zur Stollenfahrt, und dieſes um ſo lieber, als der Steiger von der 
Grube Vereinigt-Zwitterfeld auch die Aufſicht über den Stollen 
hat. Ich fuhr bis zum Stollenmundloch im Wagen und fand da— 
ſelbſt den gedachten Steiger und Steinſchneider. 

Das erſte Geſtein, was man mit dem Stollen durchfahren hat, iſt 
Porphyr, der ſeine Gleichzeitigkeit oder wenigſtens ſein baldiges Nach— 
folgen auf die Zinnformation dadurch beweiſt, daß Zinnflötze noch in 
ihn hineinſetzen. Wir fuhren bis unter den Schacht von Vereinigt— 
Zwitterfeld, ohngefähr 300 Lachtern. Der Scollen iſt leider nicht 
in gerader Linie angelegt, und ſo iſt er auch von verſchiedener Höhe, 
deshalb unangenehm zu befahren. Auf dem Hin- und Herwege 
machte mich der Steiger auf alles dasjenige aufmerkſam, was er mir 
geſtern über Tage von der Natur des Gebirgs erzählt hatte; er zeigte 
mir die Flötze, deren Gangart, den Quarz, die Saalbänder von 
Glimmer, die reichen unten, die tauben oben, das Durchſtreichen der 
ſtehenden Gänge, beſonders aber der Klüfte, wobei ich einen höchſt 
merkwürdigen Fall, wo ein Flötz durch die Kluft verſchleppt ward, 
zwar mit einiger Mühſeligkeit, aber doch ſehr deutlich zu ſehen bekam. 
So zeigte er mir auch eine große Weitung, da wo die Gruben 
Vereinigt-Zwitterfeld und Reicher Troſt zuſammenſtoßen. Hier 
konnte die ganze Maſſe zu Gute gemacht werden, weil die Greiſen 
ſtockwerkartig metallhaltig waren. Als ſie dieſe Räume abbauten, 
trafen ſie auf eine große Druſe, in welcher ſich ſchöne Bergkryſtalle, 
teils einzeln, teils in Gruppen fanden. 

Ich konnte hiernach die geſtern auf den Halden zuſammengeſuchten 
und bei dem Steinſchneider angeſchafften Stufen deſto beſſer ordnen, 
welches ſogleich geſchah. 

Hiebei bemerke ich noch, daß in Zinnwalde auf ſächſiſcher Seite 
14 Gruben ſind, alle gangbar, auf der böhmiſchen mehrere, aber nur 
6 gangbar. 

Nachdem ich alſo vor Tiſche bei dem Steinſchneider die Auswahl 
der mir intereſſanten Mineralien gemacht, ſo wurden ſelbe eingepackt. 
Ich fuhr um halb drei Uhr ab, und war dreiviertel auf Fünfe in 
Teplitz. Ein ſtarkes Gewitter, welches von der Gegend über der Elbe 
heranzog, erreichte mich nicht, indem die Gebirge dem Zug der Wetter 
Hinderniſſe in den Weg legen. 

Wenn man das Datum bemerkt, wie ich den zwölften Juli von 
dieſer Höhe ſchied, fo wird man verzeihen, daß ich einen mir fo wich: 
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tigen Gegenſtand nur flüchtig, ja verſtohlen betrachtet. Es war, während 
des Stillſtandes, an welchem das Schickſal der Welt hing, ein Wag⸗ 
ſtück nicht ohne leichtſinnige Kühnheit. Die Grenze von Sachſen und 
Böhmen geht durch Zinnwalde durch; um den Mineralienhändler zu 
beſuchen, mußte ich ſchon Sachſen betreten, alles, was für mich be— 
deutend war, lag auf dieſer Seite. Und nun gar die Wanderung 
nach Altenberg, dem Anſcheine nach geheimnisvoll unternommen, hätte 
mir eigentlich üble Händel zuziehen ſollen. Von ſächſiſcher Seite 
war jedoch kein Mann zu ſehen, alles ruhte dort im tiefſten Frieden; 
die öſtreichiſchen Schildwachen mußten für unverfänglich halten, wenn 
man mit zwei Schimmeln über die Grenze führe; der Mautner 
hatte auch nichts dagegen einzuwenden, und ſo kam ich glücklich zurück 
durch den Weg, den ich ſo gut fand, weil man ihn zum Transport 
der Artillerie gerade jetzt verbeſſert hatte. Abends ſpät gelangte ich 
nach Teplitz, frank und frei, zu einigem Mißvergnügen einer heitern 
Geſellſchaft, welche ſchadenfroh gehofft hatte, mich, für meine Ver⸗ 
wegenheit beſtraft, als Gefangenen eskortiert, vor den kommandierenden 
General, meinen hohen Gönner und Freund, den Fürſten Moritz 
Lichtenſtein und ſeine ſo lieb und werte Umgebung gebracht zu ſehen. 
Bedenke ich nun, daß dieſe ruhige Berggegend, die ich in dem voll⸗ 
kommenſten Frieden, der aus meinem Tagebuche hervorleuchtet, verließ, 
ſchon am 27. Auguſt von dem fürchterlichſten Rückzuge überſchwemmt, 
allen Schreckniſſen des Krieges ausgeſetzt, ihren Wohlſtand auf lange 
Zeit zerſtört ſah; ſo darf ich den Genius ſegnen, der mich zu dem 
flüchtigen und doch unauslöſchbaren Anſchauen dieſer Zuſtände trieb, 
die von ſo langer Zeit her das größte Intereſſe für mich gehabt hatten. 


Zur Geologie, 


beſonders der böhmiſchen. 


1813 1817 


What is the inference? Only this, that geology partakes of the uncertainity, 
which pervades every other departement of science. 


Gib mir wo ich ſtehe! 
Archimedes. 
Nimm dir wo du ſtehen kannſt! 
Roſe. 


. e. ee e. Nee e. e . . . ee ee ee 


Zu der Zeit, als der Erdkörper mich wiſſenſchaftlich zu intereſſieren 
anfing, und ich feine Gebirgsmaſſen im ganzen, wie in den Teilen, 
innerlich und äußerlich kennen zu lernen mich beſtrebte, in jenen Tagen 
war uns ein feſter Punkt gezeigt, wo wir ſtehen ſollten und wie wir 
ihn nicht beſſer wünſchten; wir waren auf den Granit, als das Höchſte 
und das Tiefſte angewieſen, wir reſpektierten ihn in dieſem Sinne, 
und man bemühte ſich, ihn näher kennen zu lernen. Da ergab ſich 
denn bald, daß man unter demſelben Namen mannigfaltiges, dem 
Anſehen nach höchſt verſchiedenes Geſtein begreifen müſſe; der Syenit 
wurde abgeſondert, aber auch alsdann blieben noch unüberſehbare 
Mannigfaltigkeiten übrig. Das Haupfkennzeichen jedoch ward feſt— 
gehalten: daß er aus drei innig verbundenen, dem Gehalt nach ver- 
wandten, dem Anſehen nach verſchiedenen Teilen beſtehe, aus Quarz, 
Feldſpat und Glimmer, welche gleiche Rechte des Beiſammenſeins 
ausübten; man konnte von keinem ſagen, daß er das Enthaltende, 
von keinem, daß er das Enthaltene ſei; doch ließ ſich bemerken, daß, 
bei der großen Mannigfaltigkeit des Gebildes, ein Teil über den 
andern das Übergewicht gewinnen könne. 

Bei meinem öftern Aufenthalt in Carlsbad mußte beſonders auf: 
fallen, daß große Feldſpatkryſtalle, die zwar ſelbſt noch alle Teile des 
Granits enthielten, in der dortigen Gebirgsart überhäuft, den größten 
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Beſtandteil desſelben ausmachten. Wir wollen nur des Bezirks EII- 
bogen gedenken, wo man ſagen kann, die Natur habe ſich mit der 
kryſtalliniſchen Feldſpat-Bildung übernommen und ſich in dieſem An— 
teile völlig ausgegeben. Sogleich erſcheint aber auch, daß die beiden 
andern Teile ſich von der Gemeinſchaft losſagen. Der Glimmer be— 
ſonders ballt ſich in Kugeln, und man ſieht, daß die Dreieinheit ge— 
fährdet ſei. Nun fängt der Glimmer an, eine Hauptrolle zu ſpielen, 
er legt ſich zu Blättern und nötigt die übrigen Anteile, ſich gleichfalls 
zu dieſer Lage zu bequemen. Die Scheidung geht jedoch immer weiter; 
wir finden auf dem Wege nach Schlackenwalde Glimmer und Quarz 
in großen Steinmaſſen vollkommen getrennt, bis wir endlich zu Fels⸗ 
maſſen gelangen, die ganz aus Quarz beſtehen, Flecken jedoch von 
einem dergeſtalt durchquarzten Glimmer enthalten, daß er als Glimmer 
kaum mehr zu erkennen iſt. 

Bei allen dieſen Erſcheinungen iſt eine vollkommene Scheidung 
ſichtbar. Jeder Teil maßt ſich das Übergewicht an, wo und wie er 
kann, und wir ſehen uns an der Schwelle der wichtigſten Ereigniſſe. 
Denn wenn man auch dem Granit in feinem vollkommenſten Ur⸗ 
zuſtande einen Eiſengehalt nicht ableugnen wird, ſo erſcheint doch in 
der, von uns betretenen, abgeleiteten Epoche zuerſt das Zinn und er— 
öffnet auf einmal den übrigen Metallen die Lauf bahn. 

Wunderſam genug tritt, zugleich mit dieſem Metall, ſo manches 
andere Mineral hervor: der Eiſenglanz ſpielt eine große Rolle, der 
Wolfram, das Scheel, der Kalk, verſchieden geſäuert, als Flußſpat 
und Apatit, und was wäre nicht noch alles hinzuzufügen! Wenn 
nun in dem eigentlichen Granit kein Zinn gefunden worden, in welcher 
abgeleiteten Gebirgsart treffen wir denn auf dieſe wichtige Erſcheinung? 
Zuerſt alſo in Schlackenwalde, in einem Geſtein, welchem um Granit 
zu ſein nur der Feldſpat fehlt, wo aber Glimmer und Quarz ſich 
nach Granitweiſe dergeſtalt verbunden, daß ſie, friedlich gepaart, im 
Gleichgewicht ſtehen, keins für das Enthaltende, keins für das Ent: 
haltene geachtet werden kann. Die Bergleute haben ſolches Geſtein 
Greiſen genannt, ſehr glücklich, mit einer geringen Abweichung von 
Gneis. Denke man nun, daß man, über Schlackenwalde bei Ein⸗ 
ſiedeln, Serpentin anſtehend findet, daß Cöleſtin ſich in jener Gegend 
gezeigt, daß die feinkörnigen Granite, ſo wie Gneis mit bedeutenden 
Almandinen, ſich bei Marienbad und gegen die Quellen der Töpel 
finden, ſo wird man gern geſtehen, daß hier eine wichtige geognoſtiſche 
Epoche zu ſtudieren ſei. 
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Dies alles möge hier im befondern gefagt fein, um das Intereſſe 
zu legitimieren, welches ich an der Zinnformation genommen: denn 
wenn es bedeutend iſt, irgendwo feſten Fuß zu faſſen, ſo iſt es noch 
bedeutender, den erſten Schritt von da aus ſo zu tun, daß man auch 
wieder einen feſten Fleck betrete, der abermals zum Grund- und 
Stützpunkt dienen könne. Deshalb habe die Zinnformation viele 
Jahre betrachtet. Da nun auf dem Thüringer Wald, wo ich meine 
Lehrjahre antrat, keine Spur davon zu finden iſt, ſo begann ich von 
den Seifen auf dem Fichtelberge. In Schlackenwalde war ich mehr— 
mals, Geyer und Ehrenfriedrichsdorf kannte ich durch Charpentier und 
ſonſtige genaue Beſchreibung, die dort erzeugten Mineralien aufs 
genauſte durch herrliche Stufen, die ich meinem verewigten Freunde 
Trebra verdanke. Von Graupen konnte ich mir genauere Kenntnis 
verſchaffen, von Zinnwalde und Altenberge flüchtige Überficht, und, in 
Gedanken, bis ans Rieſengebirge, wo ſich Spuren finden ſollen, ver— 
folgte ich die Vorkommenheiten. Von allen genannten Hauptorten 
bedeutende Stufenfolgen zu verſchaffen, hatte ich das Glück. Der 
Mineralienhändler Herr Mawe in London verſorgte mich mit einer 
vollkommen befriedigenden Sammlung aus Cornwallis, und Herrn 
Ritter von Gieſecke bin ich, außer einem eingreifenden Nachtrag 
aus den engliſchen Zinnſeifen, auch noch Malacca-Zinn ſchuldig ge— 
worden. Dies alles liegt wohlgeordnet und erfreulich beiſammen; 
der Vorſatz aber, etwas Auslangendes hierüber zu liefern, erloſch in 
einem frommen Wunſche, wie fo vieles, was ich für die Natur- 
wiſſenſchaft unternommen und ſo gerne geleiſtet hätte. 

Soll nun nicht alles verloren gehn, ſo muß ich mich entſchließen 
in dieſen Heften, wie es mit andern wiſſenſchaftlichen Zweigen ge: 
ſchehen, das Vorhandene mitzuteilen, um es möglichſt aneinander zu 
knüpfen und vielleicht mit einigen Hauptgedanken zu beleben. 

Und ſo gebe ich denn hier vorerſt das wenige, was ich auf einem 
Ausflug von Teplitz nach Zinnwalde notiert. 
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